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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Jortſetzung.) 


Vierzigſtes Kapitel. 


Von den Urſachen und Wendungen des baierſchen 
Erbfolgekrieges. 


VMergeöferungerucht war, während der letzten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, die Triebfeder der vorwiegenden 
Mächte Europa's in einem fo hohen Grade, daß Krieg 
die einzige Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts zu 
ſeyn ſchien. 

Die erſte Theilung Polens war ſeit wenigen Jahren 
vollbracht, der Friede zwiſchen Rußland und der Pforte 
ſeit dem 21. Juli 1774 geſchloſſen und die Bukowina 
durch eine beſondere Konvention vom 7. Mai 1775 von 
der Pforte an Oeſterreich abgetreten worden, als Joſeph 
der Zweite, am Schluſſe des Jahres 1777, den kuͤhnen 
Gedanken faßte, das Kurfuͤrſtenthum Baiern mit ſeinen 
Erbſtaaten zu vereinigen, und ſich dadurch den Weg zu 
derfelben Suveraͤnetaͤt über Deutſchland zu bahnen, welche 
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fein Schtoager Ludwig der Sechzehnte über Frankreich 
ausübte, ei 

Jung und ehrgeizig zugleich aber als deutſcher Kai⸗ 
ſer durch das Verhaͤltniß gedruͤckt, worin er zu ſeiner 
Mutter, der Kaiſerin Maria Thereſia, fand, war Joſeph 
der Zweite unlaͤngſt von einer durch Frankreich gemachten 
Reiſe zurückgekommen, als Maximilian Joſeph, der letzte 
Kurfürſt von Baiern, aus der jüngeren Linie des Hauſes 
Wittelsbach, den 30. Dez. 1777 an den Blattern ſtarb. 
Rechtmaͤßiger Erbe des Verſtorbenen war der Kurfürſt von 
der Pfalz, der an der Spitze der älteren Linie des Hauſes 
Wittelsbach ſtand: für ihn ſprachen, außer dem deutſchen 
Lehnsrecht und der goldenen Bulle, der weſtphaͤliſche Friede 
und die mehrmals erneuerten Familienvertraͤge zwiſchen 
den beiden Linien des Wittelsbacher Hauſes. Doch indem 
der deutſche Kaiſer Mittel fand, dieſen Fürften für feinen 
ehrgeizigen Plan zu gewinnen, erhielt es den Anſchein, 
als ob dieſer Plan auf keine weſentlichen Hinderniſſe 
ſtoßen könne. 

Wirklich war die ganze Lage Europa's um das Jahr 
1778 von einer folchen Beſchaffenheit, daß ein Erfolg, 
wie Joſeph der Zweite ihn beabsichtigte, wo nicht unfehl⸗ 
bar war, doch nicht leicht fehlſchlagen konnte. 

Um in unſerer Schilderung dieſer Lage den Anfang 
mit Rußland zu machen: ſo war Katharina zwar mit 
Ruhm bedeckt aus dem Kriege geſchieden, den ſie ſeit dem 
Jahre 1768 mit den Türken gefuͤhrt hatte; doch nicht 
genug, daß fie ihr Reich an Menſchen und an Geld ers 
ſchoͤpft hatte, ſah fie ſich auch von einem neuen Kriege 
mit eben der Macht bedroht die ihr in dem Frieden von 
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Kutſchuck⸗Kaynardgi fo viel eingeräumt hatte. Ganz uns 
umwunden erklärte der Groß⸗Vezier dem Fuͤrſten Nepnin, 
daß, wenn der Khan der krimiſchen Tartaren nicht in die 
Botmaͤßigkeit der Pforte zurücktrat, und wenn die ruſſt⸗ 
ſche Kaiſerin die Haͤfen Kertſch und Jenikal nicht wieder 
herausgaͤbe, der von den Tuͤrken erpreßte Frieden nicht 
von laͤngerer Dauer ſeyn wuͤrde. Auf dieſe Ef klaͤrung 
wurde Pernekop mit ruſſiſchen Truppen beſetzt; und ögleich 
hieraus nicht ein foͤrmlicher Krieg entſtand, fo hoben 
doch die Feindſeligkeiten in der Krim auf eine Weiſe wie⸗ 
der an, welche der ruſſiſchen Kaiſerin die freie Verfuͤgung 
uͤber ihre Truppen zu anderweitigen Zwecken raubte: eine 
peinliche Lage, welche von einem ſo gewandten Kabinet, 
wie das Öfterreichifche in dieſen Zeiten war, ſehr leicht 
auf einen langeren Zeitraum ausgedehnt werden konnte. 
Noch weit mehr war der deutſche Kaiſer, durch die 
beſondere Lage des Königs von Schweden beguͤnſtigt. Koͤ⸗ 
nig Adolph Friedrich war den 12. Februar 1771 geſtor⸗ 
ben, und auf dem, zur Thronbeſteigung Guſtavs des Drit⸗ 
ten, ſeines Sohnes und Nachfolgers, ausgeſchriebenen 
Reichstage hatte ſich die Naͤnkeſucht beſonders thaͤtig bewie⸗ 
fen, der bisherigen Verfaſſung, wodurch das koͤnigliche 
Anſehn ſchon ſehr geſchwaͤcht war, neue Staͤrke zu geben. 
Wirklich war es der Parthei der Muͤtzen, unter dem Bei⸗ 
ſtande Englands und Rußlands, gelungen, die Gegenpar⸗ 
thei (die der Hüte) vom Senat und von den anderen 
Aemtern und Würden des Königreichs auszuschließen, und 
den jungen König eine Akte unterzeichnen zu laſſen, die 
ihm zu einem bloßen Schattenkoͤnige machte. Mit Einem 
Worte: Schweden lief Gefahr, ſeine Verfaſſung in eine 
A 2 
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herz⸗ und gefühlloſe Ariſtokratie ausarten zu fehen, als zu 
einer Zeit, wo die Reichsſtaͤnde noch in Stockholm ver⸗ 
ſammelt waren, die Entſchloſſenheit eines tuͤchtigen Man⸗ 
nes den Dingen eine andere Wendung gab. Dies war 
der Kapitän Hellichius, Kommandant von Chriſtianſtadt 
in Bleckingen, in der Folge durch den Namen Chriftian 
Guſtafſkiold ausgezeichnet. Oeffentlich empoͤrte er ſich ges 
gen die Reichsſtaͤnde, denen er in einem Manifeſte bewies, 
daß ihr Betragen den beſtehenden Geſetzen und dem ge⸗ 
meinen Beſten ſchnurſtracks zuwider laufe. Dem Vorge⸗ 
ben nach, um dieſe Empoͤrung in ihrem Entſtehen zu uns 
terdruͤcken, der wahren Abſicht nach hingegen, ſich mit 
dem Kommandanten von Chriſtianſtadt zu vereinigen, ver⸗ 
ſammelte der Prinz Karl, Bruder des Königs, welcher fich 
gerade zu Landskrona in Schonen befand, alle Truppen die⸗ 
fer Provinz und führte fie nach Bleckingen. Hierdurch in 
nicht geringe Verlegenheit gebracht, nahmen die Staͤnde 
ihre Maßregel zwar fo, daß fie glauben konnten, den ehr⸗ 
geizigen Planen, welche ſie dem Könige zuſchrieben, zuvor⸗ 
zukommen: fie beorderten nämlich‘ mehrere Regimenter, 
auf deren Ergebenheit ſie rechneten, nach Stockholm, und 
vertrauten den Oberbefehl uͤber dieſelben dem Senator 
Grafen von Kalling, während fie den König erſuchten, 
ſich nicht aus der Hauptſtadt zu entfernen. Allein ſie ſahen 
ſich deßhalb nicht weniger in ihren Erwartungen betrogen. 
Es fehlte Guſtav dem Dritten nicht an perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften, unter welchen ſeine Ueberredungsgabe beſonders 
hervorſtach. Im Vertrauen auf dieſelbe, zeigte er ſich am 
Morgen des 19. Aug. den Kompagnieen, welche die Wache 
auf dem Schloſſe bezogen hatten, und ſchilderte den Of⸗ 
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fisieren die traurige Lage des Reichs, als eine nothwen⸗ 
dige Folge der Streitigkeiten, welche den, ſeit mehr als 
vierzehn Monaten verſammelten Reichstag entzweieten. 
Nicht zurückhaltend mit dem Abſcheu, der, feiner Verſt⸗ 
cherung nach, ihm vor einer unumſchraͤnkten despotiſchen 
Gewalt beiwohne, verſprach er, die Konſtitution, wie fie 
vor 1680 geweſen, zurückzuführen, doch fo, daß die ans 
maßende Ariſtokratie, welche das Reich ins Verderben zu 
färzen drohe, darüber zu Grunde ginge. Mit Freuden 
ſchwur man ihm den Eid der Treue. Nachdem nun der 
Rathsſaal, worin die Senatoren verſammelt waren, ums 
zingelt, und die vornehmſten Haͤupter der herrſchenden 
Parthei verhaftet waren, folgte das ganze in Stockholm 
anweſende Militär dem Veiſpiele der Leibwache. Zurück 
geſchickt wurden alle die Bataillone, welche noch nicht in 
der Hauptſtadt angelangt waren; und gegen die Zeit, wo 
der Abend eintritt, war die ganze Umwaͤlzung beendigt, 
ohne einen Blutstropfen gekoſtet; ohne im Mindeſten die 
Öffentliche Ruhe geſtoͤrt zu haben. Gleich am folgenden 
Tage leiſtete der Stadt⸗Magiſtrat dem Könige den Eid 
der Treue; und damit kein Augenblick unbenutzt verſtrei⸗ 
chen moͤchte, wurde die Verſammlung der Staͤnde auf den 
21. Auguſt angeſetzt. Von feiner Leibwache umgeben, bes 
ſtieg der König den Thron, und hielt den verſammelten 
Ständen; deren Sitzungs⸗Saale gegenuͤber im Schloßhofe 
Kanonen aufgepflanzt waren, eine kraftvolle Rede, worin 
er ihnen den troſtloſen Zuſtand des Reichs, und die un⸗ 
erlaͤßliche Pflicht, demſelben ſchleunige Hülfe zu leiſten, 
mit den lebhafteſten Farben ſchilderte. Auf ſeinen Befehl 
wurde hierauf der Entwurf der neuen Verfaſſung vorgeleſen, 
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und ohne allen Widerſpruch von den ſaͤmmtlichen vier 
Ständen angenommen. Der König zog hierauf ein Ger 
ſangbuch aus der Taſche, nahm die Krone ab, und 
ſtimmte das Lied: Herr Gott, dich loben wir, an, 
das die ganze Verſammlung mit ihm fang, In den Pros 
vinzen folgte man, wie in den meiſten Faͤllen zu geſchehen 
pflegt, dem Beifpiel der Hauptſtabt. Nach den einzelnen 
Verfügungen des Verfaſſungs⸗Entwurfs wurde die Fünigs 
liche Autorität vorzüglich dadurch wieder hergeſtellt, daß 
der Senat zu einem bloßen Konſeil herabgeſetzt wurde, 
worin die Senatoren, ohne im Mindeſten zu entſcheiden, 
nur ihr Gutachten abgaben, fo, daß die Entſcheidung in 
allen wichtigen Angelegenheiten — Rechtssachen allein aus⸗ 
genommen — dem Könige uͤberlaſſen blieb. Ihm ſtand von 
jetzt an wieder der Oberbefehl über die geſammte Land⸗ 
und Seemacht, ſo wie die oberſte Leitung der Finanzen zu; 
und indem er, auf den Bericht des Senats, zu allen ho⸗ 
hen Militärs, Zivil- und Geiſtlichen⸗Stellen ernannte, 
erhielt er zugleich das Vorrecht, die Staͤnde zuſammen zu 
berufen, und das noch ſchoͤnere Vorrecht der Begnadigung 
zuruck. Auf dieſe Weiſe war zwar im ſchwediſchen Reiche 
die Monarchie zuruͤckgeführt; allein die Schwäche, welche 
dieſem Reiche ſeit 70 Jahren beiwohnte, war deßhalb 
nicht auf der Stelle gehoben. Und ſo wie ſchon in früs 
heren Zeiten Schweden ohne den Beiſtand einer größeren 
europaͤiſchen Macht, wenig oder gar nichts in den allge⸗ 
meinen Angelegenheiten Europa's vermochte: ſo war dies, 
wie wir weiter unten ſehen werden, jetzt mehr als jemals 
der Fall, weil Frankreich ſich in einer Bahn bewegte, auf 
welcher es. Schwedens ſehr wenig bedurfte. 
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In Dänemark war um eben dieſe Zeit eine Umwaͤl⸗ 
zung erfolgt, die, ohne das Mindeſte an der Verfaſſung 
des Königreichs zu verändern, nach der Hinrichtung der 
Grafen von Struenſee und Brandt, die Zügel der Negies 
rung aus den Händen der vermaͤhlten Königin in die 
Haͤnde der verwittweten brachte: ein Umſtand, welcher 
hinreicht, um die Schwaͤche und Nichtigkeit dieſes Königs 
reichs begreiflich zu machen in einer Zeit, wo Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung ſo weſentlich bedroht war. 

Großbritanniens Zwecke gingen in dieſen Zeiten bei 
weitem mehr auf Vergrößerungen in Oſtindien, und auf 
eine folgerechte Beherrſchung feiner amerikaniſchen Kolo⸗ 
nieen, als auf eine ſolche Leitung des Gleichgewichts der 
europaͤiſchen Mächte, wodurch fein bisheriges Uebergewicht 
erhalten wuͤrde. Die Streitigkeiten mit den jetzt ſogenann⸗ 
ten Vereinigten Staaten Nordamerika's, hatten ſeit dem 
Jahre 1765 ihren Anfang genommen. Auch bei dieſer 
Erſcheinung zeigte ſich, daß die natürliche Wirkung ſchlecht 
gedachter, vom bloßen Eigennutz herruͤhrender Verträge, 
nicht ſelten die umgekehrte von derjenigen iſt, die ſich die 
Einſicht der Staatsmaͤnner davon verſpricht. Durch den 
Pariſer Frieden von 1763, war die Lage der Dinge in 
Nordamerika ganzlich verandert: indem ſich die Englaͤn⸗ 
der durch dieſen Traktat, wie wir oben geſehen haben, Ras 
nada und Florida abtreten ließen, zerriſſen ſie das vor⸗ 
nehmſte Band, welches die älteren Kolonien an ihre Res 
gierung knuͤpfte. Wir werden dieſen Gegenſtand weiter 
unten ausführlicher behandeln. Gegenwaͤrtig bemerken wir 
nur, daß die brittiſchen Amerikaner, jetzt von der Furcht vor 
den Franzoſen und den Spaniern entbunden, und der 
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Huͤlfe des Mutterlandes gegen die Angriffe, welche von 
jenen beiden Seiten erfolgen konnten, minder bedürftig, 
nur auf Mittel dachten, ſich von der engliſchen Herrſchaft 
zu befreien. Eine noch dringendere Aufforderung dazu lag 
in dem Verſuch, welchen das Parliament machte, die 
durch den letzten Krieg nicht wenig verſtaͤkkte Staatsſchuld 
durch Taxen zu ſichern, welche die, in ihrem Wohlſtande 
ſtark gewachſenen Amerikaner bezahlen ſollten. Der Wis 
derſpruch, worin Großbritannien mit ſich ſelbſt ſtand, ins 
dem es die Bewohner feiner, transatlantiſchen Kolonien 
auf der einen Seite als Buͤrger, auf der andern als bloße 
Unterthanen, oder vielmehr als ewige Kinder, behandeln 
wollte, lag am Tage. Daher die immer flärfere Oppoſi⸗ 
tion, worein die Bewohner der nordamerikaniſchen Kolo⸗ 
nieen zum Mutterlande traten. Den Krieg, der ſich auf 
dieſe Weiſe entwickeln mußte, wegen feiner großen Ent 
fernung nicht ohne Urſache fuͤrchtend, gab die brittiſche 
Regierung uͤber den einen und den anderen Punkt nach; 
doch diente dies nur zur Verſchlimmerung ihres Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu den Kolonien, vorzüglich dadurch, daß fie gleich⸗ 
zeitig den Grundſatz aufſtellte: „die Kolonien wären recht: 
lich untergeordnet und abhaͤngig von der Krone und dem 
Parliamente Englands, als welchem die Macht und die 
Obergewalt zuſtehe, Geſetze und Statuten zu erlaſſen, die 
für die Kolonieen in allen möglichen Fällen verbindlich 
waren.“ Nur bis zum Jahre 1773 hielten die brittiſchen 
Amerikaner ihren Unwillen zurück. Die, um dieſe Zeit, 
der oſtindiſchen Kompagnie vom Parliament ertheilte Er⸗ 
laubniß, nach Amerika Thee auszuführen, gab den Aus⸗ 
ſchlag. Die Koloniſten wollten nur da kaufen, wo ſie 


9 


die vortheilhafteſten Preiſe finden wurden. Als alfo bie 
mit Thee befrachteten Schiffe der Kompagnie gegen Ende 
des Jahres 1773 bei Boſton landeten, erſtieg das Volk 
in der Nacht des 21. Dez. die Schiffe, und warf alle 
Theekiſten, die es vorfand, 342 an ver Zahl, ins Meer. 
Von dieſem Augenblick an, war der Krieg des Mutter⸗ 
landes mit den Kolonieen unvermeidlich; und je groͤßer 
der Aufwand von Kräften war, womit er bei einer fo 
großen Entfernung gefuͤhrt werden mußte, deſto ſicherer 
war die Einwirkung der brittiſchen Regierung in die An⸗ 
gelegenheiten des europaͤiſchen Feſtlandes, wo nicht gaͤnzlich 
vernichtet, fo weſentlich vermindert und gefchwächt. 

Nicht minder war Joſephs des Zweiten Unternehmen 
von der Lage beguͤnſtigt, worin ſich Frankreich befand. 
Ohne hier des beſonderen Umſtandes zu gedenken, daß, 
ſeit dem Jahre 1774, wo Ludwig der Funfzehnte geſtor⸗ 
ben war, eine dͤſterreichiſche Prinzeſſin den franzoͤſiſchen 
Thron mit Ludwig dem Sechzehnten theilte, verfolgte die 
frangöfifche Regierung lauter ſolche Zwecke, die fie von 
den Angelegenheiten Deutſchlands abzogen. Aufgegeben 
war jene Politik Ludwigs des Vierzehnten, vermöge mel 
cher Frankreich durch den Kontinental-Krieg in den Befig 
auswaͤrtiger Kolonieen gelangen ſollte; nichts hatte zu 
dieſer Veraͤnderung der Maximen mehr beigetragen, als 
der Ausgang des ſiebenjaͤhrigen Krieges, in welchem zus 
gleich der franzöfifche Waffenruhm und der Kolonial- Beſitz 
fo weſentlich vermindert worden war. Wegen der Größe 
der Staatsſchuld auf Vermehrung des Einkommens be⸗ 
dacht, und bei der Lage der Dinge, fo wie fie nun einmal 
war, daran verzweifelnd, daß in den hergebrachten Bahnen 
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Rettung zu finden ſei, ſpekulirte der Premier» Minifter 
Maurepas mit feinen ſehr einſichtsvollen Unter: Miniftern 
Malesherbes und Turgot bei weitem mehr auf die Wen⸗ 
dung, welche Englands Kampf mit feinen nordamerifanis 
ſchen Kolonieen nehmen wuͤrde, als auf die Erhaltung 
und Beſchuͤtzung der politiſchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands 
durch die goldene Bulle, durch den weſtphaͤliſchen Frieden 
und durch ſpaͤtere Abkommniſſe und Traktaten. Vernach⸗ 
laͤſigt wurde das Heer, deſſen Geiſt, vermoͤge des Ver⸗ 
ſchwindens jeder Ausſicht auf einen neuen Kontinental⸗ 
Krieg, in Mißmuth und Abenteurerei überging. Deſto 
mehr richtete ſich die Sorgfalt der Regierung auf die Be⸗ 
lebung der Schiffswerſte. Alles, was von dem öffentli⸗ 
chen Einkommen erübrigt werden konnte, wurde auf den 
Bau neuer Fregatten und Linienſchiffe verwendet, deren 
Zahl daher mit jedem Monat wuchs. Es lag am Tage, 
daß die franzoͤſiſche Regierung dieſer Zeiten einzig damit 
umging, ſich derjenigen anzunehmen, die man die Rebellen 
Nordamerika's nannte — nicht etwa in irgend einer groß⸗ 


müuͤthigen Abſicht, fondern um über England Vortheile 


zu gewinnen, und zum Wenigſten den Zuſtand Frankreichs 
hinſichtlich feiner Kolonien, fo wieder herzuſtellen, wie er 
vor dem ſiebenjaͤhrigen Kriege geweſen war. 

Von Spanien und von Italien kann in dieſem Zur 
ſammenhange gar nicht die Rede ſeyn. Beide großen Des 
ſtandtheile der europaͤiſchen Welt, hatten in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts jede freie Bewegung, 
d. h. jeden aus ihnen ſelbſt herruͤhrenden Entſchluß einge⸗ 
buͤßt: Spanien, durch den Familien⸗Pakt, der ſein Ge⸗ 
ſchick unwiederruflich an Frankreich knuͤpfte; Italien durch 
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die Herefchaft, welche Oeſterreich darin ausübte: Oeſter⸗ 
reich, das nicht nur in dem Beſitz des ganzen Oberitaliens 
war, ſondern auch, ſeit dem Ausſcheiden der Medizaͤer, in 
Mittel⸗Italien herrſchte. 

Gehen wir nun auf Deutſchland ſelbſt zurück: fo 
ſpringt in die Augen, daß Preußen die einzige Macht 
war, welche ſich den ehrgeizigen Entwuͤrfen Joſephs des 
Zweiten widerſetzen konnte; denn alle übrigen Beſtand, 
theile des deutſchen Reichs waren fo ſchwach, daß fie ſich, 
ohne den Beiſtand des Auslandes jedem Schickſale unter⸗ 
werfen mußten, welches die oͤſterreichiſche Monarchie über 
fie zu verhängen für gut befand. 

Bildete jedoch das Kurfuͤrſtenthum Baiern einmal 
einen ergaͤnzenden Theil dieſer Monarchie, fo war das 
Verhaͤngniß des Herzogthums Wuͤrtemberg, auf welches 
Oeſterreich ſeit dem dreißigjäprigen Kriege Anſpruch machte, 
eben ſo wenig zweifelhaft, als das Verhaͤngniß jedes an⸗ 
deren ſüͤd⸗deutſchen Staats, deſſen Einverleibung Oeſter⸗ 
reich vortheilhaft finden konnte. 

Mit Einem Worte: kam Oeſterreich in den Beſitz 
des Kurfuͤrſtenthums Baiern, fo erfolgte die größte Ums 
wandlung, die dem deutſchen Neiche widerfahren konnte: 
aus dem Staatenbund, das es bisher geweſen war, wurde 
auf eine unabtreibliche Weiſe ein abſolutes Kaiſerreich, 
deſſen erſter Vorſtand den Charakter eines Hegemonen ab⸗ 
legte, um den eines Suveraͤns anzunehmen; und zu 
Stande gebracht war, von dieſem Augenblick an, im acht 
zehnten Jahrhundert das, was Karl der Fuͤnfte im ſech⸗ 
zehnten, und der von Jeſuiten unterftügte Ferdinand der 
Zweite, im ſſebzehnten vergeblich verſucht hatten. Unſtreitig 
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wurde ſich, bei einiger Nachgiebigkeit Preußens, Deutſchland 
zunaͤchſt in Süd» und Nord» Deutfchland getheilt haben; 
da dieſe Theilung aber nicht hätte von Dauer ſeyn koͤn⸗ 
nen, fo war für die Zukunft nichts mit größerer Sicher⸗ 
heit vorherzuſehen, als ein anhaltender Buͤrgerkrieg, durch 
welchen uͤber die endliche Einheit des deutſchen Reichs 
entſchieden werden mußte: ein Buͤrgerkrieg, in welchem 
Norddeutſchland obzufiegen keine Ausſicht hatte, weil Oeſter⸗ 
reich, unterſtuͤtzt von Italien, ungarn und Dohmen, ein 
natuͤrliches Uebergewicht hatte, wodurch es alles zu Boden 
zu drücken hoffen durfte, was ſich ihm auch immer ent⸗ 
gegenzuſtellen wagen möchte. 

Es laͤßt ſich alſo nicht leugnen, daß Preußen ein 
ſtarkes Intereſſe hatte, ſich den Vergrößerungss Entwürfen 
Joſephs des Zweiten in Beziehung auf Deutſchland ent 
gegen zu ſtellen. Waͤre die Aufgabe, die es in dieſer 
Hinſicht zu loͤſen hatte, bei den europaͤiſchen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, ſo wie wir dieſe dargeſtellt haben, nur leichter 
geweſen! 7 

Man gewinnt eine unbedingte Achtung vor Friedrichs 
des Zweiten uͤberlegenem Geiſt und Heldengroͤße, wenn 
man ſich in die Lage verſetzt, worin er ſich zu Anfange 
des Jahres 1778, nachdem Joſephs des Zweiten Abſich⸗ 
ten ins Licht getreten waren, verſetzt. Verlaſſen von dem 
ganzen Europa, ſollte er einem jungen ehrgeizigen Kaiſer 
entgegen treten, der feſt entichloffen war, den einmal ges 
faßten Gedanken mit allen Kräften feines großen Macht 
gebiets durchzuſetzen. Fuͤr Wen? Wahrlich nicht zunaͤchſt 
für Preußen, das für die naͤchſte Zukunft nichts von 
Oeſterreich zu befürchten hatte, wenn es gleich aus weiter 
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Ferne bedroht war. Fir wen denn aber ſonſt? Zunächft 
zur Rettung eines Fuͤrſten, der nicht gerettet ſeyn wollte, 
weil er mit Joſeph über die Einverleibung des Kurfürs 
ſtenthums Baiern in die öfterreichifche Monarchie einver⸗ 
ſtanden war; und demnaͤchſt zur Nettung ſaͤmmtlicher 
deutſcher Fürften und Nepubliken, welche ſammt und 
ſonders ſich zwar gern gefallen ließen, was ein uͤberlege⸗ 
ner Geiſt fuͤr ihre Erhaltung thun konnte, jedoch ſo, daß 
vermoͤge der, allen in ſtarker Abſonderung lebenden Körs 
perſchaften eigenthuͤmlichen Schwerkraft, Niemand mitzu⸗ 
wirken auch nur eine entfernte Neigung hatte. Auf nichts 
war mit groͤßerer Sicherheit zu rechnen, als auf die Un⸗ 
dankbarkeit aller dieſer Fuͤrſten und Republiken ; fe ging 
aus ihrem ganzen Seyn hervor. h 

Alſo nur aus feiner Anſchauung von der wahren 
Beſtimmung Deutſchlands, konnte Friedrich den Entſchluß 
ſchöͤpfen, die Einverleibung des Kurfuͤrſtenthums Baiern 
in Oeſterreich zu hintertreiben. Dieſer Entſchluß iſt aber 
um ſo bewundernswuͤrdiger, wenn man erwaͤgt, daß der 
große König um die Zeit, wo er ſich in einen neuen Krieg 
ſtuͤrzen ſollte, ein Alter von ſechs und ſechzig Jahren zur 
ruͤckgelegt hatte. Die, das höhere Alter begleitenden Ges 
brechlichkeiten hatten ſich auch bei ihm eingeſtellt; und ſo 
wie Niemand den Frieden mehr liebte, als er, nachdem 
er den großen Gefahren des fiebenjährigen Krieges ent⸗ 
ronnen war, ſo bedurfte Niemand deſſelben mehr, als 
er, ſofern es ſich bloß um perſoͤnliche Bequemlichkeiten 
handelt. Wenn er man aber über die letztere Betrachtung 
gänzlich hinaus war, und kein Bedenken trug, mit den 
Genuͤſſen eines friedlichen Daſeyns, ſo wie dieſe ihm in 
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feinem geliebten Sans⸗Souci entgegen traten, einen be⸗ 
trächtlichen Theil feines muͤhſam geſammelten Schatzes 
aufzuopfern, um ein, ſeiner Vorſtellung nach, durchaus 
verderbliches Verhaͤngniß von Deutſchland abzuwenden: 
was kann man alsdann anders, als das bleibende Muſter 
aller erblichen Koͤnige in dieſem Friedrich ſehen, der, weil 
er, vermoͤge feiner fürftlichen Verrichtungen, der Vergan⸗ 
genheit angehoͤrt, auch der Zukunft angehören will, und 
ſein Leben nur an der Lebensdauer des Volks abmißt, an 
deſſen Spitze ihn die Vorſehung geſtellt hat? 

Um Baiern unter einem Rechtsvorwande erwerben zu 
koͤnnen, hatte Joſeph der Zweite — unſtreitig im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit dem Kurfürsten von der Pfalz — alle die 
Reichslehne zuruͤckgefordert, welche feine Vorfahren auf 
dem Kaiſerthrone der baierſchen Linie ertheilt hatten, ohne 
den Fuͤrſten der pfaͤlziſchen Linie namentlich in dieſe Bes 
lehnung einzuſchließen. Er blieb hierbei aber nicht ſtehen; 
denn er erlaubte ſeiner Mutter, nicht bloß die boͤhmiſchen 
Lehen in der Oberpfalz, ſondern auch alle Länder und Die 
ſtrikte in Nieder- und Oberbaiern, und in der Oberpfalz 
zuruͤck zu fordern, welche die ſchon im Jahre 1423 erlo⸗ 
ſchene Linie Baiern Straubingen beſeſſen hatte. Maria 
Thereſia berief ſich hierbei auf eine angebliche Belehnung, 
die Kaiſer Sigismund, im Jahre 1426, feinem Schwieger 
ſohne, dem Herzog Albrecht von Oeſterreich, ertheilt hatte, 
ohne in Betrachtung zu ziehen, daß eben dieſer Kai⸗ 
ſer, nachdem er eines Beſſeren belehrt worden war, die 
gauze Straubingenſche Nachkommenſchaft den Herzogen von 
Vaiern, als rechtmäßigen Erben, durch eine zu Preß⸗ 
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burg, im Jahre 1429, ee Sentenz zugeſprochen 
hakte ). 

Wenn ein ſolches Berfuin in der letzten Hälfte des 
18. Jahrhunderts für gültig. und gerecht gehalten werden 
ſollte: fo gab es für Deutſchlands Fuͤrſten keine geſellſchaft⸗ 
liche Grundlage mehr, und ganz Deutſchland war dem 
Ermeſſen eines Kaiſerhauſes hingegeben, das nach Gutbe⸗ 
finden mit Land und Leuten ſchalten und walten konnte, 
ohne für feine eigene Legitimitaͤt in Beziehung auf das 
Reich eine andere Grundlage zu haben, als — die freieſte 
Wahl. Empfunden wurde dies freilich wohl von den 
uͤbrigen Fuͤrſten Deutſchlands; allein, wie der Gewalt 
widerſtehen? Im Gegenſatze der kaiſerlichen Anſpruͤche 
verlangte zwar die verwittwete Kurfuͤrſtin von Sachſen, 
Schweſter des letzten Kurfuͤrſten von Baiern, die Zuruͤck⸗ 
gabe der Allodial-Nachlaſſenſchaft, welche, zu Gelde gerech⸗ 
net) einen Gegenſtand von 37 Millionen Gulden aus⸗ 
machte; und zu gleichem Zwecke traten die Herzoge von 
Mecklenburg mit einer alten Anwartſchaft auf die Land⸗ 
grafſchaft Leuchtenberg hervor, welche ihre Vorfahren von 
den Kaiſern erhalten hatten. Doch dies waren bloße 
Muͤckenſtiche, auf welche Joſeph der Zweite keine Wan 
ſicht nahm. 

Friedrich hielt an ſich, bis dͤſterreichiſche Truppen 
alle die Länder und Diſtrikte, auf welche der Kaiſer und 
die Kaiſerin ein Recht behaupteten, in Beſitz genommen 


„) Dies wurde durch den preußfiſchen Hof nachgewieſen, wel⸗ 
cher Maria Thereſia dadurch in keine geringe Verlegenheit ſetzte. 
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hatten. Als jetzt Joſeph der Zweite, von Olmuͤtz aus, 
den großen Koͤnig für fein Verfahren durch ein eigenhaͤn⸗ 
diges Schreiben zu gewinnen ſuchte, dem die Kopie einer 
Konvention beigefügt war, worin der öfterreichifche Hof 
ſich anheiſchig machte, der Einverleibung von Anſpach und 
Baireuth in die preußiſche Monarchie, ſobald eine Erledis 
gung eingetreten ſeyn wurde, keine Hinderniſſe in den 
Weg zu legen: da zeigte ſich das große Gemuͤth des Kö 
nigs auf der Stelle in der eigenhaͤndigen Antwort, die er 
gleich am folgenden Tage ertheilte. 

„Niemand, ſagte er darin, kann fuͤr den Frieden 
und die gute Harmonie unter den Maͤchten Europa's mehr 
betheiligt ſeyn, als ich; allein alles hat ſeine Graͤnzen, 
und es giebt Falle, welche ſo dornigt find, daß der gute 
Wille allein nicht ausreicht, die Dinge im Zuſtande der 
Ruhe zu erhalten. Ew. Maj. erlaube mir, Ihnen den 
Stand der Frage über unſere gegenwaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten klar auseinander zu ſetzen. Es muß ausgemittelt 
werden, ob ein Kaiſer nach Gutbefinden uͤber Reichslehne 
verfügen kann, oder nicht. Wird die Frage bejaht, ſo 
werden alle Lehne zu Timarioten *), die nur auf Lebens; 
friſt ertheilt ſind, und uͤber welche der Sultan nach dem 
Tode des Inhabers verfuͤgt. Dies aber iſt den Geſetzen, 
den Gewohnheiten und dem Herkommen des tömifchen 
Reichs entgegen. Kein Fuͤrſt wird je dazu die Hand 

bieten; 


*) So drückte ſich Friedrich aus. Der Ausdruck iſt indeß uns 
richtig. Denn Timariofen find die Lehntraͤger; das Lehn ſelbſt 
wird Timar genannt. Unſtreitig iſt dies Wort griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs und von ren (die Ehre) abzuleiten! 
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bieten; jeder wird an das Lehnsrecht appelliren, welches 
dieſe Beſitzungen feinen Deſcendenten zuſichert; keiner wird 
ſich dazu hergeben, die Macht eines Despoten zu verket⸗ 
ten, der uͤber kurz oder lang ihn und ſeine Kinder dieſer, 
ſeit unfürdenklichen Zeiten inne gehabten Güter berauben 
kann. Dies iſt es alſo, was ganz Deutſchland zu einem 
Aufſchrei uͤber die gewaltſame Weiſe, womit Baiern bes 
ſetzt worden iſt, bewogen hat. Ich, als Mitglied des 
Reichs und als Fuͤrſt, der durch den hubertsburger Vers 
trag den weſtphaͤliſchen Frieden zuruͤckgerufen hat, fühle 
mich direkt verpflichtet, die Immunitäten, Freiheiten und 
Rechte des germaniſchen Koͤrpers als etwas aufrecht zu 
erhalten, wodurch die Gewalt des Reichsoberhaupts bes 
ſchraͤnkt worden iſt, um den Mißbräuchen zu begegnen, 
die er von ſeinem Vorrechte machen koͤnnte. Dies, Sire, 
iſt der wahre Zuſtand der Dinge. Mein perſoͤnlicher Vor⸗ 
theil kommt hierbei gar nicht in Betracht 3 aber ich bin 
überzeugt, daß Ew. Maj. mich für ſchlecht ) und Ihrer 
Achtung unwerth halten wuͤrden, wenn ich die Rechte, 
Immunitaͤten und Privilegien aufopfern wollte, welche die 
Kurfuͤrſten und ich von unſeren Vorfahren ererbt haben. 
„Ich fahre fort, mit Offenheit zu Ihnen zu reden. Ich 
liebe und ehre Ihre Perſon, und es wird mir unſtreitig 
ſchwer werden, einen Fuͤrſten zu bekaͤmpfen, der vortreff⸗ 
liche Eigenſchaften beſitzt, und den ich perſoͤnlich achte. 
Folgendes ſind alſo, nach meinen unmaßgeblichen Anſich⸗ 
ten, die Gedanken, die ich der höheren Einſicht Ewr. Kaiſ. 
Maj. unterwerfe. Ich gefiche, daß Baiern nach dem 
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Konbenienz⸗Rechte dem Kaiſerlichen Haufe anſtehen kann; 
da ihm aber jedes andere Recht Für dieſen Beſitz entgegen 
iſt / koͤnnte man denn nicht den Herzog von Zweibrücken 
durch Aequivalente befriedigen? Sollte es unmöglich ſeyn 
den Kurfuͤrſten von Sachſen wegen der Anſpruͤche zu ent⸗ 
ſchaͤdigen, die er auf die Allodien der baierſchen Nachlaſ⸗ 
ſenſchaft macht? Die Sachſen ſteigern ihre Anfprüche auf 
37 Millionen Gulden; aber zur Erhaltung des Friedens 
wurden fie ſchon etwas fallen laſſen. 

„Solchen Vorſchlaͤgen, Sire — den Herzog von 
Mecklenburg nicht zu vergeſſen — wuͤrden Ew. Kaiſerl. 
Maj. mich freudig die Hand bieten ſehen; denn dieſe 
Vorſchlaͤge wuͤrden paſſen zu allem, was meine Pflichten 
und die Stelle, welche ich einnehme, von mir fordern. 
Ich verſichere Ew. Maj., daß ich mich gegen meinen 
Bruder nicht mit mehr Offenheit erklaren würde, als wo⸗ 
mit ich die Ehre habe zu Ihnen zu reden. Ich erſuche 
Sie, nachzudenken über alles, was ich mir die Freiheit 
nehme, Ihnen vorzuſtellen; denn Thatſache iſt das, worauf 
es ankommt. Die anſpachiſche Erbfolge iſt dieſer That⸗ 
ſache ganz fremd. Unſere Rechte ſind ſo legitim, daß 
Niemand ſie uns ſtreitig machen kann. Indem van 
Swieten, vor, glaub' ich, vier bis ſechs Jahren, darüber 
mit mir ſprach, aͤußerte er, daß der Kaiſerliche Hof ſich 
bequem finden laſſen wuͤrde, wenn ein Tauſch zu machen 
ware; denn ich wuͤrde feinem Hofe die größere Zahl der 
Stimmen im fraͤnkiſchen Kreiſe nehmen, und außerdem 
wolle man nicht meine Nachbarſchaft bei Egra in Boͤh⸗ 
men. Ich antwortete ihm, daß man ganz ruhig ſeyn 
könne, weil der Markgraf von Anſpach ſich ſehr wohl 
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befände, und man darauf wetten konnte, daß er mich 
Überleben wude. Dies iſt alles, was hinſichtlich dieſer 
Materie verhandelt iſt, und Ew. Kaiſ. Maf. darf über 
zeugt ſeyn, daß ich die Wahrheit ſage. “ 

So Friedrich der Zweite in dieſer wichtigen Angeles 
genheit; und wenn man der Politik nicht mit Unrecht 
den Vorwurf gemacht hat, daß ſie ihren Zielen nur mit 
Zurüͤckhaltungen und auf Schlangenwegen entgegen ſtrebe: 
ſo ſehen wir ſie hier mit einer Offenheit zu Werke gehen, 
die ſelbſt unter Brüdern nicht größer ſeyn kann. 

Getroffen von den Einwendungen des großen Könige, 
gebrauchte Joſeph der Zweite noch die Ausflucht, daß er 
nicht als deutſcher Kaiſer, ſondern als deutſcher Mitſtand, 
alſo als Kurfuͤrſt von Böhmen und als Erzherzog von 
Oeſterreich, Baiern zu erwerben trachte, indem er den Koͤ— 
nig herausforderte, ein Reichsgeſetz nachzuweiſen, wodurch 
verhindert werde, ſich mit feinem Nachbar auf eine gut 
liche Weiſe, ohne die Dazwiſchenkunft eines Dritten, zu 
vergleichen. Allein Friedrich ließ ſich nicht irre machen: 
der Kaiſer war von dem Kurfuͤrſten von Boͤhmen und 
dem Erzherzoge von Oeſterreich nicht zu trennen, und in⸗ 
dem die Verfaſſung Deutſchlands in allen ihren Funda⸗ 
menten durch die Einverleibung Baierns in das Öfterreis 
ſche Machtgebiet bedroht war, konnte er nicht umhin, ſei⸗ 
nen Worten den noͤthigen Nachdruck dadurch zu geben / 
daß er ſich ruͤſtete und ſein Heer auf den Kriegsfuß ſetzte. 
Alles, worauf der Kaiſer beim Beginn ſeines Unterneh⸗ 
mens gerechnet hatte — das vorgeſchrittene Alter des Kür 
nigs, der haushaͤlteriſche Geiſt dieſes Monarchen, und die 
ihm angedichtete Begehrlichkeit — zeigte ſich als vollkom⸗ 
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men unwirkſam, als es jest darauf ankam, die Zukunft 
Deutſchlands dadurch zu ſichern, daß dieſem großen Lande 
der Charakter eines Staatenbundes erhalten wuͤrde. Da 
nun Joſeph der Zweite Friedrichs Schlagfertigkeit und Ge⸗ 
wandtheit aus langer Erfahrung kannte: ſo verſaͤumte er 
keinen Augenblick, Böhmen, das aufs Neue der Schau⸗ 
platz des Krieges werden mußte, fo mit Truppen anzufül⸗ 
len, daß eine Ueberraſchung von Seiten des Koͤnigs von 
Preußen nicht wohl moͤglich war. 

Inzwiſchen hatte auch der Herzog von Zweibruͤcken, 
aufgemuntert durch den Eifer, womit Friedrich Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung vertheidigte, gegen den Vertrag prote⸗ 
ſtirt, der zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfuͤrſten von 
der Pfalz zu Stande gebracht war. Saͤmmtliche deutſche 
Fuͤrſten hatten auf dieſe Weiſe ihr Schickſal in die Hände 
des Königs von Preußen gelegt, die geiſtlichen Kurfuͤrſten 
und die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe allein ausgenommen, die, 
wegen ihrer immer mehr dahin ſchwindenden Autoritaͤt, 
es (wenigſtens im Stillen) mehr mit dem Haufe Oeſter⸗ 
reich hielten, weil fie von demſelben das Wenigſte zu bes 
fürchten zu haben waͤhnten. Als Gewaͤhrleiſter des weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens, und als Freund und Bundesgenoſſe 
der betheiligten Partheien, ruͤckte Friedrich demnach ins 
Feld, nicht etwa mit derjenigen Flauheit, die mit einem 
halben Erfolge zufrieden iſt, ſondern mit dem vollen Ernſt 
und Nachdruck eines Schiedsrichters, der das, was er fuͤr 
Recht erkannt hat, durchſetzen und geltend machen will. 
Beinahe das ganze preußiſche Heer ſetzte ſich nach Böhmen 
hin in Bewegung: der König, begleitet von feinem Nefe 
fen, dem Kronprinzen, von Schleſien, der Prinz Heinrich 
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in feiner Vereinigung mit dem ſächſiſchen Heere, von Sach⸗ 
ſen aus. 

Als Maria Thereſia dies ſah, fing fie an, für den 
Erfolg zu zittern. Den feldherrlichen Talenten ihres Soh⸗ 
nes eben fo mißtrauend, als die Entſchloſſenheit des Köͤ⸗ 
nigs von Preußen bewundernd, wuͤnſchte fie, einen Frieden 
einzuleiten, der, ohne der Ehre ihres Hauſes zu ſchaden, 
Deutſchlands alte Verfaſſung unerſchüttert ließ. Sie, eher 

mals Friedrichs unverſöhnliche Feindin, faßte jetzt das 
Vertrauen zu ihm, daß er die Sache nicht aufs Aeußerſte 
treiben, ſondern mit der Schonung und Vorſicht zu Werke 
gehen werde, die, ihrer Vorſtellung nach, den bevorſte⸗ 
henden Sturm abfürzen konnte: eine Huldigung, die viel⸗ 
leicht die größte genannt werden muß, welche dem großen 
König auf feiner Heldenbahn zu Theil wurde. Nachdem 
fie ſich alſo durch den ruſſiſchen Fuͤrſten Gallitzin, der als 
Geſandter an ihrem Hofe beglaubigt war, den Weg zu 
Friedrich gebahnt hatte, ſendete ſie, ohne Mitwiſſen ihres 
Sohnes, des Kaiſers, den Herrn von Thugut an dieſen 
Monarchen ab, um ihm ihr muͤtterliches Herz auszuſchüͤt⸗ 
ten. „Mein Alter — ſchrieb ſie — und meine Geſin⸗ 
nungen für die Erhaltung des Friedens find aller Welt 
bekannt; und ich kann davon keinen färferen Beweis ab⸗ 
legen, als durch den Schritt, den ich thue. Mit Recht 
iſt mein Mutterherz darüber betruͤbt, zwei meiner Soͤhne 
und einen geliebten Schwiegerſohn beim Heere zu wiſſen. 
Ich thue dieſen Schritt ohne den Kaiſer, meinen Sohn, 
davon in Kenntniß geſetzt zu haben; und was auch der 
Erfolg ſeyn möge, fo wuͤͤnſch' ich, daß er für alle Welt 
ein Geheimniß bleibe. Meinem innigften Verlangen nach, 
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muß die, bisher vom Kaiſer geleitete, und zu meinem 
größten Bedauern abgebrochene Unterhandlung wieder ans 
geknuͤpft und beendigt werden. Der Baron von Thugut, 
mit Inſtruktionen und Vollmacht verſehen, wird Ew. Maj. 
dies zu eigenen Händen überreichen. Sehnlichſt wuͤnſchend, 
daß Ew. Maj. unſere Wuͤnſche, unſerer Würde und Zu⸗ 
friedenheit gemäß, erfüllen könne, bitte ich Sie, zum Wohl 
des menſchlichen Geſchlechts, und ſelbſt unſerer Familien, 
dem lebhaften Verlangen zu entſprechen, wovon ich beſeelt 
bin, unſer gutes Einverſtaͤndniß für immer zuruͤckkehren 
zu ſehen *), 

Friedrich befand ſich in ſeinem tee, zu 
Welsdorf, als der Baron von Thugut ſich als Sekretär 
des ruſſiſchen Miniſters, Fuͤrſten von Galligin, bei ihm 
melden ließ. Vorgelaſſen, übergab dieſer Baron das fair 
ſerliche Handſchreiben, und trug hierauf alles vor, was 
die verwittwete Kaiſerin Königin ſich als wirkſam für 
die Wiederherſtellung des alten Einverſtaͤndniſſes gedacht 
hatte. Dieſe, meinte er, ſei leicht, wenn man mit Offen⸗ 
heit zu Werke gehen wolle. Sein Hof werde ſich weder 
der eventuellen Erbfolge der Markgrafſchaften Baireuth 
und Anſpach widerſetzen, noch ſeinen Beiſtand verſagen zu 
einem Austauſch der Markgrafſchaften gegen Graͤnzprovin⸗ 
zen der Kurmark, wie die Lauſitz oder Mecklenburg, wenn 
der König dies für vortheilhaft achten ſollte. Der öfters 
reichiſche Hof hielt hiernach noch immer den Gedanken 
feft, daß Friedrich durch Anerbietungen und Verheißungen 


„) S. Correspondence au sujet de la Baviöre, im 5. Bande 
der Oeuvres Posthumes de Fröderic Il. 
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von der von ihm betretenen Bahn abgelockt werden könnte. 
Wie groß war in dieſer Hinſicht fein Irrthum! Auf der 
Stelle erklaͤtte der große Kwig, der oͤſterreichiſche Hof 
ſcheine ihm Dinge zu vermengen, die nichts mit einander 
zu ſchaffen Härten; nämlich feine rechtmaͤßige und under 
ſtreitbare Erbfolge in den Markgrafſchaften mit der Uſur⸗ 
pation Baierns, und den Vortheil feiner Staaten mit dem 
Vortheil des Reichs, deſſen Sache er auf ſich genommen 
babe. um ſich zu verſtehen, waͤre vor allen Dingen noth⸗ 
wendig, daß der öſterreichiſche Hof dem Beſitze Baierns 
weſentlich entfage, und daß Maßregeln genommen wuͤr⸗ 
den, um zu verhindern, daß in Zukunft Handlungen des 
Despotismus eintraͤten, welche die Sicherheit des germa⸗ 
niſchen Körpers durch Erſchuͤtterung ihrer Grundfeſten ſtör⸗ 
ten. Hinſichtlich der Erbfelge in den Markgrafſchaften, 
ſei er weit davon entfernt, irgend einen Fuͤrſten zum Um⸗ 
tauſch ſeiner Staaten gegen dieſe Markgrafſchaften zu 
zwingen; wenn ein ſolcher Statt finden ſollte, ſo muͤßte 
man ſich mit gutem Willen daruͤber vereinbaren. Um der 
verwittweten Kaiſerin Königin einen unwiderſtehlichen Ber 
weis von ſeinen friedlichen Geſinnungen zu geben, wolle 
er, damit es nicht bei bloß muͤndlichen Verhandlungen 
fein Bewenden hätte, einige Hauptartikel niederſchreiben , 
welche dem abzuschließenden Vertrage zum Grunde gelegt 
werben. könnten, 

Jetzt bot ſich der Baron von Thugut zum Nieder⸗ 
ſchreiben an. Doch der König, welcher weder dem Tas 
lente, noch den Abfichten dieſes Diplomaten vertraute, ſetzte 
ſelber die Artikel auf; und diefe waren wie folgt: 

„ Die Kaiſerin wird Baiern an den Kurfuͤrſten von 
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der Pfalz zurückgeben, mit Ausnahme von Berghausen, 
der Bergwerke und eines Theiles der Oberpfalz; die Do⸗ 
nau wird frei ſeyn; Regensburg wird nicht mehr blockirt 
werden durch den Beſitz von Stadt am Hof; die Erbfolge 
Baierns wird den rechtmäßigen Erben des Kurfuͤrſten von 
der Pfalz zugeſichert werden; der Kurfürſt von Sachſen 
wird von dem Pfaͤlzer eine Geldſumme für die Allodien 
erhalten, und der kaiſerliche Hof wird ſeine Anſpruͤche an 
die in Sachſen gelegenen Lehne fahren laſſen; der Herzog 
von Mecklenburg wird, zur Entſchaͤdigung für feine aufge⸗ 
gebenen Anſpruͤche an Baiern, irgend ein erledigtes Lehn 
im Reiche erhalten; der kaiſerliche Hof wird dem Könige 
von Preußen die Erbfolge in den Markgrafſchaften nicht 
erſchweren; Frankreich, Rußland und der germaniſche Kür 
per werden diefen Traktat gewaͤhrleiſten.“ 5 

Mit bieſen Vorſchlaͤgen ging Thugut nach Wien zu 
rück; doch er kehrte bald wieder, beladen mit einer Laſt 
von hinterliſtigen Antraͤgen, welche der Fuͤrſt Kaunitz ihm 
aufgebürdet hatte. Es war, als ob dieſer Staatsmann 
ſich, allen Erfahrungen zum Trotz, keinen Begriff machen 
konnte von einem Charakter, wie Friedrich der Zweite. 
Dieſer ſchloß aus der Wendung, welche die Unterhand⸗ 
lung genommen hatte, daß ſie auf dieſem Wege nicht ge⸗ 
lingen koͤnnte. Da ihm nun außerdem der Baron von 
Thugut zuwider war: ſo ſchickte er ihn in das Kloſter 
von Braunau, um daſelbſt, den preußiſchen Miniſtern Fink 
und Herzberg gegenüber, fein Talent geltend zu machen. 
Was zwiſchen ihm und der Kaiſerin Koͤnigin vorgefallen 
war theilte Friedrich jedoch gewiſſenhaft den Miniſtern 
Frankreichs und Rußlands mit, auf daß ſie, uͤberzeugt 


25 


von den uneigennuͤtzigen Abſichten Preußens, ſich nicht 
durch die falſchen Darſtellungen der dͤſterreichiſchen Mini⸗ 
fer irre führen laſſen möchten. 

Die Kaiferin Königin wollte den Frieden mit Auf. 
richtigkeit, weil fie befürchtete, daß ihr Sohn, hingeriſſen 
von ſeinem Ehrgeiz, an der Spitze feines Heeres Fehler 
begehen konnte, die der Achtung und dem Anſehn ihres 
Hauſes ſchaden wuͤrden. Doch fie wurde nicht unterſtuͤtzt , 
weder von dem Fuͤrſten Kaunitz, noch von allen denen, 
die, wie gute Hofleute, es mehr mit dem Kaiſer hielten, 
deffen Jugend die Ausſicht auf eine glänzende Laufbahn 
eröffnete, Kleine Angelegenheiten entſchieden alſo auch in 
dieſem Falle über große. Als Joſeph der Zweite etwas 
von den Unterhandlungen ſeiner Mutter erfuhr, war er 
fo aufgebracht darüber, daß er ihr ſchrieb: wenn fie auf 
den Frieden dränge, fo wuͤrde er, anſtatt nach Wien zus 
rück zu kommen, ſich lieber in Aachen oder an irgend 
einem anderen Orte, niederlaſſen, als ſich jemals wieder 
ihrer Perſon nähern. Die Kaiferin ließ den Großherzog 
von Toskana kommen, und ſchickte ihn ins Lager, um 
feinem Bruder Friedensgeſinnungen einzufößen ; allein die 
einzige Folge dieſer Maßregel war, daß die beiden Brüs 
der, die bis dahin im beſten Einverſtaͤndniß gelebt hatten, 
ſich entzweiten. So groß war der Eigenfinn, den Joſeph 
der Zweite in dieſer Angelegenheit zeigte, wiewohl er auf 

der anderen Seite nicht die Entſchloſſenheit hatte, als 
Feldherr einem Könige entgegen zu treten, der ihn auf 
alle Weiſe herausforderte *) ! 


*) S. Memoire de la guerre de 1778, im 5. Bande der 


Oeuvres posthumes de Frederic II. x 
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Nichts ſcheint uͤberfluͤſſiger, als die Beſchreibung eines 
Feldzuges, der beendigt wurde, ohne daß irgend eine 
Schlacht denſelben ausgezeichnet hatte. Gleichwohl duͤrfen 
wit dieſe Beſchreibung nicht von uns ablehnen, weil das, 
was ihren weſentlichen Inhalt bildet, Friedrich den Zwei⸗ 
ten in ein fo vortheilhaftes Licht ſtellt, daß die Gefchichte 
dieſes außerordentlichen Monarchen unvollſtaͤndig bleiben 
wuͤrde, wenn man ſein ernſtes Verfahren in der großen 
Migelegenheit Deutſchlands mit Stillſchweigen uͤbergehen 
wollte. Alles, wozu wir uns anheiſchig machen duͤrfen, 
iſt demnach, die Begebenheit des baierſchen Erbfolgekrieges 
mit dem moͤglich geringſten ah von Worten vor 

zutragen. 

Als die zu Berlin gepflogenen Unterhandlungen am 
4. Juli abgebrochen wurden, waren die beiden großen 
Heere, welche Friedrich ins Feld geſtellt hatte — das 
ſchleſiſche und das ſaͤchſiſche — vollkommen geruͤſtet und 
ſchlagfertig. Das ſchleſiſche Heer kantonirte um dieſe Zeit 
in einer Art von Knie, das von Reichenbach uͤber Fran⸗ 
kenſtein bis nach Neiſſe reichte: eine Stellung, welche den 
Gegner in Ungewißheit daruͤber ließ, ob der Koͤnig in 
Maͤhren oder in Boͤhmen einbrechen wolle. Ein kaiſerli⸗ 
ches Korps, 30,00 Mann ſtark, und von dem Fuͤrſten 
von Deſchen befehligt, hatte ſich, um Olmuͤtz zu decken, 
an den Ufern der Mora nicht weit von Heidepiltſch ver⸗ 

ſchanzt. Das Heer des Kaiſers ſtand hinter der Elbe in 
unbeſieglichen Verſchanzungen, welche von Koͤnigsgraͤtz bis 
zur kleinen Stadt Arnau reichten. Das Korps des Feld⸗ 
marſchalls Laudon, 40 bis 50,000 Mann ſtark, beſetzte ) 
nach der Lauſitz hin, die Poſten von Reichenberg, Gabel 
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und Schluckenau, die Hauptmaſſe aber befand ſich zwiſchen 
Leutmeritz, Lowoſitz, Dux und Toöplitz. 

Durch dieſe Stellung wurde der von dem Könige ent⸗ 
worfene Feldzugsplan aufs Weſentlichſte verandert. Sein 
Hauptgedanke war nämlich, in Mähren einzubrechen, 
20000 Mann zur Deckung der Grafſchaft Glatz und der 
Paͤſſe von Landshut zurück zu laſſen, den Poſten von 
Heypdepiltſch (was ſehr thunlich war) zu umgehen, den 
Oeſterreichern eine Schlacht zu liefern, und wenn der Er⸗ 
folg feinen Wuͤnſchen entfpräche, ein Heer von 20,000 
Mann Über die Morava nach Presburg zu entſenden, wo 
es ſich der Donau-Bruͤcke bemaͤchtigen ſollte. Auf dieſe 
Weiſe war das kaiſerliche Heer von aller Zufuhr aus Uns 
garn her abgeſchnitten; und wenn hierauf Streifzuͤge nach 
Wien gemacht wurden, fo noͤthigte man den Hof, zur 
Deckung der Hauptſtadt einen Theil ſeiner Truppen an den 
Ufern der Donau aufzustellen, was für die Operationen 
des Prinzen Heinrich von dem größten Erfolge werden, 
und den Feldzug entſcheiden mußte. 

Dieſer Entwurf mußte aufgegeben werden, weil, als 
der Augenblick der Entſcheidung näher rückte, die Oeſter⸗ 
reicher in Mähren nur ungefähr 10,000 Mann zurück 
ließen, indeß der ganze Ueberreſt ſich an das Heer des 
Kaiſers anſchloß. Die Folge davon war, daß, wenn der 
König mit 60,000 Mann in Maͤhren einbrach, die ganze, 
aus 80,000 Mann beſtehende Armee des Kaiſers eine 
Diverſion in Niederfchlefien verſucht haben wuͤrde, wo fie 
nur den ſchwachen Widerſtand fand, den der General 
Wunſch ihr entgegen stellen konnte; ein Umſtand, der den 
König in die Nothwendigkeit verſetzte, den Angriff in 
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Oberſchleſten aufzugeben, um die Grafſchaft Glatz oder die 
Berge von Landshut zu decken. Hierzu kam eine zweite 
Betrachtung, die von dem Vortheile des Kurfuͤrſten von 
Sachſen hergenommen war; denn, wenn der König ſei⸗ 
nen erſten Plan zur Ausführung brachte: fo lief der Kurs 
fürft Gefahr, feinen Staat und feine Haupffiadt von 
Oeſterreichern uͤberſchwemmt zu ſehen, ehe die EHER 
ihm zur Huͤlfe herbei eilen konnten. 

Beides zuſammengenommen beſtimmte alſo den König 
in Böhmen einzuruͤcken, und ſich dem Kaiſer gegenüber 
aufzuſtellen; recht eigentlich mit der Abſicht, ihn an jeder 
Verſtaͤrkung des Laudonſchen Heeres zu verhindern, wel⸗ 
cher allzu ſchwach war, um ſich den Unternehmungen des 
Prinzen Heinrich zu widerſetzen. In Oberſchleſien blieben 
von preußiſcher Seite nur fo viel Truppen zuruck, als 
nöthig waren, den öſterreichiſchen General Ellerichshau⸗ 
ſen in ſeinem feſten Lager bei Heydepiltſch feſtzuhalten. 
Durch die Grafſchaft Glatz brach demnach das ſchleſiſche 
Heer, von dem Könige ſelbſt geleitet, über Nachod in 
Boͤhmen ein, wo Friedrich an der Spitze ſeiner Vorhut 
ſehr bald Entdeckungen machte, die, ohne ſeinen Muth 
zu vermindern, ſehr bedeutende Schwierigkeiten in ſich 
ſchloſſen. 

Fuͤr's Erſte hatten die Oeſterreicher Koͤniggraͤtz fo 
ſtark befeſtigt, daß dieſer Platz eine Belagerung von eini⸗ 
gen Wochen aushalten konnte. Dieſe Stadt bildete den 
Stützpunkt des rechten Flügels ihres Lagers. Jenſeits 
der Elbe, nicht weit von Koͤniggraͤtz, lagerte ein Korps 
von Grenadieren, mit einiger Reiterei, in Werken, welche 
mehr einer befeſtigten Stadt, als einer Feldverſchanzung 
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glichen. Von Semonitz nach Schurz hin, dehnte ſich ein 
anderes Korps von 30,000 Mann, gedeckt von 8 Fuß 
tiefen und 16 Fuß breiten Gräben, die wohl verpalliſa⸗ 
dirt, und noch obendrein mit ſpaniſchen Reitern verſehen 
waren. Weiter hinten erhob ſich die Kukushoͤhe, die, ins 
dem fie die Ufer der Elbe beherrſcht, ſich, von Huͤgel zu 
“Hügel, durch Königsfaal nach Arnau zieht, von wo aus 
dieſe Bergkette bei Hohenelbe endigt. Alle Uebergaͤnge der 
Elbe waren von dreifachen Schanzen vertheidigt. Auf den 
Gipfeln der Berge hatte der Feind Verhacke angelegt, 
hinter welchen 40 Reſerve- Bataillone lagerten, um allent⸗ 
halben Huͤlfe zu leiſten, wo die Preußen angreifen könns 
ten. Dieſe Bataillone waren von 1500 Kanonen unter⸗ 
ſtuͤtzt; und wenn alles dieſes den Uebergang über die 
Elbe erſchwerte, fo kam noch hinzu, daß, von Jaromirs 
bis zu den hohen Bergen, das Bette dieſes Fluſſes an 
beiden Ufern mit 12 Fuß hohen Felſen bekraͤnzt iſt, wos 
durch die Anlegung von Bruͤcken an anderen Orten, als : 
wo fie bereits angebracht find, unmöglich wird. Der Feind 
hatte ſich ſehr angelegen ſeyn laſſen, dieſe Uebergaͤnge zu 
befeſtigen. 

So verhielt es ſich mit der Stellung, worin der 
König den Kaifer antraf. Nichts deſto weniger ſchmei⸗ 
chelte ſich Friedrich mehrere Tage hindurch mit dem Ges 
danken, das durch Gewandtheit zu gewinnen, was durch 
die Gewalt nicht erreicht werden konnte. Er ging naͤm⸗ 
lich damit um, dem zwiſchen Jaromirs und Schurz ge⸗ 
lagerten dͤſterreichiſchen Korps, fo viel Truppen entgegen 
zu ſtellen, daß es in Reſpekt erhalten wuͤrde, und ſogar 
auf das Dorf Hermannitz auf der einen, und auf Kö 
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nigsſaal auf der anderen Seite Blendangriffe machen zu 
laſſen, wahrend die Hatipt Armee ſich durch das Silva⸗ 
Thal ſchleichen, die Elbe Nachts bei dem Dorfe Werdeck 
paſſiren, den Weg nach Prausnitz einſchlagen, und ſo die 
Hoͤhen von Schwitſchin gewinnen ſollte: Hoͤhen, welche 
die ganze Umgegend und ſelbſt das feindliche Lager be⸗ 
herrſchten. Gelang es den Preußen ſich feſt zu ſetzen, ſo 
trennten ſie den rechten Fluͤgel der Oeſterreicher von dem 
linken, und noͤthigten fie, ſich hier entweder zu ihrem Nach⸗ 
theil zu ſchlagen, oder ſich ſchimpflich zurück zu ziehen. 

Dieſem Entwurf gemäß lagerte der König bei Wels⸗ 
dorf mit bloß 25 Bataillonen und 60 Schwadronen. 
Durch dieſe geringe Macht hoffte er die Bewegungen der 
Haupt⸗ Armee zu ſichern, die, indem fie noch bei Nachod 
fand, ohne Mühe rechts oder links von der Vorhut ab⸗ 
marſchiren konnte. Da es für das Gelingen des gemach⸗ 
ten Entwurfs unumgaͤnglich nöthig war, ſich eine genaue 
Kenntniß von der Stellung des Feindes zu verſchaffen, 
fo ſtellte man unter allerlei Vorwaͤnden Nekognoſeirungen 
an: bald in Angriffen auf die Vorpoſten, bald in Fura⸗ 
girungen, die ſelbſt unter den Kanonen des Feindes ge⸗ 
ſchahen. Auf dieſem einfachen Wege entdeckte man, in 
der Nähe von Prausnitz ein befeſtigtes Lager von unge 
faͤhr ſechs Bataillonen, und hinter dieſem Poſten auf dem 
Nücen des Schwitzſchin-Berges ein anderes Korps von 
ungefähr vier Bataillonen. Und dieſe Entdeckungen reich⸗ 
ten hin, den König zur Verzichtleiſtung auf feirfen erſten 
Entwurf zu bewegen. 

In der Stellung feines Heeres, welche ganz auf dies 
ſen Entwurf berechnet war, mußte von fetzt an eine 
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Veränderung vorgehen; denn fie ward fehlerhaft, wenn 
man den ſämmtlichen Kräften des Kaiſers nur ein fo 
ſchwaches Korps entgegen ſtellte, wie die Vorhut war. 
Es erfolgte alſo eine andere Vertheilung. Vierzig Ba⸗ 
taillone bildeten das Lager von Welsdorf. Der Generals 
Lieutenant Bülow wurde mit einigen Bataillonen und 
30 Schwadronen zu Schmirſitz aufgeſtellt; General Fal⸗ 
kenhayn in dem Engpaß von Kowalkswitz, hinter dem 
Heere; der General Wunſch mit 20 Bataillonen bei Na⸗ 
chod, um die Zufuhr zu decken; der General Anhalt mit 
12 Bataillonen und 20 Schwadronen durchaus auf dem 
rechten Fluͤgel des Heeres zu Pilnikau, Arnau und Neu⸗ 
fehloß gegenüber. Sein Zuſammenhang mit dem Heere 
des Königs war geſichert durch das Sylva ⸗Thal / worin 
die Preußen Poſten hatten. 

Während der Kaiſer auf dieſe Weiſe in feiner un⸗ 
uͤberwindlichen Stellung feſtgehalten wurde, und aus Furcht 
vor einem entſchloſſenen Angriff kein Bataillon zur Vers 
ſtaͤrkung des Marſchalls Laudon zu entſenden wagte, kam 
Prinz Heinrich ungehindert nach Dresden, von wo aus 
er nach Böhmen Entſendungen auf das linke Elbufer 
machte. Durch eine geſchickte obgleich ſehr ſchwierige 
Bewegung zog er ſich hierauf nach der Lauſitz, nicht ohne 
den General Platen mit 20,000 Mann zur Deckung 
Dresdens zuruͤck zu laſſen; und nachdem 18,000 Sachſen 
zu ihm geſtoßen waren, drang er nach Böhmen vor, ver⸗ 
trieb den Feind von einem Vorpoſten zum andern, nahm 
ihm ſechs Kanonen und drang, nachdem er Gabel be⸗ 
feſtigt und den Sachſen zur Vertheidigung anvertraut 


32 


hatte, mit dem Hauptheere nach Nimes vor, wo er ſein 
Lager in einer feſten Stellung aufſchlug. 

So viel Entſchloſſenheit zerruͤttete den ganzen Ver⸗ 
theidigungsentwurf der Oeſterreicher. Mit Uebereilung vers 
ließ Marſchall Laudon nicht bloß die Poſten von Auſſig 
und Dux, ſondern auch feine Fortifikationen von Leutme⸗ 
ri, ſammt dem Magazin, das ſich daſelbſt befand: ein 
Fehler, den General Platen eifrigſt benutzte, um Leutmes 
ritz zu nehmen, nach Budin an der Eger vorzugehen, und 
feinen Vortrab bis nach Welwarn, drei Meilen von Prag, 
zu führen. In dieſer Hauptſtadt war die Beſturzung fo 
groß, daß der vornehmſte Adel ſie auf der Stelle verließ, 
um ſich in Sicherheit zu bringen. Laudon, nachdem er 
das linke Elbufer verlaſſen hatte, glaubte ſich nicht eher 
gefichert, als bis er nach Muͤnchengraͤtz bei Jung⸗Buns⸗ 
lau gekommen war; und da für das Heer des Kaiſers 
alles zu fuͤrchten war: ſo beſetzte Laudon den ganzen Lauf 
der Iſer mit ſtarken Entſendungen. In Oberſchleſien 
hatten die Preußen zwei kaiſerliche Dragoner-Regimenter 
in dem Lager zu Heydepiltſch uͤberfallen und beinahe zu 
Grunde gerichtet. 

Dies waren die kriegeriſchen Begebenheiten bis zu 
dem Zeitpunkt, wo Maria Thereſia durch den Baron von 
Thugut, wie wir oben geſehen haben, Unterhandlungen 
mit Friedrich anknuͤpfte, welche ohne Erfolg fuͤr die Wie⸗ 
derherſtellung des Friedens blieben. 

Verzehrt von Ungeduld, angereizt zugleich durch die 
Fortſchritte, welche der Prinz Heinrich in Böhmen ges 
macht hatte, dachte Friedrich auf ein neues Mittel, dem 
Kriege eine entſcheidende Wendung zu geben. Um es zu 

finden 
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finden ertheilte er dem General Anhalt den Befehl, von 
Pilnikau und Kottwitz aus nach Langenau hin zu rekog⸗ 
noſelren, und über das, was er entdecken wurde, genau 
zu berichten. Anhalt nun bemerkte hinter Neuſchloß ein 
befeſtigtes Lager, und fand, weiter hinauf, nur zwei Bar 
taillone auf den Anhöhen, welche die Stadt Hohenelbe 
beherrſchen. Dieſe Thatſache diente dem neuen Entwurfe, 
welchen Friedrich machte, zur Grundlage. Da zwei Ba⸗ 
teillone nicht im Stande waren, den Uebergang über die 
Elbe zu verhindern: ſo wollte er ſein Heer nach dieſer 
Gegend hin verſetzen, und den Kaifer in der Seite und 
im Rücken angreifen, was um fo ausführbarer (diem, 
wenn der Prinz Heinrich von Nimes an der Iſer vor⸗ 
ginge. Denn hatten die beiden preußifchen Heere ſich die 
Hand gereicht, fo konnte der Kaiſer ſich nur dadurch ber 
baupten, daß er entweder eine Schlacht annahm, oder 
daß er, mit Verlaſſung ſeiner unermeßlichen Verſchanzun⸗ 
gen, eine ſichere Stellung hinter dem See von Sitſchin 
nahm, wo er auch noch umgangen werden konnte. Frei⸗ 
lich unterlag auch dieſer Entwurf bedeutenden Schwierig⸗ 
keiten, unter welchen die Fortſchaffung des Geſchuͤtzes durch 
die Hohlwege und die Verpflegung des Heeres die erhebs . 
lichſten waren; allein, da in dem Lager von Welsdorf 
nicht laͤnger auszuhalten war: fo entſchloß ſich der König 
zu dem neuen Verſuch um ſo leichter, weil er dem Man⸗ 
gel ausweichen mußte, der ſich in ſeinem Lager einge⸗ 
ſtellt hatte. 3 . 

Sobald nun die ganze Umgegend ausgezehrt war, bes 
zog Friedrich das Lager von Burkersdorf in der Naͤhe 
von Sorr, wo er vor 33 Jahren über dieſelben Feinde 

N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 18 Hft. C 
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eine Schlacht gewonnen hatte. Die Oeſterreicher beunru⸗ 
higten ſeinen Abzug auch nicht im Mindeſten; denn un⸗ 

beweglich blieb der Kaiſer in ſeinem feſten Lager jenſeits 
der Elbe. Der General Wunſch nahm feinen alten Pos 
ſten hinter Nachod wieder ein, und der Prinz von Preußen 
beſetzte den Poſten von Sorr, in Zuſammenhang mit dem 

von Pilnikau, wo der Erbprinz von Braunſchweig befeh⸗ 
ligte. Die Zufuhr zu ſichern, wurden einige Bataillone 
nach Trautenau, Schatzlar und Landshut geſendet. 

Da alle dieſe Bewegungen in der Stellung des Fein⸗ 
des keine Veraͤnderung bewirkt hatten, ſo glaubte man 
den Entwurf des Königs mit deſto größerer Sicherheit 
ausfuͤhren zu koͤnnen. Zu dieſem Endzweck beſetzte der 
Erbprinz die Hoͤhe der Dreihaͤuſer; der Prinz von Preuſ⸗ 
fen trat an feine Stelle zu Pilnikau, und der König la 
gerte mit 40 Bataillonen bei dem Dorfe Leopold fo, daß 
dieſe drei Korps in dem Falle, daß eins derſelben ange⸗ 
griffen wurde, ſich die Hand bieten konnten. Da es nun 
Zeit war, vorzugehen und ſich der Stadt Hohenelbe mehr 
zu naͤhern: ſo beſetzte der Erbprinz die Berge, welche von 
Schwarzthal nach Langenau gehen, und indem der Koͤnig 
ſich mit dem rechten Fluͤgel anſchloß, blieb der Prinz von 
Preußen in ſeiner Stellung von Pilnikau, von wo er 
ohne Muͤhe Blendangriffe auf das feindliche Korps von 
Neuſchloß machen konnte, waͤhrend das Heer uͤber die 
Elbe ging. Die Nachhut wurde zu Wildſchuͤtz aufgeſtellt, 
und die Brigade des Generals Luck erhielt die Beſtim⸗ 
mung, die unwegſamen Engpäſſe von Hermanſeiffen, Mobs 
ren und Dreihäufer zu beſetzen. 2 

Jetzt aber traten auch die Schwierigkeiten ein. Die 
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Brigade Luck, welche das ſchwere Geſchuͤtz und die Hau⸗ 
bigen dem Heere nachführen ſollte, brauchte nicht weniger 
als drei Tage, um beides von Trautenau nach Herman⸗ 
feiffen — drei Meilen Weges — zu ſchaffen. Die breite 
ſpurige Artillerie blieb gänzlich zuruck, und die koſtbare 
Zeit, welche darüber verloren ging, beguͤnſtigte die Oeſter⸗ 
reicher in einem ſo hohen Grade, daß ſie ihr ganzes Heer 
und ihr ſchweres Geſchüͤtz auf den Höhen jenſeits von Ho⸗ 
henelbe aufzustellen vermochten. 

Von dieſem Augenblick an mußte der ganze Entwurf 
aufgegeben werden; denn man würde es mit einem zahl⸗ 
reichen Feinde in einer unnehmbaren Stellung zu thun 
gehabt haben. Die einzige Waffe wodurch man ihm 
Abbruch thun konnte, waren Haubitzen; an dieſen aber 
fehlte es gänzlich; weil fie nicht hatten nachkommen koͤn⸗ 
nen. Außerdem mußte man im Angeficht einer ſtarken 
Front auf Brücken über die Elbe gehen, was immer nur 
zum Verderben der Truppen gereichen konnte. Endlich 
war man auch genöthigt, das Korps des Herrn von Zis⸗ 
kowitz von den Hügeln des Rieſengebirges zu‘ vertreiben, 
von wo aus er ſonſt in die Seite der Angreifenden fal⸗ 
len konnte. 0 

Aus allen dieſen Grunden genöthigt, von dem Ueber⸗ 
gange über die Elbe abzuſtehen, begnügte ſich der Konig, 
die Umgegend auszuzehren, damit dem Feinde für ſpaͤtere 
Unternehmungen die Huͤlfsmittel gebrechen möchten. Der 
Kaiſer blieb feiner Politik getreu, ſich auf keinen Angriff 
einzulaſſen. So fruchtbar nun auch das Land war, fo 
mußte es ſich von den großen Heeren, die es bedeckten 
bald erſchöpft fühlen. Bald meldete der Prinz Heinrich 
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ſeinem Bruder, daß es ihm an Lebensmitteln fehle, und 
daß er hoͤchſtens bis zur Mitte des September dergleichen 
zuſammenbringen werde. Beide Heere brachen daher beis 
nahe an einem und demſelben Tage auf. Der König 
verließ feine Stellung bei Langenau und Lauterwaſſer den 
14. September; der Prinz Heinrich die ſeinige einige 
Tage ſpaͤter. Bei Leutmeritz ging er über die Elbe, waͤh⸗ 
rend der Koͤnig, nachdem er ſein Geſchuͤtz voraufgeſendet 
hatte, ein Lager bei Wildſchuͤtz bezog, und von da nach 
Trautenau ging, ohne auf dieſem Zuge im Mindeſten von 
den Kaiſerlichen beunruhigt zu werden, außer daß Herr 
von Wurmſer, an der Spitze feiner leichten Truppen, eins 
mal auf den Poſten des Prinzen von Preußen einen Angriff 
machte, der ohne Mühe zurückgefchlagen wurde. 

Eine Zeit lang blieb Friedrich darüber ungewiß, wie⸗ 
viel er in Schleſien von einem Feinde zu befuͤrchten habe, 
der, um feine ehrgeizigen Zwecke zu erreichen, fich durch» 
aus nicht auf die Vertheidigung beſchraͤnken zu koͤnnen 
ſchien. Sein Heer hatte nicht wenig durch Krankheiten 
gelitten; und indem keine glückliche oder ungluͤckliche Ber 
gebenheiten das Gemuͤth feiner Truppen bewegt hatte: fo 
durfte er ſogar beſorgen, daß das Gluͤck ihn wegen ſeines 
hoͤheren Alters verlaſſen habe, wie wenig ſich auch leug⸗ 
nen läßt, daß er, in einem Alter von 66 Jahren, noch 
alle Kuͤhnheit entwickelt hatte, die ſich mit Einſicht und 
Menſchlichkeit verträgt. Als er nun ſah, daß Joſeph der 
Zweite keine Anſtalten zum Angriff traf, ging er für feine 
Perſon nach Breslau, von wo aus er, durch die Beſetzung 
von Troppau und Jaͤgerndorf, ſolche Anftalten traf, daß 
Oberſchleſien vollkommen beſchuͤtzt war. In dieſer Stellung 
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fangene Werk nicht unbeendigt zu laſſen. 

Doch die Kakaſtrophe diefes verhaͤngnißvollen Krieges 
war naͤher, als er es erwartet hatte. Sie ging von der 
ruſſiſchen Kaiſerin aus, von welcher man in dieſer Zeit 
allein Huͤlfe erwarten durfte. Durch Frankreichs Bemüͤ⸗ 
hungen von der Beſorgniß vor einem neuen Kriege mit 
den Türken befreit, ließ Katharina die Zweite durch ihre 
Miniſter zu Wien und zu Regensburg gleichzeitig erklaren: 
fie bitte die Kaiferin Königin, den Fuͤrſten des Reichs, 
hinſichtlich ihrer Beſchwerden, beſonders aber der gerech⸗ 
ten Klagen über die Einverleibung Baierns, vollſtaͤndige 
Genugthuung zu geben. Ware dies nicht der Fall, fo 
wurde fie ſich gendthigt ſehen, ihre Verpflichtungen gegen 
Se. Maj. den König von Preußen zu erfüllen, durch Ab⸗ 
ſendung der Huͤlſstruppen, die fie > nach Inhalt der 
Traktaten zu ſtellen habe. ““ 

Dieſe Erklarung, von dem Hofe zu Verſailles unters 
ſtͤͤtzt, wirkte wie ein Blitzſtrahl; denn fie war mehr, als 
der Fuͤrſt Kaunitz vorhergeſehen hatte. Zwar wollte Jo⸗ 
ſeph die Verlegenheit, worin ſich ſeine Mutter befand, 
zur Fortſetzung des Krieges benutzen; zwar behauptete er, 
der Zeitpunkt ſei gekommen, wo man die letzten Huͤlfs⸗ 
mittel erſchoͤpfen muͤſſe, um das Haus Oeſterreich furcht⸗ 
barer zu machen, als jemals. Doch dieſe Redensarten 
konnten ſehr wenig verſchlagen bei einem Geſellſchaftszu⸗ 
ſtande, der des Friedens nur allzu ſehr bedurfte. Dazu 
kam, daß große Abſichten ſich nie auf dem Wege der 
bloßen Vertheidigung erreichen laſſen, und daß Joſeph 
von dieſer Seite mit ſich ſelbſt in Widerſpruch and. 
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Seinerſeits war Friedrich der Zweite (durch feine 
Emiſſarien von allem, was vorging, genau unterrichtet) 
nur allzu bereit, ſich mit dem Wiener Hof zu vergleichen, 
vorausgeſetzt, daß die Verfaſſung des Reichs unverletzt 
bliebe, und daß die Anfprüche des Kurfuͤrſten von Sachſen, 
fo wie die des Herzogs von Zweibruͤcken, beruͤckſichtigt 
würden. Weit entfernt, ſich der Vermittelung des franzö⸗ 
ſiſchen Hofes zu widerſetzen, betrachtete er denſelben als 
Gewaͤhrleiſter des weſtphaͤliſchen Friedens, und als für 
die Erhaltung Baierns nicht weniger betheiligt, als Preuſ⸗ 
ſen ſelbſt. ‘ 

Die Friedensunterhandlung konnte alfo unverhindert 
ihren Anfang nehmen. 

Teſchen, im oͤſterreichiſchen Schleſien, wurde von den 
kriegfuͤhrenden Maͤchten, nachdem ſie die Vermittelung der 
Hoͤfe von Verſailles und Petersburg angenommen hatten, 
zum Verſammlungsort eines Kongreſſes beſtimmt. Die 
Sitzungen, denen von ruſſiſcher Seite der Fürft von Rep 
nin, von franzoͤſiſcher Seite der Baron von Breteuil bei⸗ 
wohnte, nahmen im Maͤrz des Jahres 1779 ihren An⸗ 
fang. Um ihrer Dazwiſchenkunft mehr Gewicht zu geben, 
hatte die Kaiſerin von Rußland ein Heer von 16,000 
Mann nach der Graͤnze aufbrechen laſſen; feine Beſtim⸗ 
mung war, im Fall daß der Krieg erneuert wuͤrde, dem 
Könige von Preußen als Hülfstruppen zu dienen. Grund 
lage der Unterhandlung war, der von Friedrich entwor⸗ 
fene Pazifikatious⸗Plan. Als dieſer den Verbündeten 
Preußens mitgetheilt wurde, fanden fie ihn durchaus nicht 
nach ihrem Sinne. Die Sachſen hatten eine Entfcddis 
gung von nicht weniger als 40 Millionen Gulden fuͤr die 
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Allodien in Baiern herausgerechnet, und empfanden es 
ſehr ſchmerzlich, daß ihnen hoͤchſtens 6 Millionen zu Theil 
werden ſollten; außerdem verlangten fie, daß der Kalſer, 
als König von Boͤhmen, allen feinen Suzeraͤnekaͤts-An⸗ 
fprüchen auf Sachſen und die Lauſitz entſagen ſollte; fie 
hatten ſogar auf Abrundung ihres Gebiets gerechnet. Der 
Herzog von Zweibruͤcken wollte durchaus nicht darein wil⸗ 
ligen, daß von Baiern auch nur das Mindeſte abgeriſſen 
wurde: um den Burghauſener Kreis zu erhalten, wollte 
er einen Theil der Oberpfalz abtreten 3 zugleich aͤußerte 
er den lebhafteſten Widerwillen gegen jede Eutſchaͤdigung, 
auf welche der Kurfurſt von Sachſen Anſpruch machen 
konnte. Friedrich machte unter dieſen Umſtaͤnden einen 
neuen Verſuch, den Wiener Hof zu günftigeren Bedingun⸗ 
gen zu bewegen; doch darüber gerieth der Fürft Kaunitz 
ſo ſehr in Harniſch, daß er erklaͤrte: „das, von dem 
franzöſiſchen Geſandten dem Fürften von Nepnin mitge⸗ 
theilte Friedens-Projekt ſei das Ultimatum ſeines Hofes, 
welcher entſchloſſen waͤre, lieber den letzten Mann des 
Heeres aufzuopfern, als den neuen, ſeine Wuͤrde nur allzu 
ſehe verletzenden Bedingungen beizutreten.“ In der Na⸗ 
tur der Sache lag, daß Fuͤrſten, welche ihre Anſpruͤche 
nicht vertheidigen konnten, ſich bequemen mußten. Nach⸗ 
dem alſo alles vorbereitet war, wurde der Friede in 
weniger als zwei Monaten zu Stande gebracht und zu 
Teſchen den 13. Mai 1779 unterzeichnet. 7 

Vermoͤge dieſes Traktats wurde die, zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und dem Kurfuͤrſten von der Pfalz am 3. Januar 
1778 geſchloſſene Konvention aufgehoben. Der Kaiſer 
gab an den Kurfürften von der Pfalz Baiern und die 
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Oberpfalz zuruͤck; jedoch mit Ausnahme der Ortſchaften 
und Diſtrikte zwiſchen der Donau, dem Inn und der 
Salza. Auf das Bündigſte entſagte Oeſterreich allen ſei⸗ 
nen Anſpruͤchen auf die baierſche Nachlaſſenſchaft; und die 
Reichslehne, welche die baierſche Linie beſonders erhalten 
hatte, wurden durch denſelben Traktat dem Kurfuͤrſten von 
der Pfalz und dem ganzen pfaͤlziſchen Hauſe zugeſichert, 
fo wie auch die von der böhmifchen Krone abhangenden 
Lehne in der Oberpfalz. 

Der Kurfuͤrſt von Sachſen erhielt zur Enefepädigung 
für die baierſchen Allodten von dem Kurfürften von der 
Pfalz 6 Millionen Reichsgulden, zahlbar in jährlichen 
Terminen zu 500,000 Gulden Zugleich leiſtete der Kai⸗ 
ſer Verzicht auf die Rechte der boͤhmiſchen Krone, hin⸗ 
ſichtlich verſchiedener, in Sachſen gelegener Herrſchaften, 
welche die Grafen von Schoͤnburg beſaßen. 

Die Linie Pfalz Birkenfeld, die, weil fie aus einer 
ungleichen Ehe entſproſſen war, ein unvollkommnes und 
eben deßwegen ſtark beſtrittenes Erbfolge⸗Recht auf die pfaͤlzi⸗ 
ſchen Staaten hatte, wurde für fähig erkläre in allen Staa⸗ 
ten und Beſitzungen des Hauſes Wittelsbach zu ſuccediren. 

Der Kaiſer erkannte das Recht an, das die koͤnig⸗ 
liche Linie von Preußen hatte, mit dem Kurfürſtenthum 
Brandenburg, welches ſie vermoͤge der Erſtgeburt beſaß, 
die Fürſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth auf dem Fall zu 
vereinigen, daß die markgraͤfliche Linie ausſtuͤrbe. Außer⸗ 
dem wurden alle früheren Traftaten zwiſchen dem wiener 
Hofe und dem Könige von Preußen erneuert und beſtaͤtigt: 
der weſtphaͤliſche, der breslauer, der berliner, der dreds 
dener Friede. 5 
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Das Haus Mecklenburg erhielt ſtatt der Anwartſchaft 
auf ein erledigtes Reichslehn, das Vorrecht de non ap- 
pellando, kraft deſſen von den Tribunalen des Landes 
nicht mehr an die Reichsgericht apellirt werden durfte: 
ein Vorrecht, das die Herzoge von Mecklenburg der Su⸗ 
veraͤnetaͤt näher führte, und fo eine Duelle höherer Kul⸗ 
tur werden konnte, wenn dieſe nicht durch die Leibeigen⸗ 
ſchaft und die nothwendigen Folgen derſelben für die groͤ⸗ 
ßere Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit zurückgehalten 
worden waͤre. 

Die beiden vermittelnden Maͤchte uͤbernahmen die Ge⸗ 
waͤhrleiſtung für dieſen Friedensſchluß. 

So endigte, ohne irgend eine erhebliche Waffenthat, 
der merkwuͤrdige Krieg, den Friedrich der Zweite für die 
Erhaltung der deutſchen Verfaſſung unternahm, und mit 
einer Standhaftigkeit durchfuͤhrte, welche der Feſtigkeit ſei⸗ 
nes Willens eben ſo zur Ehre gereicht, als die Beſtimmt⸗ 
heit ſeiner Einſicht, und der Uneigennuͤtzigkeit feines Vers 
fahrens. Wenn ein Greis von 66 Jahren, mit Aufopfe⸗ 
rung aller ihm zum Beduͤrfniß gewordenen Bequemlichkei⸗ 
ten, ins Feld zieht, um den allgemeinen Vortheil zu vers 
theidigen, und wenn er dies auf eine Weiſe thut, worin 
die Waͤrme der Jugend und die Beſonnenheit des hoͤheren 
Alters gleich fichtbar werden: fo iſt dies nicht bloß eine 
ſeltene, ſondern auch eine ſo achtungswerthe Erſcheinung , 
daß man ihr ſeine Huldigung nicht verſagen kann, ohne 
zu den Pöbelfeelen zu gehoͤren. Groß und bewundernd 
würdig auf allen Stationen des Lebens, wird Friedrich 
hochverehrungstvürdig in dieſem letzten großen Akt feines 
politiſchen Wirkens; und man fühlt ſich verführt, zu 


42 


glauben, das Schickſal habe ihm dieſe große Rolle aufdes 
wahrt, um auch den Abend ſeines Lebens zu verherrlichen, 
und das Bild eines vollkommen Helden der Ewigkeit 
zu uͤberliefern. 

Geſcheitert war alſo der Plan des deutſchen Kalſers, 
feine Erbſtaaten durch die Einverleibung Baierns auf dem 
Wege der Liſt und der Gewalt zu vergrößern. Dennoch 
gab Joſeph der Zweite dieſe Einverleibung nicht auf. 
Durch einen freien Umtauſch gegen die Niederlande, ſuchte 
er in den Beſitz des Kurfuͤrſtenthums zu kommen; und 

der Kurfürft von der Pfalz bot noch einmal die Hand zu 
einer fo weſentlichen Veränderung in dem politiſchen Sy 
ſtem des deutſchen Reichs. Ein, dieſen Umtauſch betref⸗ 
fender Traktat ward zu München den 13. Januar 1785 
unterzeichnet; und nach demſelben ſollten die Niederlande, 
unter der Benennung „Königreich Auſtraſien oder Burgund, “ 
dem Kurfürſten von der Pfalz abgetreten werden, wiewohl 
mit Ausnahme des Herzogthums Luxemburg und der 
Grafſchaft Namuͤr, welche Frankreich bekommen ſollte. 
Auch dieſer Plan ſcheiterte au dem Widerſtande des Her⸗ 
zogs von Zweibrücken, den Friedrich der Zweite mit feiner 
ganzen Autorität unterſtͤͤtzte, indem er bewies, daß ein 
ſolcher Tauſch nicht Statt finden konne: einmal weil er 
früheren Traktaten, zweitens weil er dem allgemeinen Ins 
tereſſe des deutſchen Reichs zuwider fei, 

Der wiederholte Verſuch des deutſchen Kaiſers, in 
den Beſitz des Kurfuͤrſtenthums Baiern zu kommen, hatte 

in den deutſchen Fuͤrſten den Argwohn aufgeregt, daß ihr 
politiſches Daſeyn bedroht ſei; und wenn ſie in fruͤheren 
Zeiten, bei gleicher Beſorgniß, ihre Zuflucht zu Bündniſſen 
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genommen hatten, fo kehrten fie auch am Schluſſe des 
achtzehnten Jahrhunderts zu dieſem Mittel zuruck. So 
entſtand denn in demſelben Jahre, wo Joſeph der Zweite 
feinen Vertrag mit dem Kurfuͤrſten von der Pfalz abge⸗ 
ſchloſſen hatte, jene Verbindung, welche unter der Benen— 
nung des deutſchen Fürſtenbundes bekannt geworden 
iſt. Die Seele deſſelben war Friedrich der Zweite für die 
Dauer ſeines noch uͤbrigen Lebens. Dieſer Bund wurde 
zunächſt geſchloſſen zwiſchen den drei Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg, Sachſen und Braunſchweig Lüneburg; er kam 
den 23. Juli 1785 zu Staude, und mehrere Fuͤrſten und 
Reichsſtaͤnde traten ihm nicht lange darauf bei, ſo, daß 
Friedrich am Rande des Grabes noch die Genugthuung 
hatte, zu ſehen, wie ſich ihm von allen Seiten das Ber 


trauen zuwendete, und wie ſehr man die Verlaͤngerung 
feines Lebens wüͤnſchte. 

Niemand ahnete in dieſen Zeiten, wohin dies fuͤhren 
wuͤrde; denn man verkannte die Natur eines Staatenbun⸗ 
des, und wußte alſo nicht, worin die Erſcheinung des Fürs 
ſtenbundes gegründet war. Um am Schluſſe diefer Unter⸗ 
ſuchung hierüber kurz zu ſeyn: man ſuchte den zweiten 
Hegemonen, den ein Staatenbund, der als ſolcher fortz 
dauern will, durchaus nicht entbehren kann. Wenn in 
einer früheren Periode Papſt und Kaiſer die beiden Heges 

monen des deutſchen Reichs gebildet hatten: ſo war dies 
feit der Reformation der chriſtlichen Kirche, vorzüglich 
aber ſeit der Epoche des mefiphälifchen Friedens, nicht 
mehr möglich. Es fehlte alſo ſeit der Mitte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts an dem zweiten Hegemon; und wie er 
ſich nach und nach in den Kurfuͤrſten von Brandenburg 
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entwickelte, glauben wir in dieſen Unterſuchungen mit einer 
Klarheit dargethan zu haben, die kaum einen Zweifel 
darüber zulaͤßt. Friedrich der Zweite nun war unter 
Preußens Königen derjenige, der, theils durch die Erobe⸗ 
rung Schleſtens, theils durch die übrigen Vergroͤßerungen 
ſeines Koͤnigreichs, fein Haus der großen Beſtimmung, die 
es in Beziehung auf Deutſchland hatte, naͤher führte; viel. 
leicht (was im Leben ſehr oft der Fall iſt) ohne dieſe 
Beſtimmung deutlich zu denken. Die franzöfifche Umwaͤl⸗ 
zung konnte die Erfüllung dieſer Beſtimmung verzögern, 
aber ſie konnte ſie nicht aufheben, wenn Deutſchland ein 
Staatenbund blieb. Und ſo iſt es geſchehen, daß, ſeit 
dem Jahre 1815 durch Friedrichs Großneffen in Erfuͤllung 
gegangen iſt, was der große Monarch mit den Geſinnun⸗ 
gen eines erblichen Königs fo beſtimmt vorbereitet hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


45 g 


Law und fein Syſtem, 
aus den beſten Quellen gezogen 


von 


Ferd. Baron v. Luͤttwitz. 


Johann Law war ein Schotte, Sohn eines Edinbur⸗ 
ger Goldſchmieds. Nie hatte irgend ein Menſch das Ta 
lent des Kalkuls und der Kombinationen in einem höhe 
ren Grad beſeſſen, als er. Von Jugend auf ſeinem arith⸗ 
metiſchen Genius huldigend, ſtudirte er gruͤndlich alles, 
was die Banken, Loterien und Handlungsgeſellſchaften 
Englands betraf. In die verborgenſten Geheimniſſe dieſer 
Inſtitute uberall eindringend, entwickelte er mit uͤberwie⸗ 
gendem Scharfſinn die Mittel, wodurch dieſelben aufrecht 
zu erhalten waren, und zeigte zu gleicher Zeit den Weg, 

wie man das Publikum behandeln muͤſſe, um das Vers 
trauen deſſelben zu gewinnen. Noch mehr bereicherte er 
feine Kenntniſſe durch die Akten der neuerdings zur Til 
gung der Staatsſchulden von Harlay, Grafen von Oxford, 
errichteten Aſſoziation, die er ſich zu verſchaffen wußte. 
Als ihm in der Folge der Poſten eines Sekretairs bei 
einem Agenten des brittiſchen Nefidenten in Holland übers 
tragen wurde, unterrichtete er ſich an Ort und Stelle 
von allem, was die beruͤhmte amſterdammer Bank be⸗ 
traf; er erforſchte die Größe ihres Kapitals ſowohl, als die 
Huͤlfsquellen, die ihr zu Gebote fanden, und ſetzte ſich 
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in Kenntniß von den verſchiedenen Chanzen und Mand⸗ 
vres, die bei dergleichen Inſtituten nie ausbleiben, und 
wodurch die eingeweihten Spekulanten die Fonds nach 
Willkür ſteigen und fallen laſſen. Vermittelſt näherer Bes 
kanntſchaft mit einem der erſten Vorſteher der Bank, 
wußte der gewandte Rechnungs⸗Mann ſich in Beſitz aller 
ihm nothwendigen Notizen zu bringen; und bald war kein 
Geheimniß mehr fuͤr ihn vorhanden. Ausgeruͤſtet mit ſo 
vielſeitigen Erfahrungen, begann er nun die ſo mannigfal⸗ 
tigen Formen und Prinzipien aller Finanz ⸗Inſtitute, die 
ſeinem Auge erſchienen waren, in einen Brennpunkt zu 
faſſen, und fein, durch Ordnung und Ineinandergreifen 
des Geſchaͤftsganges bewundernswuͤrdiges Syſtem daraus 
zu bilden. Dieſes Syſtem war nicht minder baſirt auf 
die Kenntniß der Menſchen, als auf Berechnung der Zah⸗ 
len; aber Glaube, Rechtlichkeit und Menſchlichkeit waren 
davon ausgeſchloſſen, um dem Betrug, dem Unrecht, der“ 
Gewaltſamkeit und Grauſamkeit die Thore zu oͤffnen. 
Dieſe Schilderung wird nicht befremden, wenn man 
"erfährt, daß Law im hoͤchſten Grade ſittenlos und Atheiſt 
war. Nachdem der Elende einen Meuchelmord veruͤbt 
hatte, ſah er ſich genoͤthigt, die Flucht zu ergreifen, und 
nahm eine verheirathete Frau, die feinen Verführungsfüns 
ſten unterlegen hatte (denn auch in dieſer Wiſſenſchaft 
war er Meiſter) mit nach Frankreich, wo ſie fuͤr ſeine 
Frau galt. Seine Habſucht war unerſaͤttlich, und eigent⸗ 
lich der mächtige Hebel für die rieſenhaften Pläne, die 
ſeinen Geiſt immerwaͤhrend beſchaͤftigten. Nach dem durch 
den Utrechter Frieden beendigten Kriege, der faſt alle 
Mächte Europens erſchöͤpft hatte, war es zu berechnen, 
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daß dieſelben nothgedrungen bald Hand ans Werk legen 
würden, ihre zerrütteten Finanzen wieder herzuſtellen; und 
Lato durfte hoffen, feinen Zweck durch die Anlockung feines 
Syſtems zu erreichen, das ganz ſich dazu eignete, irgend 
eine Macht ins Garn zu führen, der es darum zu thun 
ware, auf die ſchnellſte, wenn auch nicht rechtlichſte Weiſe, 
von ihren Schulden ſich zu befreien. Der Gegenſtand ſeines 
ſataniſchen Projekts war alſo weder Belebung des Handels, 
noch Kultur des Bodens, noch das Beſtreben, der Fis⸗ 
kalitat bei Erhebung der Abgaben Graͤnzen zu ſtellen; 
ſelbſt nicht die Zirkulation des Geldes, die doch jedem 
Staate von der hoͤchſten Wichtigkeit ſeyn muß. Ihm war 
es lediglich darum zu thun, daß irgend ein Monarch durch 
Anwendung feiner Ideen ſich ſchuldenfrei mache, ohne 
ſeinem Luxus und ſeiner Verſchwendung Einhalt zu thun; 
im Gegentheil ſollte ſaͤmmtliches Gold und Silber der 
Unterthanen ihm in die Haͤnde fallen, und dennoch die 
Taͤuſchung dergeftalt wirken, daß fie, es freiwillig hinge⸗ 
bend, den Vorzug der Annahme noch als eine Beguͤnſti⸗ 
gung anſehen, und beim ſchreckenvollen Erwachen aus die⸗ 
ſen wahnſinnigen Traͤumereien ſich nur ſelbſt anklagen 
mußten, wenn ſie, zur Beſinnung gelangt, anſtatt gehoffter 
RNeichthümer, den Bettelſtab in der Hand hielten. Schau' 
derhaftes, die Menſchheit herabwurdigendes Projekt, das 
jeder Andere, außer dieſem unerſchrockenen genialen Ver⸗ 
brecher, wenn es ſich ihm hätte aufdrängen wollen, als 
eine Schimaͤre fortgeſtoßen hättet” 
Das Projekt beſtand in Errichtung einer Bank, deren 
reeller Fond die Staats: Einfünfte, der zufällige hingegen 
irgend ein unbekanntes Handlungsverhaͤltniß ſeyn follte, Der 
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daraus entſpringende Vortheil, wachſend nach dem Grade 
der Einbildung, ſollte wunderbar auf die Spekulanten wir⸗ 
ken, die, und zwar durch Aktien, daran Theil nehmen 
wuͤrden, welche nach und nach der Hoͤhe der Leidenſchaft 
angemeſſen vermehrt werden ſollten. Uebrigens wuͤrde es 
nicht fehlen, daß dieſe Aktien, von Haufe aus in geringer 
Anzahl ausgegeben, durch Seltenheit und Schnelligkeit des 
Umlaufs einen hohen Werth erhalten muͤßten, was denn 
die Leichtigkeit herbeifuͤhrte, eine andere Sorte von Aktien 
nach einer hoͤheren Anlage auszugeben. Dieſes neue Pa⸗ 
pier, wodurch das alte in Mißkredit geſetzt wuͤrde, dürfte 
Schnell feinen Debit finden, da man das Erſtere al part, 
doch in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe mit dem baaren 
Gelde annaͤhme. Um aber das Publikum dahin zu brin⸗ 
gen, Letzteres aus den Händen zu geben, müffe, durch 
immerwaͤhrende Veränderungen in den Muͤnzverhaͤltniſſen, 
deſſen Werth unſicher gemacht und die Beſitzer deſſelben ſo 
in Furcht gehalten werden, daß, unter ſo bewandten Umſtaͤn⸗ 
den, es am Ende lediglich als todtes Kapital zu betrach⸗ 
ten ſeyn wuͤrde, da die Ausfuhr alles Numerairs unbe⸗ 
dingt verboten ſei. So lange der Kurs des baaren Gel⸗ 
des hoch ſtehe, ſo wuͤrde man eilen, um des Nutzens 
nicht verluſtig zu gehen, es in Aktien umzuſetzen; und fiele 
derſelbe, fo würde ein Gleiches geſchehen, um der Gefahr 
eines totalen Verluſtes zu entgehen. Die Bank im Ge 
gentheil würde ihre ſaͤmmtliche Zahlungen in Zetteln lei⸗ 
fen, deren unveraͤnderlicher Werth das Zutrauen verewi⸗ 
gen, und dem Metall⸗Gelde den Rang ablaufen muͤſſe. 
Durch die Verrufung deſſelben wuͤrde nothwendigerweiſe 
der Zinsfuß fallen, und der Staat könne, dieſe Reduktion 
benutzend/ 
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benutzend, Anleihen machen, vermittelſt deren ein Theil 
ſeiner Schulden getilgt wuͤrde ohne den Beutel gezogen zu 
haben, da die Privatperſonen, in der Beſorgniß, zuletzt 
fuͤr ihr baares Geld gar keine Zinſen zu bekommen, 
eilen wuͤrden es willig und gern darzubringen. Selbſt 
wenn daſſelbe auf liegende Gründe angelegt, oder Wan 
ren und Bodenerzeugniſſe dafür erkauft wuͤrden, dürften 
die Preiſe dergeſtalt ſteigen, daß dadurch der Ertrag der 
Gefaͤlle und Gebühren ungemein ſich vermehren müßte. 
Vermittelſt aller dieſer Phantasmagorieen, denen die Ma 
joritat des Volks nicht zu widerſtehen vermochte, würden 
alle Volksklaſſen, aus Begierde Theilnehmer zu werden, 
ſich Für die Erhaltung der Bank intereſſiren; um fo 
mehr, da eine Menge Privarperforten, theils durch Glück, 
theils durch Gewandtheit große Summen gewinnen wuͤr⸗ 
den, um die überall herrſchende Gluͤcksjaͤgerei noch mehr 
aufzuregen; ſo wie ein großes Loos, in der Loterie gewon⸗ 
nen, die Naferei der Spieler aufrecht erhält, ob fie gleich, 
recht gut berechnen, daß der Verluſt im Allgemeinen un⸗ 
vermeidlich iſt. Welche Konkurenz wuͤrde alſo erſt im 
vorliegende Falle eintreten, wo, durch zu rechter Zeit erhoͤhte 
Dioidende Jedermann die Gewißheit gewoͤnne, fein Ras 
pital mit Vortheil angelegt zu haben! Dieſer Wahn 
daure nur einige Jahre, und der Monarch ſehe ſich nicht 
allein von Schulden befreit, ſondern der größte Theil des 
Numerairs feines Reichs, und ſelbſt des Auslandes ber 
fuaͤnde ſich in feinen Kaſten. 

So waren die Grund- und Zuſatze des Lawſchen Sy 
ſtems beſchaffen, die der Regent, trotz feinem Herzen von 
Granit, nicht auszuführen wagte, wider Willen aber, durch 
N. Monatsſchr. f. D. XXII. Bd. 18 Hft. D 
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die Schnelligkeit der Bewegung dieſer politiſchen Maſchine 
fortgeriſſen, genoͤthigt war, ſich ihrem Treiben hinzugeben, 
bis ſie durch ihre eigene Kraft in Truͤmmern zerſchellte. 

Dem ſei nun wie ihm wolle: der Urheber dieſes in 
ſeinen Folgen mehr oder weniger durchdachten Plans, ſah 
wohl ein, daß derſelbe nur in einem Staat ausgeführt 
werden koͤnnte, deſſen Beherrſcher unumſchraͤnkt ſei. Er rich⸗ 
tete daher ſein Augenmerk auf Frankreich, um daſelbſt ſein 
Talent geltend zu machen; denn er kannte das franzoͤſiſche 
Volk und deſſen Hang nach Neuheiten, denen es ſich blind 
und mit Leidenſchaft von je her hingegeben. Man ſagt, 
daß, kurz vor dem Ableben Ludwigs XIV., Law demſelben 
ſein Projekt vorgeſchlagen haͤtte; aber ſo ſehr dieſer Mo⸗ 
narch ſich damals im Gedraͤnge befand, und Huͤlfsmittel 
aller Art bedurfte, ſo verwarf er es dennoch, und zwar 
mit dem hoͤchſten Abſcheu. 

Dieſer Fehlgriff ſchreckte keinesweges unſern Satans⸗ 
kuͤnſtler von der Verfolgung ſeines Unternehmens ab; im 
Gegentheil, ſo wie der Herzog von Orleans nach dem 
Tode Ludwigs des Vierzehnten wider deſſen Willen und 
Teſtament die Regentſchaft uſurpirt hatte, legte er ihm ſogleich 
daſſelbe Projekt unter die Augen. Dieſer Fuͤrſt, beſtimm⸗ 
ter, unternehmender, minder gewiſſenhaft, betrachtete es 
als feinen Anſichten ungemein guͤnſtig; übrigens fühlte er 
ſich durch die Zeitumftände gedraͤngt, und wollte die kurze 
Epoche ſeiner Regentſchaft benutzen, um die Wunden des 
Staats in finanzieller Hinſicht zu heilen, die eine noth⸗ 
wendige Kriſe erforderten. Gleich beim Antritt ſeines Re⸗ 
giments hatte er ſaͤmmtliche Spitzbuben, 726 an der Zahl, 
die in dem letzten ungluͤcklichen Kriege mit Lieferungen, 
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Lazarethverpflegungen ze, den Staat beſtohlen und betrogen 
hatten, nach Maßgabe ihres Raubes, taxiren laſſen, und 
circa 136 Millionen von ihnen oder ihren Erben ohne 
Gnade eingezogen. Eigen genug, daß nur ein einziger 
Jude, der beruͤchtigte Bernard, von dem Friedrich der 
Große in ſeinen vermiſchten Werken ſpricht, obzwar mit 
4 Millionen, notirt war. 

Napoleon hat nicht verfehlt, dem Herzoge von Orleans 
dies nachzumachen: denn ſobald er von einem Raube ober 
einer Erpreſſung der Art in Kenntniß geſetzt wurde, ſo 
ließ er ſogleich auf den Inkulpaten eine dem Verhaͤltniß 
angemeſſene Summe ziehen, und derjenige, den ein ders 
gleichen Unfall traf, dankte noch ſeinem guten Gluͤcke, ſo 
wohlfeilen Kaufs entkommen zu ſeyn. Ouvrard hätte 
ſchuldig oder unſchuldig bluten müffen, oder er waͤre nie 
mehr ans Tageslicht gekommen. 

Beim erſten Blick ſah der Regent die Gefahr des 
Unternehmens ein; er betaͤubte ſich aber ſelbſt in Hinſicht 
der Heftigkeit der Konvulſtonen, die es bereitete, und rech⸗ 
nete, feinem Genius vertrauend, daß er die Folgen, wenn 
fie zu tragiſch werden ſollten, in ihrem Laufe aufhalten 
wurde. Indeſſen, da ihm doch die unbedingte Herrſcher⸗ 
gewalt abging, und allerhand Nückfichten genommen wer⸗ 
den mußten: fo nahm er das Syſtem nur laugſam und 
ſtufentveiſe an. 

Zuerſt wurde dem Law erlaubt, eine Bank errichten 
zu bürfen, damit die Nation ſich nach und nach an dieſen 
Namen und deſſen Beſtimmung gewoͤhne. Unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der öffentlichen Wohlfahrt wurde dieſe Anſtalt 
dargestellt; und es würde auch gewiß großer Nutzen dar 
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durch bewirkt worden ſeyn, wenn man bei den Geſchaͤften 
hätte ſtehen bleiben wollen, die das Errichtungsgeſetz ihr 
anwies. Im folgenden Jahre, um der Bank einen Kre⸗ 
dit zu verſchaffen, der den größeren Unternehmungen, die 
ſie beabſichtigten, entſprach, wurde am 10. April 1717 
durch ein Dekret des geheimen Naths verordnet: daß 
ſaͤmmtliche Beamte, denen die Verwaltung der öffentlichen 
Einkuͤnfte obliege, die Banko⸗Zettel ſowohl in Zahlung, 
als auch, erforderlichen Falls, im Austauſch gegen baares 
Geld, ohne irgend. ein Diskonto annehmen ſollten. Der 
mittelſt dieſes arglistigen Geſetzes, welches den Schein der 
Einfachheit und Harmloſigkeit trug, erhob man die Bank 
zum Depot aller Staats⸗Revenuͤen. Dies war der erſte 
Schritt zu dem idealen Gluͤck, das ſie machen ſollte; in 
Folge deſſen aſſignirte fie ſogleich 7 Prozent Intereſſen. 
Einige Zeit darauf, im September und Dezember 1717, 
wurde die Errichtung einer Handelsgeſellſchaft unter der 
Firma des Weſten oder Miſſiſipi bekannt gemacht. Der 
Zweck derſelben war die Anpflanzung und Bebauung der 
franzöfifchen Kolonieen in Nordamerika. Der König gab 
diefer Geſellſchaft ſaͤmmtliche Ländereien von Loulſtanna, 
und erlaubte Franzoſen, fo wie Auslaͤndern, vermittelſt zu 
erwerbender Aktien, bei dieſer Unternehmung ſich zu inte 
reſſiren. Dieſe Aktien konnten zum Theil in Staats, 
Papieren aus den letzten Regierungsjahren Ludwigs des 
Vierzehnten, die 50 bis 60 Prozent verloren, bezahlt 
werden. PR, 
Einem ſolchen Röder zu widerſtehen, war den Spes 
kulanten unmöglich; um fo mehr, weil man dieſe Ges 
genden wie ein zweites Peru, aber noch goldreicher ſchil⸗ 
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derte. Das Parlement ſogar ließ ſich taͤuſchen: es regi⸗ 
ſtrirte ohne Schwierigkeit; denn es glaubte damals nur 
Vortheilhaftes für den Staat darin zu finden. Im Jahre 
1718, neue Fortſchritte der Bank. Sie wurde zue Könige 
lichen Bank durch ein Dekret vom 4. Dezember erhoben, 
welches beſagte, „daß Se. Maß. diejenigen Kapitalien, die 
in alten Staatspapieren beim Erwerb der neuen Aktien 
bezahlt worden wären, mit baarem Gelde einlöfe, dieſe 
aber von nun an in Aktien der Miſſiſipi⸗Kompagnie ums 
geſchaffen werden ſolften!“ Law wurde unter Autorität des 
Königs und auf den Befehl des Regenten zum Direktor 
ernannt. 0 ! 

Drei Dinge gingen aus dieſer Deklaration hervor: 
einmal, daß, da der Monarch zum allgemeinen Bankier 
des Reichs umgeformt war, ganz Frankreich, ſelbſt die 
Prinzen und großen Herren, ein Gleiches zu thun ſich 
nicht ſcheuten, und Finanz⸗Geſchaͤfte, Agiotage und Wu⸗ 
cher trieben. Zweitens, daß das Publikum, beruͤhrt von 
der Maßregel des Könige, 500 Livres Geld für 500 Li⸗ 
vres Bank⸗Aktien zu bezahlen, die eigentlich, da fie ur⸗ 
ſpruͤnglich mit alten Staats⸗Papieren von gleicher Höhe 
waren erkauft worden, nur 200 Livres wertheten, eine 
hohe Idee von ihnen faßte, und alles aufbot / um deren 
habhaft zu werden. Drittens, daß dieſe Aktien von Geis 
ten der Bank⸗Agenten dem baaren Gelde vorgezogen wur⸗ 
den, und durch dieſes Mandver mit den Aktien der 
Königlichen Bank al pari fanden. Das Parlement 
hatte feit der letzten Königlichen Gerichtsſitzung (Lit de 


justice) ſich nicht mehr mit Finanz⸗Angelegenheiten be. 
ſchaͤftigt. : 
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Zu einer anderen Zeit wuͤrde der Mangel legater 
Form, in Betreff der Einregiſtrirung bei dieſem Gerichts⸗ 
hofe, die Pariſer in Unruhe verſetzt haben; aber die Vers 
blendung war fo groß, daß ſie nichts als jenes Glucks, 
Phantom ſahen, das ſie mit ſich fortriß und in ihren 
geblendeten Augen als bewaͤhrt erſchien. Dieſer Schwin⸗ 
del drang bald in die Provinzen; und um den Wünſchen 
der Liebhaber zu begegnen, errichtete man, durch das 
Dekret vom 27. Dezember 1718, Filial⸗Banken in Lyon, 
Rochelle, Tours, Orleans und Amiens. In den Parles 
ments, Städten dergleichen zu errichten, wurde nicht für 
rathſam befunden, weil die Oppoſition dieſer Gerichtshoͤfe 
gefürchtet wurde. Mehrere Staͤdte des Reichs follten . 
gleichfalls durch dieſe Auſtalten begluͤckt werden; da ſich 
aber Widerwille zeigte, ſo unterblieb es, indem die 
Veſorgniß eintrat, Unzufriedene zu machen, die leicht 
durch eine ungeſtuͤme Zuruͤckweiſung der allgemeinen Daͤu⸗ 
ſchung haͤtten ein Ende machen konnen. Lille, Marſeille, 
Nantes, St. Malo, Baſonne zeichneten ſich dabei beſon⸗ 
ders aus. 

Durch denſelben Kabinetsbefehl erging das Verbot, 
keine Zahlung uͤber 600 Livres in klingendem Gelde zu 
leiſten; und vermittelſt einer Klauſul, die den Verkehr 
die in die kleinſten Details beengte, und eigentlich doch 
bis Kleinlichkeit der Anſichten und Mittel des Geſetzge⸗ 
bers charakteriſirte, durften auf den Märkten nicht über 
6 Livres Scheidemuͤnze oder Kupfergeld empfangen oder 
gegeben werden, es ſei denn beim Saldo einer Bankrech⸗ 
nung. Der in die Augen ſpringende Zweck dieſer Ver⸗ 
fuͤgung war, die Banko⸗Zettel um ſo nothwendiger zu 
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machen, und auf dieſe Weiſe deren weg und Ver⸗ 
mehrung zu erzwingen. 

In der That wurde bald eine neue Anfertigung von 
hundert Millionen Zettel befohlen, welche laut Dekret vom 
22. April 1719, gleich dem klingenden Gelde, nie einer 
Veraͤnderung unterworfen werden ſollten; und da der Um⸗ 
lauf der Banko⸗Zettel den Unterthanen des Koͤnigs zu 
größerem Vortheil gereichte, als der des Goldes und Sil⸗ 
bers, fo wäre gerecht und billig, ihnen eine ganz beſon⸗ 
dere Protektion angedeihen zu laſſen, die fie mit Recht 
vor Muͤnzen verdienten, welche aus fremden Metallen 
geprägt worden. 5 

Mehrere Monate ſpaͤter, am 21. Dezember 1719, 
erging ein Verbot, Zahlungen uͤber 10 Livres in Silber, 
und uͤber 300 in Gold zu leiſten. Durch dieſe nach und 
nach erfolgten Beſchraͤnkungen fanf der Werth des Nus 
meraͤrs immer mehr; es wurde gleichſam, wie proſcri⸗ 
birt, dem Verkehr entzogen. Man war alſo in die Noths 
wendigkeit geſetzt, fein Geld in die Bank zu tragen, und 
Papier dafür einzutauſchen. Bald ſtroͤmte Alles in Maſſe 
dahin; man bat, man beſchwor die Kommis, die Gold⸗ 
ſtücke nur recht bald in Empfang zu nehmen, und fühlte 
ſich aͤußerſt gluͤcklich, wenn Erhoͤrung erfolgte. Ein Witz⸗ 
bold rief mehreren, die ſich dergeſtalt andraͤngten, zu: 
„Fuͤrchten Sie ja nicht, meine Herren, daß Ihnen ihr 
Geld bleiben wird; man wird Ihnen alles abnehmen.“ 
Privatperſonen bemengten ſich bald mit dem Geſchaͤft, und 
vertraten die Bank für eigene Rechnung. Da man mit 
Gewalt uberall Zettel verlangte, und die Furcht erwachte, 
daß Mangel eintreten könne, ſo wurden gern 3 bis 4 
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Prozent betwilligt, um deren habhaft zu werden. Mit 
Einem Worte, das klingende Geld wurde diskomptirt, wie 
man einen Wechſel diskomptirt. 

So viel Schäge, die täglich in die Bank floffen, 
haͤtte dieſelbe billigerweiſe unerſchoͤpflich machen ſollen. 
Deſſen ungeachtet gerieth fie in Verlegenheit. Es gab 
naͤmlich eine gewiſſe Art Leute, die der Regent mit dem 
Attribut der Widerſpaͤnſtigen bezeichnete, d. h. Menſchen, 
die die Ueberzeugung nicht gewinnen konnten, daß Papier 
beſſer ſei, als Geld, und die daher eilten, erſteres zu reali⸗ 
ſiren. Um dieſen der Bank gefaͤhrlichen Operationen Ein⸗ 
halt zu thun, wurde der Zinsfuß vom Metallgelde auf 

27 ſchnell hinterdrein auf 24, und endlich auf 2 Pros 
zent herabgeſetzt. Die Muͤnzen wurden EB 
Kunſtgriffe, die den Münz: Beamten volle Arbeit gaben, 
aber ihre Saͤckel füllten, in immerwaͤhrender Veränderung 
gehalten. Vermittelſt einer Unzahl abſichtlich verworren 
geſtellter Verordnungen, die auf die feinſte Weiſe von der 
Welt in Widerſpruch mit einander gebracht waren, wur⸗ 
den zuletzt alle Anfichten über dieſen Gegenſtand aus ih⸗ 
rem wahren Geſichtspunkt geſchoben, und erhielten eine 
andere Richtung, ſo, daß das Publikum am Ende nicht 
mehr wußte, an was es ſich zu halten hätte, und dem 
Treiben der Regierung blindlings folgte. 

In dieſer allgemeinen Verwirrung, 1720, die dem 
Mißbrauche der Herrſchergewalt die Krone aufſetzte, und 
die dem Regenten unſtreitig den erſten Platz unter den, 
in politiſchen Torturen gewandteſten Despoten anweiſet, 
erſchien das abſcheuliche Dekret, datirt vom 27. Februar, 
das Jedermann, und ſaͤmmtlichen Kommunen, weltlich 
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oder geiſtlich, unterſagte, mehr als 500 Livres in klingen⸗ 
dem Gelde zu verwahren. 

Der Bewegungsgrund zu dieſer barbariſchen Maßre⸗ 
gel lag in der Vorausſetzung, daß 1200 Millionen Livres 
im Königreiche im Stocken lägen. Die Strafe der Ueber 
tretung des Geſetzes war nicht die des Todes, worauf 
Zaw angetragen hatte ſondern bloß eine, außer der Kon⸗ 
fiskation der gefundenen Summe dem Verhaͤltniß ange 
meſſene große Geldſirafe. Dieſer Satans⸗Agent, deſſen 
Grundſätze einem Caͤſar Borgia Ehre gemacht haben wuͤrden, 
ſtellte nun uberall Denunzianten an, denen er den dritten 
Theil der erbeuteten Summen verſprach, und gab Volle 
macht zu den gehaͤſſigſten Unterſuchungen, indem er den 
Juſtiz⸗ Beamten auftrug, allen Verfügungen Folge zu lei⸗ 
ſten, die von Seiten der Bank-Direktoren ihnen aufge 
tragen wurden. Zuletzt beſchraͤnkte er den Gebrauch des 
baaren Geldes noch durch ein Verbot, vermoͤge deſſen keine 
Zahlung über 100 Livres anders als in Papier gemacht 
werden duͤrfte. R 

Man muß übrigens geſtehen, daß der Herzog von 
Orleans nicht grauſamer Natur war; ſchrecken wollte er, 
aber nicht peinigen. Um dieſen Zweck ſicher zu erreichen, 
wurden auf ſeinem Befehl vertraute Leute angeſtellt, die 
ſich bei Fortſchaffung des proſkribirten Numeraͤrs uͤberra⸗ 
ſchen ließen, und zum Schein zur Wehre ſtellten. Ins 
Gefaͤngniß geworfen, wo man eine Kriminal- Unterſuchung 
(Spiegelfechterei der Holle) gegen fie einleitete, wurden 
ſie nach einiger Zeit entlaſſen, und für ihre Mitwirkung 
zum Verbrechen reichlich belohnt. Dergleichen Beiſpiele 
mußten nothwendigerweiſe einſchüͤchtern. Die Betrogenen, 
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nämlich der größte Theil der Franzoſen, wie man fie im 
Palais Ropal, wo die ernſteſten Angelegenheiten mit bons 
mots abgefertigt wurden, nannte, wagten nun nicht fer⸗ 
ner zu widerſtreben, und gehorchten ohne Weiteres. Alles 
Geld, das bei den Notarien, in den Depoſitorien und an⸗ 
deren offentlichen Anſtalten niedergelegt war, wurde in 
Papier umgeſetzt. Die Hofleute, von je her dem Willen, 
der von oben kommt, unterwuͤrfig, fügten ſich ohne Mur⸗ 
ren allem, was man von ihnen verlangte; und diejenigen 
unter ihnen, die nicht gleicher Geſinnung waren, thaten 
dennoch ein Gleiches, weil fie die Rache des Regenten, 
mit dem ſie nicht in gutem Vernehmen ſtanden, fuͤrchteten. 
Der Kanzler Pontchartrin, damals außer Funktion, und 
Mitglied der Akademie, ſchickte 57,000 Louisd'or in die 
Bank. Dieſer Fang machte Sr. K. H. eben fo viel Vers 
gnuͤgen, als das Benehmen einer anderen Magiſtrats⸗ 
Perſon ihm Verdruß erregen mußte. Der Praͤſident Lam⸗ 
bert de Vernon laͤßt ſich bei dem Regenten melden, und 
denunzirt ein Individuum, das eine halbe Million in 
Golde in feiner Chatoule verwahrt. Ueber dieſe unerwars 
tete Erklaͤrung betroffen, die ihn uͤberraſchen mußte, da 
ſie von einem Manne ausging, der mit eiſernem Sinne 
hohe Tugend verband, fährt er voll Erſtaunen und Ents 
ſetzen von ſeinem Seſſel auf, und ruft nach einigen 
Sekunden Erholung mit ſeiner gewohnten Energie dem 
Praͤſidenten zu: „Welch teufliſches Handwerk treiben Sie, 
mein Herr Praͤſident!“ „Nur meine Pflicht, gnaͤdiger 
Herr, erwiederte Vernon, denn ich gehorche dem Geſetz; 
dieſes iſt es, dem Ei. K. H. meine Handlungsweiſe zus 
ſchreiben muͤſſen. Uebrigens bitte ich ganz unterthaͤnigſt, 


59 1 

daß Hochſtdleſelben ſich beruhigen, und mir Gerechtigkeit 
wollen wiederfahren laſſen. Ich bin es ſelbſt, den ich des 
nunzire, und zwar in der Hoffnung, einen Theil dieſer 
Summe behalten zu dürfen, die ich allen Banks Zetteln 
der Welt vorziehe. “ Höher noch ſteht das Verfahren des 
erſten Praͤſidenten der Ober-Rechnungskammer, deſſen 
Namen mir entfallen iſt, und einen bleibenden Eindruck 
zurück ließ. Als die Inquiſitoren Hausſuchung bei ihm 
anſtellen wollten, kam er ihnen entgegen, und erklaͤrte, 
daß er 20,000 Louisd'ors befäße, die fur des Koͤnigs 
Dienſte beſtimmt waͤren; und ſchloß mit den Worten: 
„Ich habe nur S. M. RNechenſchaft abzulegen, und werde 
es thun, ſobald Allerhöchſtdieſelben ihre Volljährigkeit ans 
getreten haben;“ und damit drehte er der Kommifjion den 
Nücken, und ging in fein Kabinet. Der Regent, dem 
trotz aller Sittenverderbniß ein gewiſſer Grad von See— 
lengroͤße nicht abging, bewunderte die rg des Oppo⸗ 
nenten, und ließ die Sache fallen. 

Uebrigens würden alle dieſe Bedruͤckungen und Ty⸗ 
ranneien doch am Ende den gehofften Zweck unerreicht ge⸗ 
laſſen haben, wenn man nicht die Gewandtheit gehabt 
haͤtte, dieſem Papiere, mit dem Frankreich bereits uͤber⸗ 
ſchwemmt war, eine andere Geſtalt zu geben, indem es 
mit jenem, freilich noch weit unſicherern der Miſſiſſpi⸗ 
Kompagnie vereint wurde, deren Benefizien durch die uns, 
geheueren Beguͤnſtigungen und Privilegien, die ihr ertheilt 
wurden, ſich mit jedem Tage vermehrten. Im Jahre 
1718 bereits hatte fie das Privilegium nebſt den Effekten 
der Senegal⸗Kompagnie, zu gleicher Zeit mit dem Neger⸗ 
handel, an ſich gebracht; darauf den ausſchließlichen Handel 
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nach China und Oſtindien, mit Ueberlaſſung ſaͤmmtlicher 
Ländereien, Inſeln, Forts, Magazinen, Pflanzungen, 
Kriegsbeduͤrfniſſen und Schiffen aller Gattung. Der Tas 
backspacht wurde ihr zugeſchlagen, der Ueberſchuß vom 
Schlagſchatz mit Verwaltung der Muͤnze uͤberwieſen. Zu 
ihrem Vortheil wurden die General-Pachtungen, ſo wie 
die Stellen der General: Finanz: Einnehmer aufgehoben. 
In einer General: Verfammlung der dreißig Direktoren, 
und mehr als 2000 Aktionaͤre der Kompagnie, gehalten 
(am 30. Dezember 1719) unter dem Vorſitz La w's, und 
in Gegenwart des Regenten und der Prinzen vom Haufe, 
wurde in Betracht des bedeutenden Gewinns, der bereits 
ausgemittelt ſei, den Aktionaͤren, mit einer Frechheit fons 
der Gleichen, fuͤr jede Aktie zum folgenden Jahre 40 Pro⸗ 
5 zent Dividende verſichert, und beide Banken mit einander 
vereint. Von dieſem Augenblick fuͤrchtete man nicht mehr, 
daß der gemeinſchaftliche Urſprung beider Banken erkannt 
wuͤrde, und ſchnell wurden dieſe beiden bewundernswürdi⸗ 
gen Töchter deſſelben Vaters, dieſes Law's, der zum Ge 
neral- Kontrolleur der Finanzen ernannt worden war, in 
eins zuſammengeſchmolzen. 

Kurz vorher hatte dieſer Boͤſewicht, bewogen durch die 
Salbungsworte des Abt Tenzin, ſeine Religion abgeſchworen, 
welche Bekehrungsgeſchichte zu folgendem Epigram Anlaß 
gab, das die Pariſer entzuͤckte. 


Foin de ton zele séraphique, 
Malheureux abbé de Tencin; 
Depuis que Law est catholique, 
Tout je royaume est capncin. 
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Dieſes Spottgedicht, das nur zu viel Wahrheit ent, 
hielt, verhinderte indeß auf keine Weiſe die Fortſchritte 
des uͤberhand genommenen Unſinns der Agiotage, welcher 
dergeſtalt ſtieg, daß, von dem Moment ber Vereinigung 
beider Kompagnieen, die Weſtindiſche oder Miſſiſipi⸗Kom⸗ 
pagnie bereits 600,000 Aktien mit 1,977,500,000 Livres 
urſprünglichen Kapitals ausgegeben hatte, die durch das 
Treiben des Spiels, wie Necker, einer der geſchickteſten 
Kalkulatoren die je erſchienen ſind, in ſeiner Antwort an 
den Abt Morellet vom Jahre 1767, das Memoite des 
Letzteren, gegen die Indiſche-Kompagnie betreffend / aus⸗ 
druͤcklich ſagt, in der Meinung auf 6 Milliarden herange⸗ 
wachſen war. 

In Zeiten großer Kriſen finden ſich eine Menge ge 
wandter und geriebener Menſchen, die von der Unwiſſen⸗ 
heit und Beſchraͤnktheit der Uebrigen Nutzen ziehen; und 
dieſe ſind es grade, die, ganz der Natur der Sache gemaͤß, 
allgemeine Nacheiferung herbeiführen. Die Zahl ruinirter 
Menſchen, auf deren Unkoſten ſich dieſe großen Gluͤcks⸗ 
ſchlaͤge bilden, kommt wenig oder gar nicht in Anſchlag; 
man ſetzt ihren Verluſt auf Rechnung des Unverſtandes, 
der Unwiſſenheit oder des Mangels an Takt. Law's ſtuͤnd⸗ 
lich wachſenden Reichthum darf man nicht in dieſelbe Ka⸗ 
tegorie ſtellen; denn ihm, als Chef der Bank und Depo⸗ 
ſitarius des geſammten Staatsvermoͤgens, konnte es nicht 
fehlen, nach Willkuͤr Millionen auf Millionen zu häufen, 
Gleich im Anfange ſeiner fuͤr Frankreich ſo verderblichen 
Laufbahn hatte er von dem Grafen Evreux die Grafſcha ft 
Tankarville für 800,000 Livres erkauft; dem Prinzen Ca⸗ 
rignan gab er 1,400,000 Livres für das Hotel Geiffen:?; 
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der Markiſe Beuvron eine halbe Million für ihr Gut Lil 
lebonne, und dem Herzog von Sully eine Million 700,000 
Livres fuͤr ſein Markiſat Rosni. Zur Zeit der Kataſtro⸗ 
phe war er im Beſitz von 14, mit Herzog- und Grafen⸗ 
Titeln verſehenen Herrſchaften. Das Uebermaß von Scham⸗ 
loſigkeit dieſes alle Schranken uͤberfliegenden Finanziers, 
war aber wohl, daß er den raſchen Fortgang dieſes un⸗ 
geheuren Reichthums mit dreiſter Stirne der Guͤte ſeines 
Syſtems zuſchrieb, was denn auch von der ſtupiden Menge 
geglaubt wurde, und Nachahmung erweckte. 

Der Regent ſeinerſeits verfehlte nicht dieſe Sophis⸗ 
men durch unermeßliche Freigebigkeit, die auf gleiche Rech⸗ 
nung geſtellt war, zu unkerſtuͤtzen. Er gab den beiden 
großen Hogpitälern, fo wie dem Findelhauſe, jedem eine 
Million; bezahlte 1 Million 500,000 Livres für im Ges 
faͤngniß ſitzende Schuldner, und machte Geſchenke an vers 
ſchiedenen Perſonen aus den erſten Haͤuſern, und zwar nie 
unter hunderttauſend Livres. Großer Staatsſtreich, der 
feinen Zweck nicht verfehlte, und der Bank hundertfältige 
Fruͤchte trug! Unter den Prinzen von Gebluͤt hatte der 
Herzog von Bourbon den meiſten Vortheil von den Ak 
fien gezogen, die Law denſelben zu ihrer Unterſtuͤtzung ge⸗ 
laſſen hatte. Er kaufte alle Beſitzungen, die ihm anſtan⸗ 
den; ließ Chantilli mit Koͤniglicher Pracht wieder herſtel⸗ 
len; errichtete eine Menagerie, mit der ſich die Koͤnigliche 
nicht meſſen konnte; ließ auf einmal aus England 150 
Jagdpferde kommen, wovon jedes Stück 15 bis 1800 Li⸗ 
vues koſtete; und nachdem alles zur Aufnahme der hoͤchſten 
Herrſchaften bereit war, gab er, um dem Regenten den 
Hof zu machen, der Tochter deſſelben, die alle Arten von 
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Vergnuͤgungen leidenſchaftlich liebte und dem Vater über 
alles ging, ein Feſt ſonder Gleichen, das fünf Tage waͤhrte 
und ungeheure Summen koſtete. 

unter den Privatperſonen ſchien es, als wenn der 
Zufall die aller unbekaunteſten hätte beguͤnſtigen wollen. 
Die Wittwe eines Liferanten, Namens Coumont, der in 
den letzten Kriegen Zelte und Utenſilien aller Art fuͤr die 
Armee geliefert hatte, befand ſich durch glückliche Um⸗ 
ſchlaͤſe im Beſitz von 70 Millionen Banko⸗ Zettel; drei 
Millionen waren ihr durch das Reklamatlons-Edikt des 
Regenten vom Jahre 1716, wie oben erwaͤhnt iſt, abge⸗ 
nommen worden. Die Memoiren der Regentſchaft erwaͤh⸗ 
nen eines Bucklichen, der in wenigen Tagen 150,000 Li⸗ 
vres mit feinem Hocker verdiente, indem er ihn den Agios 
teurs als Schreibpult uͤberließ. Ueberall ſah man Lakaien, 
die in Kutſchen ſaßen, hinter denen fie früher aufgeſtan⸗ 
den hatten. Dieſelben Memoires ſprechen von Einem, 
deſſen Gluͤcksumſtaͤnde ſich fo ſchnell geändert hatten, daß 
er anſtatt in den Wagen, hinten auf geſprungen waͤre, 
wenn man ihm nicht ſeinen Irrthum bemerkbar ge⸗ 
macht haͤtte. € 

In der Straße Quincampois war das Theater des 
Aktien⸗Verkehrs aufgeſchlagen; denn damals gab es noch 
keine Boͤrſe. Wohl befanden ſich diejenigen, die daſelbſt 
Haͤuſer beſaßen. Die kleinſten Gemächer wurden zu un⸗ 
geheuren Preiſen vermiethet; die große Volksmaſſe bedurfte 
ubrigens keines Obdachs. Mit Tages Anbruch war ber 
Raum dieſer engen Straßen mit Spekulanten angefüllt; 
von Stunde zu Stunde wuchs die Spielwuth. Nach 
Sonnenuntergang wurde zum Abzug gelaͤutet; und trotz 
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dieſem Zeichen, worauf wenig geachtet wurde, fah man 
ſich genoͤthigt, das Volk mit Gewalt auseinander zu trei⸗ 
ben. Damals erſchien eine Karikatur in Kupferſtich, die 
vermittelſt einer plumpen, aber wahren Allegorie die Ver⸗ 
heerungen dieſer epidemiſchen Tollhaͤuslerei bezeichnete. Uns 
ten am Rande ſtand mit großen Lettern: „Wahrhaftes 
Portrait des gewaltigen Herrn, Quincampois. Im Mit 
telpunkte des Bildes ſah man die Buͤſte des gedachten 
Herrn, mit der Deviſe: aut Caesar, aut nihil. Ueber 
ihm ſchwebte eine Krone von Pfauenfedern und Diſteln, 
die die Thorheit, mit der Inſchrift: „Ich bin das Ziel 
des Narren und des Weiſen“ darbot. Unten rauchte ein 
Keſſel, den ein Teufel mit Papier heizte. Ein Spieler 
wirft fein Gold und Silber mit vollen Händen in denſel⸗ 
ben, das ſofort ſchmilzt, und ſich in neue Papiere vers 
wandelt. Die Verzweiflung, die hinter dieſem Wahnſin⸗ 
nigen ſteht, ſcheint das Ende der Operation abzuwarten, 
um ihn dann ſogleich in Empfang zu nehmen. Dieſe 
Karikatur erinnert an eine aͤhnliche aus neuerer Zeit, ob 
zwar im umgekehrten Klimax. Ein, berühmter Finanzier 
ſitzt naͤmlich vor einem rauchenden Keſſel, in den mehrere 
feiner Gehuͤlfen Papiere aller Gattung hinein werfen; und 
ſobald derſelbe angefuͤllt iſt, zieht er den Hahn, und Gold 

ſtroͤmt herab; zu welchem Zweck, war nicht bemerkt. 
Ganz Frankreich war von der Epidemie ergriffen, ſo 
daß ſelbſt die beſten Koͤpfe dadurch aus ihrem Gleichge⸗ 
wicht gehoben wurden. Zum Beweise die Anekdote des 
Dichters La Mothe, und des Abts Terraffon ! Dieſe bei⸗ 
den Weltweiſen, beruͤhmt durch ihren ausgezeichneten Geiſt, 
durch die Reinheit ihrer Dialektik, und die Tiefe ihrer 
Beur⸗ 
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Beurtheilungskraft, unterhielten ſich eines Abends über 
diefe Tages⸗Narrheiten, und fpotteten daruber. Einige 
Zeit nachher trafen fie in der Straße Quincampois zuſam⸗ 
men. Von Scham ergriffen ſuchte ein jeder das Weite; 
da aber an ein Ausweichen um des Gedraͤnges willen 
nicht zu denken war, fo geſtanden fie ſich gegenſeitig, daß 
feine Thorheit exiſtire, deren der Menſch nicht fähig wäre, 
und daß man nichts verſchwören dürfe, Jeder von ihnen 
agotirte alſo für ſich frifch drauf los. 

Das ſchreckbarſte Ereigniß in dieſer Hdllenſtraße war 
die traurige Kataſtrophe des Grafen Horn, Abkoͤmmlings 
des beruͤhmten durch Alba gemordeten Grafen. Dieſer 
junge Mann, kaum 22 Jahr alt und durch den Dämon der 
Habſucht verleitet, ermordete einen Kaufmann, den er in 
einen Gaſthof gelockt hatte, um fich feiner Brieftaſche zu 
bemeiſtern. Das Verbrechen geſchah am hellen Tage; der 
Thaͤter wurde ſogleich fefigenommen, und trotz feiner Vers 
bindung mit mehreren fürftlichen Haͤuſern, und ſelbſt als 
Verwandter des Regenten, lebendig geraͤdert. Dieſer Fuͤrſt, 
der die Strenge der Geſetze nach ihrer Nothwendigkeit kannte, 
und fie aufrecht erhalten wollte, ließ fich durch ſolche Rück 
ſichten nicht irre machen. Er erwiederte denjenigen, die 
ſich für den Grafen in der Art verwendeten; „wenn ich 
verdorbenes Blut habe, ſo laſſe ich zur Ader.“ 

Endlich, da durch die zu große Anhaͤufung des Par 
piergeldes, das Gleichgewicht zum Numeraͤr ſich gänzlich 
aufgehoben hatte, fo war es, ungeachtet der großen Huͤlfs, 
quellen der Kompagnie, nicht mehr moͤglich, dieſen unge 
heuren Kredit zu halten. Vergebens wendete man alle 
nur erſinnlichen Mittel an, denſelben zu unterſtützen: ſo, 

N Monatsschr. f. D. XXIII. Bd. 1s Hſt E 
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daß ſogar eine Verordnung erſchien, die den ſaͤmmtlichen 
Unterthanen des Königs, und ſelbſt den im Königreich fich 
auf haltenden Fremden, fo wie den Kommunen, unterſagte, 
vom 1. Mai an, irgend etwas an Gold und Silber, ges 
münge oder ungemuͤnzt, an ſich zu behalten, bei Strafe der 
Konfiskation und fiskaliſcher Strafe. Den Muͤnzbeamten 
wurde anbefohlen die Muͤnzſtaͤtten zu ſchließen. Alle dieſe 
Maßregeln wollten nicht mehr helfen; man fing an, uͤber 
eine abſurde Geſetzgebung zu ſpotten, die vom Morgen 
bis zum Abend mit ſich ſelbſt im Widerſpruch ſtand (zu 
allen Zeiten Zeugniß einer ſchwachen Adminiſtration), die 
die nothwendigſten Tugenden der Staats⸗Oekonomie zum 
Verbrechen ſtempelte, und ſich in ein Labyrinth von Ver⸗ 
ordnungen, die 14 Folianten füllten, verlor, wovon in 
der Regel die eine immer die andere aufhob. 

Auf dieſe Weiſe konnte es alſo nicht fehlen, daß der 
Zauber ſich löͤſte. Mit Gewalt fing man bereits an zu 
realiſiren, als der Schreckenstag, die berühmte Epoche des 
Sturzes des Syſtems eintrat. 

D' Argenzon, berüchtigten Andenkens, ehemaliger Po⸗ 
lizey⸗Lieutenant, fpäter Chef der Finanzen, und jetzt Sie- 
gelbewahrer, kuͤhn, zuͤgellos, ohne Sitten, ohne Religion, 
ein Mann, der Verbrechen und Tugenden nur nach dem 
Willen des Herrn taxirte, zu gleicher Zeit ausgerüͤſtet mit 
den eminenteſten Talenten zu aller Art Staatsgeſchaͤften, 
hatte ſeit langer Zeit jenen Fremdling, der ihm das Vers 
trauen des Regenten entzogen, mit neidiſchen Augen be 
trachtet, und beguͤnſtigte nicht ferner das Syſtem. Im 
Gegentheil bot er alles auf, um dem Herzoge die Augen 
über dieſen Gegenſtand zu Öffnen; aber vergebens. Er 
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ſah ſich alſo in die Nothtvendigkeit geſetzt, die intimſten 
Vertrauten deſſelben, den Abt Du Bois, Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, und den Staats-Sekretaͤr 
des Kriegsdepartements de Blank in fein Intereſſe zu 
ziehen, um mit ihnen gemeinſchaftlich an dieſem politiſchen 
Werke zu arbeiten. Zuweilen ſchien es, als wenn der 
Regent geneigt waͤre, den Urheber einer fo ſeltſamen und 
traurigen Umwaͤlzung über Bord werfen zu laſſen, fo daß 
ſelbſt eines Tages, als der Siegelbewahrer Sr. Hoh. ſtark 
zugeſprochen hatte, Hoͤchſtdieſelben ihm die Erlaubniß ers 
theilten, ſich der Perſon Law's verſichern zu dürfen, Als 
aber der Chef der Juſtiz eine ſchriftliche Ordre gegen den 
gewaltigen Mann verlangte, ſo vermochte er ſie nicht zu 
erhalten. 

Es war alſo unumgaͤnglich nothwendig, einen andern 
Weg einzuſchlagen, und zur Lift feine Zuflucht zu nehmen, 
die den Generals Kontrolleur in die Falle locken ſollte, die 
man ihm aufſtellen würde. In einem Ausſchuß, der aus 
dem Regenten, d'Argenzon, Dubois, Le Blanck und dem 
Finanz⸗Miniſter beſtand, trat der Siegelbewahrer auf, 
und gab ſeine Meinung dahin ab: daß, da heftige Kriſen 
nie von langer Dauer ſeyn konnten, dieſe aber, auf den 
hoͤchſten Grad geſteigert, nothwendigerweiſe abnehmen wuͤrde, 
ſo muͤſſe man, da der Zwetk derſelben, durch den Erwerb 
faſt alles Goldes und Silbers des Königreichs, erreicht 
fei, darauf bedacht ſeyn, das Publikum zu verhindern, 
dieſe köstliche Ernte wieder zurück zu nehmen. Es gäbe 
aber kein ſicherers Mittel, dieſem Uebel vorzubeugen, als 
die Maſſe des Papiers nach und nach zu vermindern. 
Entweder würde man im Vertrauen auf daſſelbe, und in 
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ö der Hoffnung, daß die Reduktion nur momentan ſeyn duͤrfte, 
ſo wie aus Furcht, auf einmal einen großen Theil ſeines 
Kapitals zu verlieren, es behalten; oder im Fall das 
Mißtrauen allgemein uͤberhand genommen, wuͤrde alles zu 
ſtroͤmen, um ſich deſſen zu entledigen. Im erſteren Falle 
bliebe man Herr, die Operationen nach Belieben zu leiten; 
im anderen muͤſſe man von der Verwirrung und Unord⸗ 
nung / die aus dieſem Schiffbruche hervorginge, Nutzen 
ziehen, und laͤſtige, aber nothwendig ſcheinende Formali⸗ 
täten aufftellen, vermittelſt deren, indem man den Wüns 
ſchen der Papier⸗Inhaber zu begegnen ſchiene, die Wirkung 
aufgehalten, und Zeit gewonnen würde, den Angelegenheis 
ten eine Wendung zu geben, die dem Staate zum Vor⸗ 
theil gereiche. 

Alles dieſes war mehr ſcheinbar, als gründlich, und 
uͤberdem im Geiſte des abſcheulichſten Machiavelismus. 
Man glaubt Spitzbuben in irgend einer Waldſchlucht zu 
hören, die ſich berathſchlagen, wie fie ihre Nachbarn am 
ſicherſten um ihr Hab und Gut prellen wollen, ohne der 
Juſtiz in die Haͤnde zu fallen. Law, dem dieſer Plan 
ſogleich mitgetheilt wurde, wankte lange, bevor er ſich er 
gab; da man ihm aber mit uͤberwiegenden Gründen ber 
wies, daß weder er, noch der Regent das Finanz-Steuer⸗ 
ruder länger zu halten im Stande fei, fo willigte er ein, 
und fühlte ſich ſogar glücklich, aus dem Labyrinth, in 
welches das Geſchick ihn geworfen hatte, einen Pfad ge⸗ 
funden zu haben, der ihn auf den rechten Weg zu⸗ 
rückführte. 

Der Zweck des Komplots war erfüllt. Law war der 
Erſte, der zur Zerfiörung ſeines Werks Hand anlegte, 
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indem er das am 21. Mai 1720 gegebene Dekret, kraft 
deſſen ſaͤmmtliche Bank: Papiere auf die Haͤlfte herunter⸗ 
geſetzt wurden, vollzog. Wer vermoͤchte aber die Bes 
ſtürzung zu ſchildern, die ganz Paris bei dieſer Zeitung 
ergriff! Bald verwandelte fie ſich in Wuth. Man ſchlug 
an alle Ecken aufruͤhreriſche Pasquille, und ließ deren in 
den Haͤuſern verbreiten. Eins von dieſen Pasquillen, laut 
den Memoiren der Regentſchaft, war in folgenden Aus⸗ 
drücken abgefaßt: „Mein Herr, Sie werden hierdurch 
benachrichtigt, daß Sonnabend oder Sonntag eine Bartho⸗ 
lomaͤusnacht wird gefeiert werden, wenn die Angelegenheiten 
der Bank keine andere Wendung nehmen; gehen Sie nicht 
aus ihrem Hauſe, der Himmel bewahre Sie vor Feuer.“ 

Der Herzog von Bourbon, der Prinz von Conti, der 
Marſchall Villeroy, die nicht zur Sanktion des Dekrets 
waren berufen worden, proteſtirten dagegen; und behaup⸗ 
teten es ſei untergeſchoben, weil es der Pruͤfung des Re⸗ 
gentſchafts-Raths, dem fie angehörten, waͤre entzogen 
worden. Das Parlement, welches, obzwar in Oppoſition, 
bis zu dieſem Moment fi jeder Einmiſchung in die Ans 
gelegenheiten der Bank enthalten hatte, entwickelte, ges 
trieben durch den ihm zur Natur gewordenen Widerſpruchs⸗ 
geiſt, feinen ganzen Eifer, um die Exiſtenz derſelben auf 
recht zu erhalten. Der erſte Praͤſident, den das Parle⸗ 


ment ins Palais Royal ſandte, wurde ſehr gut aufgenom⸗ 


men. Der Regent war um der Verlegenheit willen, in 
der er ſich befand, mit dieſem Schritt nicht unzufrieden, 
und bezeugte dem Chef des Gerichtshofs feinen Beifall. 
„Mein Herr, erwiederte er ihm, ich freue mich, daß 
dieſe Gelegenheit dazu dient, mich mit dem Parlement 
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auszuföhnen, deſſen Rath ich in allen Etuͤcken befol⸗ 
gen werde. 

Sechs Tage nach der Publikation des Reduktions⸗ 
Edikts, am 27. Mai, wurde dieſes durch ein zweites 
wiederrufen, welches das Papier, aber nicht das Vers 
trauen wiederherſtellte; und um fo weniger, da gleichzeitig 
jede Zahlung an die Bank ſuspendirt wurde. 

Zum Vorwande diente die Unterſuchung der Unters 
ſchleife. Es wurden Kommiſſarien hingeſchickt, die Kaſſen 
zu verſtegeln, und die Rechnungen zu verifiziren. Mehrere 
ee und vorzüglich die bei den Unterſchriften ange⸗ 
| Reiten, wurden auf vierzehn Tage beurlaubt mit dem 
Verbot, nicht aus Paris zu gehen. Dieſes zweite Edikt 
richtete weit mehr Unglück an, als das erſte, indem es 
verſchrieene Effekten in den Verkehr zurückführte, mit wel⸗ 
chen nun argliſtige Schuldner ihre Glaͤubiger bezahlten, 
und rechtliche Leute dadurch zu Grunde richteten. Unter 
dieſen Gaunerſtreichen verdient der des Praͤſidenten Novion, 
obzwar nicht minder unrechtlich, um der Art und Weiſe 
willen, eine beſondere Erwaͤhnung. Er hatte naͤmlich 
fruher eins feiner Güter an Law verkauft, und ungeachtet 
des Verbots, die Zahlung in Gold, welches der Schott— 
länder recht gern bewilligte, ſtipulirt. Es betraf eine 
Summe von 8 bis 900,000 Livres. Der aͤlteſte Sohn des 
Praͤſidenten, der ſich das Ruͤckkaufsrecht vorbehalten hatte, 
bediente ſich ohne Umſtaͤnde deſſelben, und bezahlte den 

Käufer in Banko⸗ Zetteln. = 

Um dieſen Freveln Graͤnzen zu ſetzen, nachdem alle 
Arten von Finanz⸗Prozeduren, die man, um dem Blend⸗ 
werk wieder Eingang zu verſchaffen, jedoch vergebens 
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verſücht hatte blieb nichts weiter übrig / als den Kours 
der Bankzettel zu ſuspendiren, und das baare Geld wieder 
in Umlauf zu ſetzen. Auf dieſe Weiſe ging das Syſtem 
Law's unter, deſſen Reſultat mit Verdoppelung der Staats- 
Schulden, anſtatt mit deren Verminderung, die es hatte hof⸗ 
fen laſſen, endigte. Außer noch ſehr bedeutenden Schulden 
aller Gattungen aus den Zeiten Ludwigs es Vierzehnten, 


und ungerechnet die alten, wie früher erwähnt, 50 bis 


60 Prozent verlierenden Staatspapieren, die durch das 
Geſetz vom 4. Dez. 1718 zu Bank- Papieren waren erhos 
ben worden, und jetzt von den ehemaligen Beſitzern reklamirt 
wurden, blieben 1800 Millionen Zettel einzulöfen, die im 
Publikum durch das wahnſinnige Treiben der Kourſe zwei 
Milliarden und 600 Millionen circa gegolten hatten. 
Dem Urheber dieſes verabſcheuungswuͤrdigen Syſtems 
traf bald die gewöhnliche, Leuten dergleichen Gelichters 
gebuͤhrende Behandlung. Er wurde vom Volke verhoͤhnt, 
ſein Wagen zerbrochen, und nur durch die Schnelligkeit 
feiner Pferde, und den Muth feines Kutſchers rettete er 
das Leben. Nun legte er ſogleich ſeine Charge in die 
Haͤnde des Regenten nieder, blieb aber dennoch die Trieb. 
feder aller Operationen, die im Laufe des Jahres 1720 
vorgenommen wurden. Se. K. H. hegten noch immer eine 
geheime Neigung zu, dem Syſtem, welches Law wieder 
herzustellen ſich ſchmeichelte; und überließ ihn erſt dann 
feinem Schickſal, als er vergebens alle Huͤlfsquellen feis 
ner Einbildungskraft erſchoͤpft hatte. Er wurde in der 
Stille verabſchiedet und ging nach Venedig, um daſelbſt, 
vermittels der Kabala, ſein Gluͤck im Spiele zu ma⸗ 
chen. Die Kombinationen ſchlugen, wie nicht ausblei⸗ 
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ben konnte fehl, und er ſtarb in der Neptuns⸗Stadt im 
Elende. f 

Durch den öffentlichen Verkauf der Güter und Effek⸗ 
ten Law's, wurde das Pariſer Publikum in etwas beru⸗ 
higt; Millionen Franzosen aber waren an den Bettelſtab 
gebracht, die, mit dem annulirten Papiere in der Hand, 
nach Brob, aber vergebens, ſchrieen. 
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Ueber Adam Smith, 


als Urheber einer neuen wiſſenſchaftlichen Methode. 


Fortſetzung des Verſuchs einer philoſophiſchen Ge. 
ſchichte der Aftronomie, 


Die Verwirrung, die nach dem alten Syſtem in den 
Bewegungen der Himmelskörper herrſchte, war es, was 
den Copernicus, ſeiner Verſicherung nach, zuerſt auf den 
Gedanken brachte, ein neues Syſtem zu entwerfen, damit 
es dieſen edelſten Werken der Natur nicht länger an ſe⸗ 
ner Harmonie und Proportion fehlen möge, die ſich in 
ihren geringſten Erzeugniſſen offenbart. Was ihm am 
meiſten mißfiel, war die Hypotheſe des Ausgleichungs⸗ 
Zirkels, der, indem er die Bewegungen der Weltkoͤrper 
nur dann als gleichfoͤrmig darſtellt, wenn fie aus einem 
vom Zentrum verſchiedenen Punkte betrachtet werden, eine 
wirkliche Ungleichheit in dieſelben bringt, der fo natuͤrli⸗ 
chen Grundidee zuwider, von der alle Urheber aſtronomi⸗ 
ſcher Syſteme, Plato, Eudoxus, Ariſtoteles, ſelbſt Hip⸗ 
parch und Ptolemaͤus ausgegangen ſind, daß naͤmlich die 
wahren Bewegungen fo herrlicher und goͤttlicher Körper 
nothwendig vollkommen regelmaͤßig ſeyn und auf eine 
Weiſe von Statten gehen müßten, die der Phantaſie eben 
fo wohlgefallig ſei, als es die Körper ſelbſt den Sinnen 
find. Er fing alſo an zu überlegen, ob ſich nicht unter 
der Vorausſetzung, daß die Himmelskörper anders geordnet 
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ſeien, als es von Ariſtoteles und Hipparch geſchehen war, 
die ſo lange geſuchte Gleichfoͤrmigkeit in ihre Bewegungen 
bringen laſſe. Um eine ſolche Anordnung zu entdecken, 
prüfte er alle auf uns gekommene dunkele Ueberliefe⸗ 
rungen von jeder anderweitigen Hypotheſe, welche die Al⸗ 
ten zu dieſem Behuf erſonnen hatten. Er fand beim 
Plutarch, daß einige alte Pythagoreer die Erde in den 
Mittelpunkt des Weltalls geſetzt und ihr eine Rotations- 
Bewegung beigelegt, daß dagegen andere, zu derſelben 
Sekte gehörig, fie aus dem Mittelpunkte entfernt, und in 
der Ekliptik gleich einem Stern um das Zentralfeuer 
laufend dargeſtellt haͤtten. Unter dieſem Zentralfeuer vers 
ſtanden ſie ſeiner Meinung nach die Sonne, und ob er 
ſich gleich hierin irrte, fo gab ihm doch dieſe Vorausfegung 
Anlaß, naͤher zu uͤberlegen, wie ſich eine ſolche Hypotheſe 
mit den Erſcheinungen vereinigen laſſe. Die Autorität jes 
ner alten Philoſophen, wenn ſie ihn auch nicht zuerſt auf 
fein Syſtem gebracht haben mag, ſcheint ihn doch wenig⸗ 
ſtens in einer Meinung beſtaͤrkt zu haben, auf die ihn 
vermuthlich vorher ſchon anderweitige Gründe geleitet hat⸗ 
ten, wenn er uns auch gleich vom e uͤberre⸗ 
den möchte. 

Es leuchtete ihm nun ein, daß, wenn ſich die Erde 
täglich von Weſten gegen Oſten um ihre Axe dreht, 
ſaͤmmtliche Himmelskoͤrper in entgegengeſetzter Richtung, 
von Oſten gegen Weſten, um fie zu laufen ſcheinen muß 
ten; daß der taͤgliche Umſchwung des Himmels unter die; 
ſer Vorausſetzung nur ſcheinbar, und das Firmament, 
welches keine andere merkliche Bewegung hat, in voll⸗ 
kommener Ruhe ſeyn koͤnne, waͤhrend die Sonne, der 
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Mond und die fünf Planeten keine Bewegung weiter, als 
die ihnen eigenthämliche öſtliche haben; ferner, daß ſich 
bei der Annahme, die Erde laufe zugleich mit den Planes 
ten um die Sonne in einer Bahn, welche die der Venus 
und des Merkur einſchließe, aber von der des Mars, Ju⸗ 
piter und Saturn eingeſchloſſen werde, ohne allen Wirrs 
warr von Epieykeln die ſcheinbare jährliche Bewegung der 
Sonne und die Phänomene des Vorgangs, Nuͤcklaufs 
und Stillſtandes der Planeten kombiniren laſſen; daß 
waͤhrend die Erde wirklich um die Sonne laͤuft, die Sonne 
um die Erde zu laufen ſcheinen muͤſſe; endlich, daß uns 
ter der Vorausſetzung, die Axe der Erde bleibe immer 
ſich ſelbſt parallel, fie ſtehe nicht völlig ſenkrecht auf der 
Ebene ihrer Bahn, ſondern ſei etwas gegen dieſelbe ges 
neigt, und kehre folglich der Sonne bald den einen, bald 
den andern Pol zu, die Schiefe der Ekliptik, der ſchein⸗ 
bar wechſelnde Hin- und Hergang der Sonne von Nor⸗ 
den gegen Süden und von Süden gegen Norden, bie 
Aenderung der Jahreszeiten und die verſchiedene Länge der 
Tage und Nächte in den verſchiedenen Jahreszeiten ſich recht» 
fertigen laſſen. 5 
Wenn dieſe neue Hppotheſe alle die gedachten Er, 
ſcheinungen eben fo. glücklich kombinirte, wie die des Pto⸗ 
lemaͤus, fo gab es dagegen andere, die fie viel beſſer er: 
klaͤtte. Sind die drei obern Planeten ihrer Zuſammen⸗ 
kunft mit der Sonne nahe, ſo zeigen ſie ſich in ihrer 
größten Entfernung von der Erde, find am kleinſten und 
unſcheinlichſten, und bewegen ſich mit der größten Ge⸗ 
schwindigkeit vorwärts. . Kommen fie hingegen in Oppo, 
ſition mit der Sonne, alſo um Mitternacht in Süden, fo 
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erſcheinen fie der Erde am naͤchſten, zeigen ſich am größe 
ten und augenſaͤlligſten und in ruͤckgaͤngiger Bewegung bes 
griffen. um dieſe Erſcheinungen zu rechtfertigen, ſetzte 
das Syſtem des Ptolemaͤus jeden dieſer Planeten im ers 
ſtern Fall in den obern, im letztern in den untern Theil 
feines Epicykels. Allein es ſtellte kein genuͤgendes Prinzip 
der Verbindung auf, das dem Verſtande begreiflich machte, 
warum die Epicykel dieſer von der Sonne fo entfernten 
Planeten dennoch mit derſelben immer gleichen Schritt 
hielten. Das Syſtem des Copernicus gewaͤhrte ein ſol⸗ 
ches, und einer einfacheren Maſchine gleich brachte es, 
ohne alle Beihuͤlfe von Epicykeln, durch weit weniger Be, 
wegungen die verwickelten Erſcheinungen des Himmels in 
Zuſammenhaug. Wenn die obern Planeten ihrer Kons 
junktion nahe ſind, ſo befinden ſie ſich in dem der Erde 
gegenüber: liegenden Theil ihrer Bahnen. Moͤglichſt ent⸗ 
fernt von uns erſcheinen ſie dann am kleinſten, und da 
ſie ſich zugleich in einer der Erde faſt entgegengeſetzten 
Richtung bewegen, ſo ſcheinen fie mit verdoppelter Ges 
ſchwindigkeit vorwaͤrts zu gehen, ſo wie ein Schiff, das 
in entgegengeſetzter Richtung vor einem andern voruͤberſe⸗ 
gelt, mit der Geſchwindigkeit beider zu ſegeln ſcheint. Im 
Gegentheil, wenn dieſe Planeten in Oppoſition mit der 
Sonne find, fo befinden fie ſich von der Sonne aus ge 
ſehen an gleicher Seite mit der Erde, erſcheinen uns am 
nächften und deutlichſten und bewegen ſich mit uns nach 
einerlei Richtung; da aber ihre Bewegung um die Sonne 
langſamer iſt, als die der Erde, fo bleiben fie begreiflicher⸗ 
weiſe hinter ihr zuruck, und ſcheinen ſich ruͤckwaͤrts zu 
bewegen, fo wie ein Schiff, das in gleicher Richtung mit 
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einem andern, wiewohl langſamer ſegelt, ruͤckwaͤrts zu 
gehen ſcheint. Auf gleiche Weiſe brachte er vermittelſt der 
jährlichen Bewegung der Erde die rechtläufigen und rück 
gängigen Bewegungen der beiden untern Planeten, fo wie 
die Erſcheinungen des Stillſtandes aller fünf, in Zuſam⸗ 
menhang. 

Einige beſondere Phänomene der beiden untern Pla⸗ 
neten laſſen ſich noch weit beſſer aus dieſem Syſtem, 
wie aus dem des Ptolemaͤus, erklaͤren. Venus und Mer 
kur ſcheinen beſtaͤndig der Bewegung der Sonne zu folgen, 
indem wir ſie bald an der einen, bald an der andern 
Seite derſelben wahrnehmen. Merkur iſt faſt immer in 
ihren Strahlen verborgen, und Venus entfernt ſich nie 
uͤber acht und vierzig Grad von ihr, dahingegen die drei 
andern Planeten ſich oft an der gegenuͤber liegenden Seite 
des Himmels zeigen, in der größtmöglichen Entfernung 
von der Sonne. Das Syſtem des Ptolemaͤus ſuchte dieſe 
Erſcheinungen durch die Vorausſetzung zu rechtfertigen, daß 
die Mittelpunkte der Epicykel dieſer beiden Planeten ſtets 
in der Linie bleiben, die Sonne und Erde verbindet, daß 

ſie mithin in Konjunktion mit der Sonne erſcheinen, wenn 
fie ſich entweder in dem obern oder untern Theil ihrer 
Epicykel befinden, hingegen in ihrer größten Digreffion, 
wenn fie in denſelben neunzig Grad von den Punkten der 
Konjunktion entfernt ſind. Es ſtellte jedoch keinen Grund 
auf, warum die Epicykel dieſer beiden Planeten einem 
Geſetz unterworfen find, das von dem der drei ubrigen 
ſo ganz abweicht, und warum der Epicykel der Venus von 
ſo enormer Größe iſt, daß ſein Durchmeſſer mehr als den 
vierten Theil des Umfangs der Himmelskugel einnimmt. 
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Wie leicht ſich aber alle dieſe Erſcheinungen aus der Hy⸗ 
potheſe erklaͤren laſſen, daß ſich die beiden untern Planes 
ten um die Sonne bewegen, in Bahnen, die von der der 
Erde eingeſchloſſen find, begreift ein jeder auf den ers 
ſten Blick. 

So weit brachte alſo dieſes neue Syſtem die Er 
ſcheinungen des Himmels in einen weit beſſern Zuſam⸗ 
menhang, als es durch irgend eins der fruͤhern geſchehen 
war, und noch dazu durch eine einfachere, begreiflichere 
und in jedem Betracht ſchönere Maſchinerie. Es ſtellte 
die Sonne, deren Volumen allein groͤßer iſt, als das 
aller Planeten zuſammengenommen / unbeweglich in den 
Mittelpunkt des Weltalls, Licht und Wärme über die 
Koͤrper verbreitend, die ſich nach einerlei Richtung, wenn 
gleich, ihrem verſchiedenen Abſtande gemäß, in ungleichen 
Perioden um ſie bewegen. Es hob die taͤgliche Bewegung 
des Firmaments auf, deſſen Geſchwindigkeit nach der alten 
Hypotheſe außer allem Bereich des Gedankens lag. Es 
befreite die Phantaſie nicht bloß von dem Wirrwarr der 
Epicykel, ſondern auch von der Schwierigkeit, ſich die 
beiden entgegengeſetzten Bewegungen, welche die Syſteme 
des Ariſtoteles und Ptolemaͤus den Planeten beilegten, als 
zugleich beſtehend zu denken, ich meine, ihren täglichen 
gegen Weſten, und ihren periodiſchen gegen Oſten gerich⸗ 
teten Umlauf. Die Rotation der Erde hob die Nothwen⸗ 
digkeit der Annahme des einen auf, und der andere allein 
genommen ließ ſich nun leicht begreifen. Die fünf Pla⸗ 
neten, welche nach jedem andern Syſtem Koͤrper von 
eigenthuͤmlicher Art zu ſeyn ſchienen, die mit keinem ans 
dern der Imagination gelaͤufigen Gegenſtande irgend eine 
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Aehnlichkeit hatten, galten unter der Vorausſetzung, daß 
fie zugleich mit der Erde um die Sonne laufen, für ganz 
analoge Körper, für bewohnbare, dunkle, bloß von den 
Strahlen der Sonne erleuchtete Welten. So benahm ih— 
nen alſo dieſe Hypotheſe, die fie unter die Kategorie eines 
uns vor allen andern familiären Körpers brachte, jenes 
Wunderbare, das ihnen die Fremdartigkeit ihres Anſehens 
gegeben hatte, und ſo entſprach dieſelbe den großen End⸗ 
zwecken der Philoſophie ungleich beſſer, als jedes frühere 
Syſtem. 

Dies waren die Vorzüge der neuen Hypotheſe, wie 
fie ihrem Urheber ſogleich bei ihrer Erfindung einleuchteten. 
Allein obgleich jener Hang zum Paradorxen, der den. Ger 
lehrten fo natürlich iſt, und jenes Vergnügen, das fie fo 
leicht darin finden, durch die Neuheit der Entdeckungen, 
die fie gemacht zu haben glauben, das Staunen der Men⸗ 
ſchen zu erregen, das Ihrige beigetragen haben mögen, 
den Copernicus zur Annahme ſeines Syſtems zu veran⸗ 
laſſen, fo fürchtete er doch, als er fein Werk de Revolu- 
tionibus orbium coelestium vollendet hatte, und nun 
kaltbluͤtig zu überlegen anfing, welch eine ſeltſame Lehre 
er aufzuſtellen in Begriff ſei, die Vorurtheile der Welt ſo 
ſehr, daß er es mit. einer ſeltenen Selbſtverlaͤugnung 
dreißig Jahre in ſeinem Studierzimmer verſchloſſen hielt. 
Erſt in ſeinem hohen Alter ließ er es ſich entreißen, und 
kaum war es gedruckt, fo ſtarb er, noch ehe es ausge 
geben war. 

Als es zuerſt ans Licht trat, wurde es faſt allgemein 
gemißbilligt, von den Gelehrten ſowohl, als von den Lajen. 
Die natürlichen, durch Erziehung beſtaͤrkten Vorurtheile 
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der Sinne waren noch zu mächtig, als daß fie eine 
gruͤndliche Prüfung deſſelben hätten geſtatten ſollen. Nur 
einige wenige Schüler, die er ſelbſt in feiner Lehre unterrich⸗ 
tet hatte, nahmen es mit Achtung und Bewunderung auf, 
Einer derſelben, Erasmus Reinhold, entwarf nach dieſer 
Hypotheſe aſtronomiſche Tafeln, die von größerem Umfange 
und genauer waren, als die dem Werke de revolutioni- 
bus angehängten, in denen ſich Copernicus einige Rech⸗ 
nungsfehler hatte zu Schulden kommen laſſen. Es zeigte 
ſich bald, daß dieſe ſogenannten pruteniſchen C(preußi⸗ 
ſchen) Tafeln genauer mit dem Himmel uͤbereinſtimmten, 
als die alphonſiniſchen, und dieſer Umſtand mußte natürs 
lich ein Vorurtheil zu Gunſten der von Copernicus bei 
Beobachtung des Himmels bewieſenen Genauigkeit und 
Sorgfalt erwecken, wenn auch gerade nicht zu Gunſten 
ſeiner Hypotheſe; denn dieſelben Beobachtungen und das 
Reſultat derſelben Berechnungen hätten dem alten Syſtem 
angepaßt werden konnen, ohne eine größere Veränderung 
in demſelben hervorzubringen, als eben die, welche Pto— 
lemaͤus ſchon ſelbſt vorhergeſehen, ja verkündigt hatte. 
Es erweckte indeſſen ein guͤnſtiges Vorurtheil für beides, 
und die Gelehrten begannen nun mit einiger Aufmerkſam⸗ 
keit eine Hypotheſe zu pruͤfen, welche die leichteſten und 
ſicherſten Rechnungsmethoden gewährte. Der höhere Grad 
von Zuſammenhang, den ſie in die himmliſchen Erſchei⸗ 
nungen brachte, und die Einfachheit und Einfoͤrmigkeit, mit 
der ſie die wahren Richtungen und Geſchwindigkeiten der 
Planeten darſtellte, veranlaßten bald mehrere Aſtronomen, 
ein Syſtem erſt zu beguͤnſtigen, und dann anzunehmen, 
welches auf eine ſo glückliche Weiſe die am weiteſten aus⸗ 
einan⸗ 
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einander liegenden Gegenſtaͤnde ihrer Aufmerkſamkeit vers 
band. Nichts kann klarer an den Tag legen, wie geneigt 
die Gelehrten find, der Evidenz ihrer Sinne zu entſa⸗ 
gen, wenn es darauf ankommt, den Zuſammenhang ihrer 
Ideen zu retten, als die Bereitwilligkeit, mit der ſich fo 
manche ſcharfſinnige Köpfe dieſe ſtaͤrkſte aller philoſophiſchen 
Paradoxien aneigneten, ſo ſehr fie auch mit jedem damals 
bekannten Syſtem der Phyſik in Widerſpruch ſtand, und 
fo viele erhebliche Einwendungen ſich auch nach damaligen 
Begriffen dagegen machen ließen. 

Die neue Lehre wurde jedoch, woruͤber man ſich 
nicht wundern darf, bloß von Aſtronomen angenommen, 
Die Gelehrten aller andern Fächer betrachteten fie forte 
waͤhrend mit eben der Geringſchaͤtzung, wie der große 
Haufe. Selbſt die Aſtronomen waren in ihren Anſichten 
über ihre Verdienſtlichkeit getheilt, indem fie einige nicht 
bloß als jeder begruͤndeten Naturphiloſophie widerſprechend, 
ſondern auch als, ſelbſt von Seiten des Aſtronomiſchen, 
manchen Schwierigkeiten unterliegend verwarfen. 

Einige von den Einwuͤrfen gegen die Bewegung der 
Erde, die von den Vorurtheilen der Sinne hergenommen 
waren, beſeitigten die Anhaͤnger dieſes Syſtems ſehr leicht. 
Sie ſagten, die Erde koͤnne mit Bezug auf Sonne und 
Firſterne gar wohl in eben dem Falle ſeyn, wie ein auf 
unaufgeregtem Meere ſegelndes Schiff, das denen, die ſich 
auf demſelben befinden, zu ruhen ſcheint, waͤhrend die 
Gegenſtaͤnde, an denen es vorbeigeht, in entgegengeſetzter 
Richtung voruͤbereilen. 

Es gab indeſſen andere Einwuͤrfe die fie ſchwerer zu 
widerlegen fanden, wenn fie auch gleich in denſelben na 
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tuͤrlichen Vorurtheilen begründet waren. Die Erde war 
von jeher den Sinnen nicht bloß als ruhend, ſondern 
als traͤge, ſchwer und jeder Bewegung abgeneigt erſchie⸗ 
nen. Die Phantaſie war ſtets gewohnt, fie fo zu betrach⸗ 
ten, und mußte ſich die groͤßte Gewalt anthun, ſie ſich 
in der schnellen Bewegung begriffen vorzuſtellen, die ihr 
das Syſtem des Copernicus beilegte. Um ihrem Einwurfe 
mehr Gewicht zu geben, berechneten die Gegner dieſer Hy⸗ 
potheſe die ungeheure Geſchwindigkeit einer ſolchen Bewe⸗ 
gung. Sie ſagten, der Umfang der Erde betrage mehr 
als 5000 Meilen; wenn man alſo annehmen wolle, daß 
fie ſich täglich um ihre Axe drehe, fo muͤſſe jeder Punkt 
des Aequators täglich mehr als 5000 Meilen zurücklegen, 
mithin mehr als 200 in jeder Stunde, mehr als 3 in 
jeder Minute, welche Geſchwindigkeit die einer Kanonen 
kugel, ja die des Schalls uͤbertreffe. Die Schnelligkeit 
ihres periodiſchen Umlaufs ſei noch größer, als die ihrer 
Axendrehung. Wie ſei es alſo der Einbildungskraft mögs 
lich, ſich einen ſo ſchweren Körper in einer ſo reißenden 
Bewegung vorzuſtellen ? 

Die peripatetiſche Philoſophie, die einzige, die man 
damals kannte, beſtaͤrkte dieſe Vorurtheile nur noch mehr. 
Sie theilte, einer ſehr annehmlich ſcheinenden, wenn gleich 
grundloſen Unterſcheidung zufolge, alle Bewegungen in na⸗ 
türliche und gewaltſame. Natürliche Bewegung hieß ihr 
die, welche aus einer dem Körper eigenthümlichen Tendenz 
entſteht, wie die eines niederfallenden Steins; gewaltſame 
die, welche, durch eine aͤußere Kraft bewirkt, gewiſſerma⸗ 
ßen der natürlichen Tendenz des Körpers widerſtrebt, wie 
die eines aufwaͤrts oder horizontal geworfenen Steins. 
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Keine gervaltfame Bewegung, lehrte fie, könne von Dauer 
ſeyn; denn immerfort durch die natürliche Tendenz des 
Korpers geſchwaͤcht, werde fie bald zerſtöͤhrt. Die natuͤr⸗ 
liche Bewegung der Erde ſei allen Erſcheinungen auf ihrer 
Oberflache zufolge abwärts gerichtet, in gerader Linie zum 
Mittelpunkt hin, fo wie die des Feuers und der Luft aufs 
wärts in gerader Linie vom Mittelpunkt weg. Nur der 
Himmel drehe ſich mit natürlicher Bewegung kreisfoͤrmig. 
Es konnten daher die vorausgeſetzten Bewegungen der Erde 
um ihren Mittelpunkt und um die Sonne keine natürlis 
che ſeyn; es ſeien mithin gewaltſame, die eben deßhalb 
von keiner langen Dauer ſeyn konnten. Vergeblich ent⸗ 
gegnete Copernicus, daß die Schwere wahrſcheinlich nichts 
weiter ſei, als eine Neigung der verſchiedenen Theile eines 
und deſſelben Planeten vereint zu bleiben; daß dieſe Ten⸗ 
denz auf allen andern Planeten vermuthlich eben fo herrs 
ſche, wie auf der Erde; daß fie gar wohl mit einer Kreis⸗ 
bewegung vereint und eben fo gut dem ganzen Körper des 
Planeten, wie einem jeden Theil deſſelben eigen ſeyn 
konne; daß feine Gegner ſelbſt einraͤumten, eine Kreisbe⸗ 
wegung komme dem Himmel zu, deſſen taͤgliche Bewe⸗ 
gung doch unendlich ſchneller ſei, als ſelbſt die Bewegung, 
die er der Erde beilegte; daß. fie, wenn ihr auch eine 
gleiche Bewegung eigen ſei, doch ihren Bewohnern zu ruhen 
ſcheinen, und dabei alle ihre Theile ſich eben ſo in gerader 
Linie zum Mittelpunkt bewegen koͤnnten, als wenn ſie in 
Ruhe wäre. Dieſe Antwort, fo genügend fie auch jetzt 
erſcheinen mag, konnte damals nicht befriedigen. Indem 
fie unter natürlicher und gewaltſamer Bewegung unter⸗ 
ſchied, war ſie in derſelben Unkunde mechaniſcher Prinzi⸗ 
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pien befangen, wie der Einwurf ſelbſt. Die Syſteme des 
Ariſtoteles und Hipparch gaben allerdings den Himmels⸗ 
koͤrpern eine tägliche Bewegung, von unendlich größerer 
Geſchwindigkeit, als die, welche Copernicus der Erde bei⸗ 
legte. Sie nahmen aber zugleich an, daß dieſe Koͤrper 
von durchaus anderer Beſchaffenheit waͤren, als diejenigen, 
die wir auf der Oberfläche der Erde kennen, und daß ih⸗ 
nen daher weit leichter irgend eine Art von Bewegung 
beigelegt werden könne. Ueberdies hätten fie ſich den Sins 
nen nie in anderer Bewegung und geringerer Geſchwin⸗ 
digkeit gezeigt, als dieſe Syſteme ſie darſtellten. Die 
Phantafie koͤnne daher ohne alle Schwierigkeit in eine 
Vorſtellung eingehen, die uns die Sinne ganz gelaͤufig ge⸗ 
macht haͤtten. Wenn aber die Planeten als eben ſo viele 
Erdkoͤrper angeſehen wurden, fo waͤre der Fall ein ganz 
anderer. Die Phantaſie ſei gewohnt, ſich dieſe Gegen⸗ 
fände geneigter zur Ruhe als zur Bewegung vorzuſtellen, 
und die Idee von der ihnen innewohnenden Traͤgheit 
hemme gleichſam ihren Flug, wenn ſie ſich bemuͤhe, ſie in 
ihrem periodiſchen Laufe zu verfolgen und ſie ſich ſtets als 
durch die himmliſchen Räume mit einer ſo ungeheuern, 
nie wandelbaren Geſchwindigkeit fortſchießend zu denken. 

Nicht glücklicher waren die erften Anhänger des Co⸗ 
pernicus in ihrer Beantwortung einiger anderen Einwuͤrfe, 
welche ſich auf dieſelbe Unbekanntſchaft mit den Geſetzen 
der Bewegung gründeten, und zugleich mit der damals in 
der gelehrten Welt vorherrſchenden Anſicht der Dinge zu 
ſammenhingen. 

Wenn ſich die Erde, ſagte man, fo ſchnell von Wer, 
ſten gegen Oſten drehte, ſo muͤßte ein immerwaͤhrender 
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gewaltiger Luftzug von Oſten gegen Welten herrſchen; ein 
weſtwaͤrts geworfener Stein wuͤrde viel weiter fliegen, als 
ein mit gleicher Kraft oſtwaͤrts geworfener, und ein Stein, 
den man von einem hohen Thurm herabfallen ließe, muͤßte 
nicht am Fuß deſſelben, ſondern in einiger Entfernung 
gegen Weſten niederfallen, weil ſich der Thurm unterdeſſen 
um eine Strecke gegen Oſten bewegt haben wuͤrde. Es 
iſt ergoͤtzlich zu ſehen, mit welchen ſpitzfindigen und meta⸗ 
phyſiſchen Gründen die Vertheidiger des Copernicus dieſem 
Einwurfe zu begegnen ſuchten, auf den ſich, bevor Galilei 
die Lehre von der zuſammengeſetzten Bewegung vorgetra⸗ 
gen hatte, gar keine genuͤgende Antwort geben ließ. Sie 
raͤumten wirklich ihren Gegnern ein, daß ein Ball, den 
man vom Maſte eines ſegelnden Schiffes herabfallen 
läßt, das Verdeck nicht am Fuße des Maſtes, ſondern 
hinter demſelben erreiche, weil, wie ſie ſagten, der Ball 
kein Theil des Schiffes, und die Bewegung des Schiffes 
weder für daſſelbe noch für den Ball eine natürliche ſei. 
Der Stein dagegen fei ein Theil der Erde, und die taͤg⸗ 
liche und jährliche Bewegung derſelben dem Ganzen, fo 
wie jedem Theile, mithin auch dem Stein natuͤrlich. Der 
Stein alſo, der einerlei Bewegung mit der Erde habe, 
muͤſſe am Fuße des Thurms niederfallen. Dieſe Antwort 
konnte dem Verſtande nicht genuͤgen, der es ſchwierig fand 
zu begreifen, wie dieſe Bewegung der Erde natuͤrlich ſeyn, 
und ein Körper, der ſich ſtets den Sinnen als träge, 
ſchwer und der Bewegung abgeneigt gezeigt hatte, ſich im⸗ 
merfort mit einer ſo großen Geſchwindigkeit zugleich um 
feine Are und um die Sonne drehen konne. Uebrigens 
wandte Tycho Brahe im Sinne derſelben Philoſophie, die 
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den Einwurf und die Antwort diktirt hatte, ein, daß ſelbſt 
unter der Vorausſetzung, eine ſolche Bewegung ſei dem 
ganzen Erdkoͤrper natürlich, ein von demſelben getrennter 
Stein nicht länger von dieſer Bewegung affizirt werden 
könne. Ein Glied, das man von einem thieriſchen Körper 
abſondere, verliere die animaliſche Bewegung, und ein 
Zweig, den man von einem Stamme trenne, die vegeta⸗ 
biliſche, die dem Ganzen eigenthuͤmlich ſei. Selbſt die 
Metalle, Mineralien und Steine, die aus dem Schoße 
der Erde gegraben wuͤrden, entbehrten jene Bewegungen, 
die ihre Erzeugung und ihr Wachsthum bedingten, und 
ihnen in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande natuͤrlich waͤren. 
Wenn ihnen alſo gleich die tägliche und jährliche Bewer 
gung der Erde eigen ſeyn muͤßten, ſo lange ſie mit ihr 
in enger Verbindung ſtaͤnden, fo konnte dies doch nicht 
laͤnger der Fall ſeyn, ſobald ſie von ihr getrennt waͤren. 
Tycho Brahe, der große Reſtaurator der Wiſſenſchaft 
des Himmels, der ſein ganzes Leben und Vermoͤgen an 
ihre Beförderung geſetzt hatte, und deſſen Beobachtungen 
zahlreicher und genauer als die aller ſeiner Vorgaͤnger 
waren, fand ſich von der Staͤrke dieſes Einwurfs ſo er⸗ 
griffen, daß er, wenn er gleich das Syſtem des Coperni⸗ 
cus nie ohne ein Zeichen der hohen Bewunderung ers 
waͤhnte, die er fuͤr den Urheber deſſelben hegte, doch nie 
vermogt werden konnte, es anzunehmen. Aber alle feine, 
Beobachtungen dienten nur dazu, es zu beſtaͤttigen. Sie 
bewieſen, daß Venus und Merkur zuweilen uͤber, zuweilen 
unter der Sonne ſind, daß folglich die Sonne, nicht die 
Erde, der Mittelpunkt ihrer periodiſchen Bewegung iſt. 
Sie zeigten, daß Mars, wenn er um Mitternacht kulmi⸗ 
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niet, der Erde näher iſt, als die Sonne, hingegen viel 
weiter von ihr entfernt, wenn er mit der Sonne in Kon⸗ 
junktion kommt: eine Entdeckung, die ſich durchaus nicht 
in das Syſtem des Ptolemaͤus fügt, nach welchem die 
Sonne, und nicht die Erde, der Mittelpunkt der periodis 
ſchen Bewegung des Mars, ſo wie der Venus und des 
Merkur iſt, und betoies, daß die Erde zwiſchen den Bah⸗ 
nen des Mars und der Venus ſteht. Daſſelbe machten 
ſie auch für den Jupiter und Saturn wahrſcheinlich, näns . 
lich daß ſie ſich um die Sonne bewegen, daß alſo die 
Sonne, wenn auch nicht der Mittelpunkt des Weltalls, 
doch der des Planetenſyſtems iſt. Sie bewieſen endlich, 
daß die Kometen weiter, als der Mond entfernt ſeyn 
muͤſſen, und ſich in allen möglichen Richtungen durch die 
Himmelsräume bewegen: eine Beobachtung, die ſich nicht 
mit den ſoliden Sphaͤren des Ariſtoteles und Purbach ver⸗ 
trug, folglich wenigſtens den phyſiſchen Theil der her⸗ 
koͤmmlichen Aſtronomie über. den Haufen warf. 

Alle dieſe Beobachtungen, vereint mit ſeiner Abnei⸗ 
gung gegen das Syſtem des Copernicus, und vielleicht 
auch, bei allem ſonſtigen Edelmuth ſeines Charakters, einige 
Eiferſucht, die ihm der große Ruhm dieſes Mannes ein 
flößen mochte, brachten ihn auf die Idee einer neuen Hy⸗ 
potheſe, nach der die Erde, wie im alten Syſtem, den 
unbeweglichen Mittelpunkt des Univerſums bildet, um den 
ſich das Firmament taͤglich von Oſten gegen Weſten dreht 
und vermoͤge einer geheimen Kraft die Sonne, den Mond 
und die fünf Planeten, ihres ungeheuern Abſtandes uns 
geachtet, mit ſich fortreißt, wenn ſich gleich zwiſchen ihm 
und ihnen nichts weiter als der feinſte Aether befindet. 
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Ob aber gleich diefe Körper dem täglichen Umſchwunge 
des Firmaments gehorchen, ſo hat dennoch ein jeder von 
ihnen, eben ſo wie im alten Syſtem, eine eigenthuͤmliche, 
gegen Oſten gerichtete, periodiſche Bewegung, vermoͤge wel⸗ 
cher ſie taͤglich, der eine mehr der andere weniger, hinter 
dem Firmament zuruͤckbleiben. Die Sonne iſt das Zentrum 
der periodiſchen Bewegungen der fünf Planeten, die Erde das 
der Bewegung der Sonne und des Mondes. Die fuͤnf Pla⸗ 
neten folgen der Sonne in ihren periodiſchen Bewegungen 
um die Erde, ſo wie dem Firmament in feinem täglichen 
Umſchwunge. Die drei obern Planeten ſchließen die Erde 
in ihren Bahnen um die Sonne ein, und haben jeder 
einen Epfcykel, der eben ſo, wie in dem Syſtem des Pto⸗ 
lemaͤus, die Erſcheinungen ihres Rechtlaufs, Ruͤckganges 
und Stillſtandes bedingt. Da ſie, ihres unermeßlichen 
Abſtandes ungeachtet, der Sonne in ihrem periodiſchen 
Umlaufe folgen und immer gleich weit von ihr entfernt 
bleiben, ſo ſind ſie in ihrer Oppoſition mit der Sonne 
der Erde weit näher, als in ihre Konjunktion. Mars, 
der naͤchſte von ihnen, befindet ſich, wenn er um Mitter⸗ 
nacht im Meridian ſteht, innerhalb der Bahn, welche die 
Sonne um die Erde beſchreibt, und iſt dann der Erde 
naͤher als die Sonne. Die Erſcheinungen der beiden in⸗ 
nern Planeten werden eben fo, wie im Syſtem des Co⸗ 
pernicus, erklaͤrt und erfordern daher keinen Epicykel. Die 
Bahnen, in denen die fünf Planeten ihren periodifchen 
Umlauf um die Sonne vollbringen, fo wie die, in denen 
ſich die Sonne und der Mond um die Erde bewe⸗ 
gen, ſind in dem neuen Syſtem, eben ſo wie in dem 
alten, eccentriſche Kreiſe, wodurch ſich ihre abwech⸗ 
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ſelnd beſchleunigten und verzögerten Bewegungen rechte 
fertigen. 

Dies iſt das Syſtem des Tycho Brahe, zuſammen⸗ 
geſetzt / wie man ſieht, aus denen des Ptolemaͤus und 
Copernieus, einfacher als das des Ptolemaͤus in der Dar⸗ 
ſtellung der Bewegungen der beiden untern Planeten, zus 
ſammengeſetzter hingegen, in ſofern es die Umlaͤufe aller 
fünf Planeten um zwei verſchiedene Mittelpunkte vor ſich 
gehen läßt, den täglichen um die Erde, den periodiſchen 
um die Sonne, aber in jeder Beziehung verwickelter und 
unzuſammenhaͤngender, als das des Copernicus. So groß 

war aber die Schwierigkeit, die man bei der Annahme 
der Bewegung der Erde fand, daß es dem beſſern Syſtem 
lange den Nang ftreitig machte. Man kann fagen, daß 
diejenigen, die ihr Auge bloß gen Himmel richteten, das 
Syſtem des Copernicus vorzogen, welches alle an demſel⸗ 
ben wahrgenommenen Erſcheinungen ſehr gluͤcklich kombi 
nirte, daß aber diejenigen, die auf die Erde ſchauten, der 
Hypotheſe des Tycho Brahe beipflichteten, welche, das Zen⸗ 
trum des Univerſums in Ruhe ſetzend, den gewohnten 
Tendenzen unſers Vorſtellungsvermöͤgens weniger Gewalt 
anthat. Die Gelehrten fühlten allerdings die Verworren⸗ 
heit und die mannigfachen Inkonſequenzen dieſes Syſtems; 
beſonders daß es keinen Grund angab, warum die Sonne, 
der Mond und die fuͤnf Planeten, trotz des ungeheuern 
Abſtandes der drei obern, der periodiſchen Bewegung der 
Sonne gehorchen, und warum die Erde, zwiſchen den 
Bahnen des Mars und der Venus befindlich, im Mittels 
punkt des Firmaments ruhen und beharrlich dem Einfluffe 
jener Kraft widerſtehen fol, welche Körper, zum Theil viel 
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größer als fie und rings um ſie her geordnet, periodiſch 
um die Sonne führt. Tycho Brahe ſtarb, ehe er fein 
Syſtem vollſtaͤndig dargelegt hatte. Sein großer und 
wohlberdienter Ruhm machte viele Gelehrten zu der Vor⸗ 
ausſetzung geneigt, daß er, wenn er länger gelebt hätte, 
jenem Mangel an Zuſammenhang wenigſtens zum Theil 
abgeholfen haben wuͤrde, und daß er Methoden kannte, 
fein Syſtem noch einigen andern Erſcheinungen anzupaſ⸗ 
fen, mit denen es keiner feiner Anhänger in Verbindung 
zu bringen wußte. . 

Der Einwurf gegen das Syſtem des Copernicus, der 
von der Natur der Bewegung hergenommen war und auf 
den beſonders Tycho Brahe ſo vielen Nachdruck gelegt 
hatte, wurde endlich vollſtaͤndig von Galilei beſeitigt, je⸗ 
doch erſt dreißig Jahr nach dem Tode des Tycho, etwa 
hundert nach dem des Copernicus. Indem er die Natur 
der zuſammengeſetzten Bewegung erklaͤrte, und ſowohl durch 
Vernunftgründe, als mit Huͤlfe der Erfahrung darthat, 
daß ein Ball, den man vom Maſt eines ſegelnden Schifs 
fes herabfallen laͤßt, genau am Fuße deſſelben niederfaͤllt, 
und indem er durch eine große Anzahl anderweitiger Bei⸗ 
ſpiele die Phantaſie ganz vertraut mit dieſer Lehre machte, 
raͤumte er vielleicht den bedeutendſten Einwurf aus dem 
Wege, den man gegen die Hypotheſe des Copernicus er- 
hoben hatte. 

Auch gelang es ihm, noch einige andere aſtronomi⸗ 
ſche Schwierigkeiten glücklich zu beſeitigen. Als Coperni⸗ 
cus den Mittelpunkt der Welt verſchob, und der Erde, ſo 
wie allen Planeten, ihre Bahnen um die Sonne anwies, 
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ſah er ſich gendthigt, den Mond, nach wie vor, um die 
Erde laufen zu laſſen. Dadurch ſchien er eine Unregel⸗ 
maͤßigkeit in ſein Syſtem zu bringen, indem kein ſolcher 
Nebenplanet weiter am Himmel wahrgenommen war. Ga⸗ 
lilei, der zuerſt die Fernroͤhre auf den Himmel richtete, 
entdeckte mit Hülfe derſelben die Trabanten des Jupiter, 
die, während fie ſich um dieſen Planeten bewegen, zugleich 
mit ihm, ſei es um die Erde oder um die Sonne, geführt 
werden, und ſo die Bewegung des Mondes um die Erde 
und zugleich mit der Erde um die Sonne, als eine ganz 
analoge Thatſache darſtellen. 

Man hatte dem Copernicus eingewandt, daß Venus 
und Merkur, wenn ſie ſich um die Sonne bewegten, in 
einer Bahn, die von der Bahn der Erde eingeſchloſſen 
waͤre, dieſelben Phaſen wie der Mond zeigen, fetzt ihre 
dunkele, dann ihre erleuchtete Seite, und zuweilen einen 
Theil beider der Erde zuwenden muͤßten. Er antwortete, 
daß dies ohne Zweifel der Fall ſei, daß uns aber ihre 
Kleinheit und Entfernung hindern, es wahrzunehmen. 
Dieſe ſehr kuͤhne Behauptung des Copernicus wurde von 
Galilei beſtaͤttigt. Seine Teleſkope gaben die Phaſen der 
Venus deutlich zu erkennen, und bewieſen fo noch augens 
faͤlliger, als die Beobachtungen Tycho Brahe's, daß ſich 
dieſe beiden Planeten um die Sonne bewegen, und daß das 
Syſtem des Ptolemaͤus wenigſtens mit Bezug auf ſie 
falſch ſei. Die Berge und Seen, die er mit Huͤlfe feiner 
Inſtrumente auf dem Monde theils wirklich ſah, theils zu 
ſehen glaubte, und die dieſen Planeten in jeder Beziehung 
als einen der Erde aͤhnlichen Körper zu erkennen gaben, 
ließen es der Analogie der Natur nur noch angemeſſener 
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erſcheinen, daß ſich die Erde eben fo um die Sonne bes 
wege, wie der Mond um die Erde. 

Die Flecken, die er auf demſelben Wege an der Sonne 
wahrnahm bewieſen durch ihre Bewegung die Rotation dieſes 
Körpers, und machten es nur um fo wahrſcheinlicher, daß auch 
die viel kleinere Erde ſich auf gleiche Weiſe um ihre Axe drehe. 

Spaͤtere teleſkopiſche Beobachtungen ließen an jedem 
der fuͤnf Planeten aͤhnliche Flecken entdecken, wie die, 
welche Galilei am Monde beobachtet hatte, und ſchienen 
ſo zu beweiſen, was Copernicus bloß vermuthet hatte, daß 
die Planeten von Natur dunkele, von den Strahlen der 
Sonne erleuchtete, bewohnbare, unebene, kurz in jeder Bes 
ziehung der Erde analoge Koͤrper ſind, was ſeinem Sy⸗ 
ſtem zu einer neuen Beſtaͤttigung gereichte. Indem man 
zugleich fand, daß ſich jeder Planet um ſeine Axe dreht, 
während er ſich, ſei es um die Erde oder die Sonne, bes 
wegt, fo erſchien es der Analogie der Natur nur um fo 
angemeſſener, daß die Erde, die in jeder andern Hinſicht 
den Planeten glich, ſich ebenfalls um ihre Axe ſchwinge 
und zugleich periodiſch um die Sonne laufe. 

Während Galilei in Italien das Syſtem des Eopers 
nicus von fo mancher Seite wahrſcheinlich machte, beſchaͤf— 
tigte ſich ein anderer Philoſoph in Deutſchland, es naͤher 
zu begründen, zu modifiziren und zu verbeſſern. Kepler, 
ein Mann von großem Geiſte, aber an Geſchmack und 
Methode dem Galilei nachſtehend, verband mit dem allen 
ſeinen Landsleuten eigenen Fleiß einen beſonderen Hang, 
Verhaͤltniſſe und Analogien zwiſchen den verſchiedenen Theis 
len der Natur zu entdecken, der, wenn gleich allen Philo⸗ 
ſophen gemein, bei ihm in vorzüglichem Grade vorgewal⸗ 
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tet zu haben feheitit. Er war durch Maſtlin in dem Sp 
ſtem des Copernicus unterrichtet worden, und der erſte 
Gegenſtand ſeiner Wißbegier war, wie er uns ſelbſt ſagt, 
zu erforſchen, warum der Planeten, die Erde mitgerechnet, 
gerade ſechs wären, warum fie in fo unregelmäßigen Ab⸗ 
ſtaͤnden von der Sonne geordnet erſchienen, und ob ſich 
nicht eine einfache Proportion zwiſchen ihren Abſtaͤnden 
und Umlaufszeiten wahrnehmen laſſe. Bevor nicht eine 
ſolche Proportion entdeckt ſei, gebrach es ſeiner Meinung 
nach dem Syſtem noch au dem nöthigen Zuſammenhange. 
Zuerſt ſuchte er fie in den Verhaͤltniſſen von Zahlen und 
ebenen Figuren; nachmals in den Eigenſchaften der regel⸗ 
mäßigen Korper; endlich in den mufifalifchen Intervallen. 
Welche Wiſſenſchaft er auch gerade ſtudiren mochte, immer 
ſcheint er ein Vergnügen daran gefunden zu haben, zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Weltſyſtem Analogien aufzufinden, und 
ſo benutzte er denn nach einander Arithmetik und Muſik, 
ebene und koͤrperliche Geometrie, um fein. Hauptſtudium, 
die Wiſſenſchaft der Sphäre, zu erläutern. Tycho Brahe, 
dem er eins feiner Buͤcher überreicht hatte, fand zwar kei⸗ 
nen beſondern Geſchmack an dergleichen Spekulationen, 
bewunderte aber dennoch ſeinen Scharfſinn und den raſt⸗ 
loſen Eifer, mit dem er ſich den muͤhſamſten Rechnungen 
unterzog. Dieſer großherzige und prachtliebende Daͤne lud 
den obſcuren und dürftigen Kepler zu ſich ein, und theilte 
ihm feine Beobachtungen über den Mars mit, deren Ans 
ordnung und Verarbeitung gerade ſeine Schüler beſchaͤf— 
tigte. Kepler fand, als er ſie unter einander verglich, daß 
die Marsbahn keine vollkommene Kreis figur habe; daß 
einer ihrer Durchmeſſer etwas laͤnger als der andere ſei, 
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und daß fie ſich einer Ellipſe nähere, deren einen Brenn⸗ 
punkt die Sonne einnimmt. Außerdem machte er die 
Entdeckung, daß die Bewegung dieſes Planeten nicht gleich⸗ 
förmig, ſondern in feiner Sonnennaͤhe am ſchnellſten, in 
ſeiner Sonnenferne am langſamſten ſei, und daß ſeine 
Geſchwindigkeit allmaͤhlig zu oder abnehme, fo wie er ſich 
der Sonne nähert; oder von ihr entfernt. Auch zeigten 
ihm Tycho Brahe's Beobachtungen, wenn gleich nicht mit 
eben der Evidenz, daß daſſelbe von allen andern Planeten 
gelte, daß ihre Bahnen elliptiſch, und ihre Bewegungen 
in der Sonnennaͤhe am ſchnellſten, in der Sonnenferne 
am langſamſten ſeien. Selbſt Sonne und Erde machten 
hierbei keine Ausnahme, man mochte ſich nun jene um 
dieſe, oder dieſe um jene laufend denken. 8 

Daß die Bewegung der Himmelskörper vollkommen 
kreisfoͤrmig ſei, war die Fundamental-Idee, auf die ſich jede 
bisherige aſtronomiſche Hypotheſe, die unregelmaͤßige der 
Stoiker ausgenommen, gründete, Der Kreis, der durchs 
gaͤngig einerlei Kruͤmmung hat, iſt die einfachſte und be⸗ 
greiflichſte aller Kurven. Da es alſo in die Augen fiel, 
daß ſich die Himmelskoͤrper nicht in geraden Linien bes 
wegten, ſo fand eine traͤge Phantaſie die wenigſte Muͤhe, 
ſich ihre Bewegungen vorzuſtellen, wenn fie dieſelben vol» 
kommen kreisförmig ſetzte. Man hatte dem zufolge den 
Satz aufgeſtellt, daß die Kreisbewegung die vollkommenſte 
unter allen ſei, und daß nur die vollkommenſte Bewegung 
ſolchen herrlichen und göttlichen Körpern zukomme, und ſich 
dem gemaͤß vergeblich bemuͤht, ſo viele verſchiedene Ey. 
ſteme, die alle in dieſem Sinne konſtruirt waren, den 
Erſcheinungen anzupaffen, 
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Die Gleichförmigkeit der Bewegung war eine zweite 
Fundamental⸗Idee, welche aus gleichem Grunde von allen 
Urhebern aſtronomiſcher Syſteme angenommen wurde; 
denn eine gleichförmige Bewegung laͤßt ſich leichter ver, 
folgen, als eine ſolche, die ſtets beſchleunigt oder verzd⸗ 
gert wird. Kurz man ging von dem Grundſatz aus, daß 
jede Unbeftändigfeit den Körpern, die ſich in den Him⸗ 
melsraͤumen bewegen, ungeziemend ſei und ſich bloß für 
die ſublunariſchen eigne. Die Berechnungen Kepler's zer⸗ 
förten mit Bezug auf die Planeten beide Vorurtheile, und 
brachten in ihre wirklichen Bewegungen eine Ungleichheit, 
der kein Aequations⸗Zirkel genügen konnte. Um aber, 
auch ohne Aequations⸗Zirkel; eine vollkommene Gleichheit 
in ihre Bewegungen zu bringen, hatte eben Copernicus, 
wie er uns verſichert, ſein Syſtem erfunden. Da nun 
die Berechnungen des Kepler gerade das vernichteten, was 
Copernicus vorzüglich bei ſeinem Syſtem beabſichtigt hatte, 
fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn. fie daſſelbe an⸗ 
fangs eher zu verwirren als zu vervollkommnen ſchienen. 

Wahr iſt es, daß Kepler durch Einführung elliptiſcher 
Bahnen und ungleichförmiger Bewegungen das Syſtem 
von dem Wirrwarr jener kleinen Epicykel befreite, welche 
Copernicus, um die ſcheinbar beſchleunigten und verzoͤger⸗ 
ten Bewegungen der Planeten mit ihrer vorausgeſetzten 
wirklichen Gleichfoͤrmigkeit zu kombiniren, hatte beſtehen 
laſſen muͤſſen; denn es verdient bemerkt zu werden, daß 
Copernicus, wenn er gleich die Planetenbahnen von den 
enormen Epicykeln des Hipparch befreit hatte, und wenn 
gleich eben hierin der Hauptvorzug ſeines Syſtems vor 

dem der alten Aſtronomen beſtand, ſich doch genöthige 
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geſehen hatte, gewiſſermaßen wieder dieſen Vortheil aufzu⸗ 
geben und von einigen kleinen Epicykeln Gebrauch zu ma⸗ 
chen, um den ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten zu genügen, 
Freilich waren dieſe Epicykel eben ſo, wie die Unregel⸗ 
mäßigfeiten , denen fie abhelfen ſollten, nur klein, und die 
Phantaſie ſeiner erſten Anhaͤnger ſcheint daher ganz uͤber 
fie weggeſchluͤpft zu ſeyn, oder ſie doch kaum bemerkt zu 
haben. Weder Galilei noch Gaſſendi, die beredtſten ſeiner 
Vertheidiger, nehmen Notiz davon. Ueberhaupt ſcheint 
man ſehr wenig beachtet zu haben, daß irgend ſo etwas 
wie Epicykel im Syſtem des Copernicus vorhanden ſei, 
bis Kepler, um ſeine elliptiſchen Bahnen zu rechtfertigen, 
zeigte, daß ſelbſt nach Copernicus der Körper des Plane⸗ 
ten nur an zwei Stellen im Umfange desjenigen Kreiſes 
ſei, den der Mittelpunkt des Epieykels beſchreibt. 

Wahr iſt es ferner, daß die Ellipſe unter allen Kur⸗ 
ven naͤchſt dem Kreiſe die einfachſte und begreiflichſte iſt, 
auch daß Kepler, wahrend er den Bewegungen der Planes 
ten das einfachſte aller Verhaͤltniſſe, die Gleichheit, ab⸗ 
ſprach, ſie doch nicht gaͤnzlich ohne eine ſolche beſtehen 
ließ, ſondern das Geſetz beſtimmte, nach welchem ſich ihre 
Geſchwindigkeit fortwährend aͤndert; denn wenn ein den 
Analogien ſo ergebener Geiſt, wie der ſeinige, irgendwo 
eine aufhebt, ſo kann man ſicher ſeyn, daß er eine andere 
dafuͤr an die Stelle ſetzt. Alles deſſen ungeachtet, und 
obgleich fein Syſtem den Beobachtungen beſſer zuſagte, als 
irgend ein fruͤheres, war doch die Vorliebe für die gleich 
förmigen Bewegungen und Kreisbahnen der Planeten fo 
groß, daß es eine Zeitlang von den Gelehrten im Als 
gemeinen wenig beachtet, von den Philoſophen gänzlich 

ver⸗ 
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vernachlaͤſſigt, und ſelbſt von den Aſtronomen nicht for 
derlich beruͤckſichtigt wurde. 

Gaſſendi, der ſich in Kepler's letzten Tagen auszu⸗ 
zeichnen begann und ſelbſt kein gemeiner Aſtronom war, 
ſcheint zwar eine ganz gute Meinung von dem Fleiß und 
der Sorgfalt gehabt zu haben, womit er Tycho Brahe's 
Beobachtungen dem Syſtem des Copernicus angepaßt hatte. 
Offenbar aber hatte Gaſſendi von der Wichtigkeit der 
Aenderungen, die Kepler mit dieſem Syſtem vorgenom⸗ 
men, keine Ahnung, was daraus hervorgeht, daß er ihn 
in feinen weitläufigen aſtronomiſchen Schriften felten ers 
waͤhnt. Carteſius, der Zeitgenoffe und Nebenbuhler Gaſ⸗ 
ſendl's, ſcheint jenen Aenderungen gar keine Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet, und ſeine Theorie des Himmels ohne alle 
Ruͤckſicht auf dieſelben entworfen zu haben. Selbſt diejes 
nigen Aſtronomen, die ſich durch ein ernſtes Studium von 
ihrer Richtigkeit überzeugt hatten, waren fo eingenommen für 
die Kreisbahnen und gleichförmigen Bewegungen, daß fie ſich 
alle Mühe gaben, Kepler's Syſtem den alten Vorurtheilen 
anzufügen. So ſuchte Ward darzuthun, daß, obgleich die 
Planeten ſich in elliptiſchen Bahnen bewegen, in deren 
einem Brennpunkt die Sonne ruht, und obgleich ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit in dieſen Bahnen einer immerwaͤhrenden Aen⸗ 
derung unterworfen iſt, dennoch eine Linie, die man von 
dem Mittelpunkt irgend eines Planeten zum andern Brenn⸗ 
punkt zieht, und ſich um denſelben ſeiner periodifchen Bes 
wegung gemäß drehen läßt, in gleichen Zeiten gleiche 
Winkel beſchreibe / mithin gleiche Bogen von dem Kreiſe 
abſchneide, der dieſen Brennpunkt zum Mittelpunkt hat. 
Demjenigen alſo, der ſich in dieſem Brennpunkt befände, 
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müffe die Bewegung des Planeten eben fo vollkommen 
kreis⸗ und gleichfoͤrmig erſcheinen, wie in den Aequations⸗ 
Kreiſen des Hipparch und Ptolemaͤus. Buliadus verwarf 
dieſe Hypotheſe des Ward, und ſtellte dafuͤr eine andere 
viel kuͤnſtlichere auf, die als die letzte Aeuſſerung der 
fo natürlichen Vorliebe für Kreisbahnen und gleichförmige 
Bewegungen angeſehn werden kann, und einen Beweis 
von der Macht dieſes Prinzips giebt, da es einen ſo ge⸗ 
nauen Beobachter und Verbeſſerer der Theorie des Him⸗ 
mels zu einer hoͤchſt wunderlichen Hypotheſe verleiten 
konnte. So große Schwierigkeiten und Bedenken fanden 
die Anhänger des Copernicus bei der Annahme der Kep⸗ 
lerſchen Aenderungen! 

Allerdings war das Geſetz, welches Kepler fuͤr die 
allmaͤhlige Beſchleunigung und Verzögerung der planetari⸗ 
ſchen Bewegungen aufjtellte, nicht ganz leicht aufzufaſſen. 
Es iſt folgendes: wenn man eine gerade Linie vom Mit⸗ 
telpunkt eines jeden Planeten zur Sonne zieht und ſie 
der periodiſchen Bewegung deſſelben gemaͤß ſich drehen 
laͤßt, ſo beſchreibt ſie in gleichen Zeiten gleiche elliptiſche 
Räume. Daſſelbe gilt, wie er fand, auch vom Monde. 
Wenn die Phantaſie das Geſetz kennt, nach welchem eine 
Bewegung beſchleunigt oder verzoͤgert wird, ſo kann ſie 
ihr weit leichter folgen, als wenn fie über die Verhälts 
niſſe des Wechſels in Ungewißheit iſt. Die Entdeckung 
dieſer Analogie machte daher das Syſtem des Kepler dem 
natuͤrlichen Triebe der Menſchen offenbar annehmlicher; 
fie war jedoch zu ſchwer aufzufaſſen, als daß fie demſel⸗ 
ben völlig hätte genügen ſollen. 

Außerdem führte Kepler noch eine anderweitige neue 
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Analogie in das Syſtem ein, indem er zuerſt die Entdek⸗ 
kung machte, daß es eine einfache Relation zwiſchen den 
Abſtaͤnden der Planeten von der Sonne und ihren um⸗ 
laufszeiten gebe. Er fand nämlich, daß die Umlaufszeiten 
in einem groͤßern Verhaͤltniſſe zu einander ſtaͤnden, als 
die Entfernungen, in einem kleinern, als die Quadrate der 
Entfernungen, aber ſehr nahe in dem Verhaͤltniſſe der mitt 
lern Proportionalzahlen zwiſchen den Entfernungen und ihren 
Quadraten, mit andern Worten, daß die Quadratzahlen der 
Umlaufszeiten ſich wie die Kubikzahlen der Entfernungen vers 
hielten, eine Analogie, die zwar eben ſo, wie die beiden 
andern, das Syſtem etwas beſtimmter und begreiflicher 
machte, jedoch ebenfalls zu verwickelt war, als daß fie 
der Einbildungskraft in ihrer Anſtrengung, es aufzufaſſen, 
ſonderlich haͤtte zu Huͤlfe kommen ſollen. 

Die Wahrheit der beiden letztern Analogien wurde 
jedoch endlich durch Caſſini's Beobachtungen vollig außer 
Zweifel geſetzt. Dieſer Aſtronom machte zuerſt die Ent 
deckung, daß die Trabanten des Jupiter und Saturn um 
ihre Hauptplaneten nach denſelben Geſetzen laufen, welche 
Kepler fuͤr die Umlaͤufe der Hauptplaneten um die Sonne 
und des Mondes um die Erde feſtgeſtellt hatte, nämlich 
daß jeder derſelben in gleichen Zeiten gleiche elliptiſche 
Slächenräume beſchreibt, und daß ſich die Quadrate ihrer 
Umlaufszeiten wie die Kubi ihrer Entfernungen verhalten. 
Als nun ermittelt war, daß dieſe beiden abſtruſen Ana⸗ 
logien, die zu der Zeit, als fie Kepler zuerſt wahrgenom⸗ 
men, wenig beachtet wurden den Umlaͤufen der vier Tras 
banten des Jupiter und der fünf damals bekannten des 
Saturn zum Grunde lägen; ſo erachtete man ı daß ſie 
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nicht bloß der Lehre des Kepler zum Beweiſe, fondern auch 
der ganzen Copernicaniſchen Hypotheſe zur Beſtaͤtigung 
dienten. Die Beobachtungen Caſſini's ſchienen namlich 
für die Himmelskörper das Geſetz zu begründen, daß, wenn 
ſich Ein Körper um den andern bewegt, er in gleichen 
Zeiten gleiche Flaͤchenraͤume beſchreibt, und daß, wenn 
mehrere zugleich um denſelben Körper laufen, die Dun 
drate ihrer Umlaufszeiten in dem Verhaͤltniß der Kubi 
ihrer Entfernungen ſtehen. Nimmt man nun an, daß 
ſich die Erde und die fuͤnf Planeten zugleich um die Sonne 
bewegen, ſo muͤſſen, ſagte man, dieſe Geſetze allgemein 
gültig ſeyÿn. Wenn aber dem Syſtem des Ptolemaͤus zu. 
folge die Sonne, der Mond und die fuͤnf Planeten um 

die Erde liefen, fo wuͤrden zwar die periodiſchen Bewe⸗ 
gungen der Sonne und des Mondes das erſte dieſer Ge⸗ 
fee beobachten, nämlich in gleichen Zeiten gleiche Flaͤchen⸗ 
räume beſchreiben, aber nicht das zweite, indem ihre Um⸗ 
laufszeiten ſich keinesweges wie die Kubi ihrer Entfernun⸗ 
gen verhalten, und die Umlaͤufe der Planeten wuͤrden we⸗ 
der dem einen noch dem andern Geſetze gehorchen; und 
wenn dem Syſtem des Tycho Brahe gemaͤß die fünf Pla⸗ 
neten ſich um die Sonne, die Sonne und der Mond da⸗ 
gegen um die Erde bewegten, ſo wuͤrden zwar die fuͤnf 
Planeten beide Geſetze beobachten, die Sonne und der 
Mond jedoch nur das erſte. Die Analogie der Natur 
kann daher, ſo ſchloß man, nach keinem andern Syſtem 
als dem Copernicaniſchen ihre vollſtaͤndige Guͤltigkeit be⸗ 
haupten; dieſes Syſtem muß demnach das richtige ſeyn. 
Dieſes Argument betrachten demnach Voltaire und der 
Kardinal Polignac als einen unwiderleglichen Beweis; 
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ſelbſt Maclauein, dem darüber ein kompetenteres Urtheil 
zuſtand, ja Newton ſcheinen es für einen der Hauptbe⸗ 
weiſe von der Richtigkeit der Copernicaniſchen Hypotheſe 
zu halten. Im Grunde kann indeſſen eine ſolche Analo⸗ 
gie höchſtens nur einige Wahrſcheinlichkeit gewähren. 
Noch verdient bemerkt zu werden, daß die Kurve, in 
der Caſſini die Planeten um die Sonne laufen ließ, zwar 
oblong / aber doch etwas verſchieden von der des Kepler 
war. In der Ellipſe iſt die Summe der Linien, die man 
von jedem Punkt des Umfangs zu den Brennpunkten zieht, 
der ſogenannten Radii vectores oder Leitſtrahlen, eine 
konſtante Größe; in der Kurve des Caſſini dagegen iſt es 
nicht die Summe der Linien, ſondern das Rechteck oder 


Produkt aus beiden. Dieſe Hypotheſe hat jedoch keinen 
Eingang gefunden. 5 


(Fortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen 
uͤ ber 


die Zurücknahme des von dem Grafen 
Peyronnet vorgeſchlagenen Preßgeſetzes. 


„In der Sitzung der Pairskammer am 17. April — 
fo berichten die öffentlichen Blätter — verlas Herr von 
Peyronnet ſelbſt folgende Ordonnanz: „Karl u. ſ. w. Wir 
haben verordnet und verordnen Folgendes: Art. I. Der 
Entwurf des Preßgeſetzes iſt zurückgenommen. II. Unſer 
Siegelbewahrer, Miniſter Staats⸗Sekretaͤr im Juſtiz⸗De⸗ 
partement, iſt mit der Vollziehung gegenwaͤrtiger Ordon⸗ 
nanz beauftragt. Gegeben im Schloſſe der Tulllerien, den 
17. April im Jahre der Gnade, dem dritten unſerer Re⸗ 
gierung. Unterzeichnet Karl. Auf Befehl des Könige, der 
Siegelbewahrer Minſſter Staats⸗Sekretaͤr im Juſtiz⸗De⸗ 
partement. Unterzeichnet: von Peyronnet.“ 

Dies Preßgeſetz, von dem Miniſterium entworfen, 
von dem Staatsrathe gebilligt, hatte das Erſtaunen viel 
denkender Köpfe Europa's erregt; denn es ſtand in Wis 
derſpruch mit allem, was Frankreichs politiſches Syſtem 
ſeit der Nuͤckkehr des alten Herrſcherſtamms mit ſich 
brachte. Der angegebene Beweggrund befriedigte deß⸗ 
halb nicht, weil am Tage lag / daß der Verleumdung, 
wenn die Regierung ſelbſt der Gegenſtand derſelben ges 
worden iſt, nicht dadurch eine Graͤnze geſetzt werden kann, 
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daß man durch Gewaltmittel den ſchriftlichen Ausdruck 
derſelben verhindert. Ueber den wirklichen Beweggrund 
glaubte man dadurch ins Reine zu kommen, daß man an⸗ 
nahm, das neue Preßgeſetz habe keinen andern Zweck, als 
die Beſtimmung der Jeſuiten zu erleichtern, ſofern dieſe 
keine andere wäre, als die Achtung vor dem römiſch⸗ ka⸗ 
tholiſchen Kirchenthum, als öffentlicher Lehre, zu verſtaͤrken. 
Da man nun einſah, wie unſicher, ja wie gefaͤhrlich das 
gewaͤhlte Mittel ſei, fo war man, ſobald das Preßgeſetz, 
obgleich mit weſentlichen Abaͤnderungen, von der Wahl⸗ 
kammer angenommen worden, nur allzu begierig, zu erfah⸗ 
ren, ob und wiefern es auch die Billigung der Pairs⸗ 
Kammer erhalten würde. Ehe aber dieſe Begierde befries 
digt werden konnte, hat Karl der Zehnte für gut befun⸗ 
den, den der Pairs⸗Kammer bereits uͤbergebenen Geſetzes⸗ 
entwurf zurück zu nehmen: ein Entſchluß, der, im Großen 
genommen, noch auffallender iſt, als der des Geſetzent⸗ 
wurfs ſelbſt, weil daraus zu folgen ſcheint, daß die Re⸗ 
gierung Willens iſt, eine Bahn aufzugeben, die ſie bisher 
mit Eifer verfolgt hat. 

Erinnert man ſich naͤmlich der auffallenden Schritte, 
welche unter dem gegenwaͤrtigen Miniſterium in Frankreich 
geſchehen find, um das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum 
auf eine bleibende Weiſe zur Staats-Religion zu mas 
chen; — erinnert man ſich, insbeſondere, der Einführung 
der höheren Geiſtlichkeit in die Pairs-Kammer, der ſchwe— 
ren Geld» und Leibesſtrafen, die auf jede Bekaͤmpfung ka⸗ 
tholifcher Dogmen geſetzt wurden, fo wie des Sakrilegiums⸗ 
Geſetzes vom Jahre 1824, das ſogar die Todesſtrafe ges 
gen Verunglimpfungen der Kirche durch Raub, Verunrei, 
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nigungen u. f w. verordnete: fo kann man ſchwerlich um⸗ 
hin, das fetzt zuruͤckgenommene Preßgeſetz als eine Maße 
regel zu betrachten, wodurch das vollendet werden ſollte, 
was durch fruͤhere Anordnungen und Geſetze vorbereitet 
war. Indem nun das Geſetz, das gleichſam den Schluß 
ſtein des Gewoͤlbes bildete, zurückgenommen wird, ent 
ſteht zunaͤchſt „die Frage, was dieſe Zuruͤcknahme bes 
wirkt hat; und es iſt der Mühe werth, auf dieſe 
Frage einzugehen, weil ſie nicht Frankreich allein, ſondern 
ganz Europa betrifft. 

Die bedeutenden Schwierigkeiten, auf welche der Pey⸗ 
ronnetſche Geſetzesentwurf ſtieß, laſſen ſich nicht verkennen. 
In letzter Inſtanz beruheten fie darauf, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt ſich in den letzten Jahrhunderten, vorzuͤglich 
aber ſeit dem Eintritt der Beobachtungs- und Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften in die Geſellſchaft / dergeftalt verkörpert hat, 
daß man ihn, auch wenn von einem Tödten gar nicht die 
Rede iſt, nicht mehr in allzu enge Schranken zuruͤckweiſen 
kann, ohne zugleich den Leib Cin dieſem Falle die ganze 
Geſellſchaft) anzugreifen, und dieſen in einem fo großen 
Umfange zu zerruͤtten, daß es unmoͤglich iſt, dem Vor⸗ 
wurfe der Tyrannei zu entfliehen. Fragt man alſo, was 
die Zurücknahme des bezeichneten Geſetzentwurfes bewirkt 
habe, fo laͤßt ſich ſchwerlich eine noch befriedigender Ant⸗ 
wort geben, als daß man ſich nicht getrauet hat, alle die 
rein materielle Arbeit zum Stillſtand zu bringen, welche 
vollbracht werden muß, wenn die Literatur blühen ſoll. 
Wir wollen uns nicht damit aufhalten, die einzelnen Fol⸗ 
gen zu zergliedern, welche eine gewaltſame Durchtreibung 
des Peyronnetſchen Geſetzentwurfes nach ſich gezogen haben 
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wuͤrde; wir konnen jedoch nicht unbemerkt laſſen, daß, in 
unſerer Anſicht, wenn Herr Peyronnet feinen Zweck er⸗ 
reicht hätte, die Bartolomaͤus-Nacht und die Widerrufung 
des Edikts von Nantes — beide als natürliche Wirkun⸗ 
gen des unſeligen Beſtrebens, das röͤmiſch- katholiſche Kir⸗ 
cheuthum durch alle Zeitalter durchzuführen — in der Ent 
wickelungsgeſchichte des franzöſiſchen Reichs nicht vereinzelt 
geblieben ſeyn wuͤrden. Gluͤcklicherweiſe hat diesmal die 
Achtung vor dem Leibe den Geiſt gerettet ). Um fo 


— —„—: 

) Es iſt zu glauben, daß Herr von Villele, aks Finanz Mir 
niſter, hierzu das Beſte gethan babe. Der Eifer, womit er den Ent⸗ 
wurf feines Kollegen unterſtützt bat, iſt eben nicht der feurigſte de 
weſenz und obgleich Herr von Villele in einer früheren Periode feines 
Lebens Advokat geweſen iſt, ſo hat er doch den Grundſatz: Piat 
Justitia, aut perest mundus aufgeben müſſen, um als erſter Fi⸗ 
nanz⸗ Verwalter nicht in ein Labyrinth zu gerathen, das keine Ret⸗ 
tung zuläßt. Wer Anleihen von einem Milliard zu Stande bringen 
will, und wer ſich überhaupt anheiſchig macht, ein Finanz⸗Syſtem, 
wie das franzöfifche der Gegenwart iſt, fortzuführen, der iſt gend⸗ 
thigt, die geſellſchaftliche Arbeit uͤberhaupt, insbeſondere aber 
die hoͤchſte Mannichfaltigkeit in derfelben, als feinen Auge 
apfel zu bewahren, d. h. nichts von dem zu geſtatten, was ihr Ab⸗ 
bruch thun konne. Das natürliche Intereſſe der theo kratiſchen Par⸗ 
thei in Frankreich ſteht dem natürlichen Intereſſe der antitheo⸗ 
kratiſchen ſo ſchroff entgegen, daß an eine Ausgleichung beider durch⸗ 
aus nicht zu denken iſt. Sofern nun die Frage aufgeworfen wird, wel⸗ 
ches von beiden den Sieg davon tragen werde, iſt nichts zweifelhaft, 
ſobald man erwaͤgt, wie unmöglich es bei dem gegenwärtigen Stande 
der franzöſiſchen Staatsſchuld iſt, daß der Zuſtand zurückkehre, wos 
unn die katholiſche Geiftihkeit Frankreichs ſich vor der Umwälzung 
befand. Eine Seite der Staatsſchulden, die auf Europa drücken, 
iſt bisher wenig oder gar nicht aufgefaßt; fie iR aber, in unferem 
Urtheil, die bei weitem achtungswertheſte. Es iſt nämlich die, wel⸗ 
che zu der Frage führt, wie viel lelſten Staatsſchulden für die hö⸗ 
bere Entwickelung der bürgerlichen Freiheit, oder, was daſſelbe ſagt, 
für die Herbeiführung eines Höheren Maßes von Aufklärung in all⸗ 


106 


mehr aber muß man fich darüber wundern, wie ein fonft 
erleuchtetes Miniſterium in der Kenntniß der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen ſo weit zuruͤck bleiben konnte, um ſich zur 
Einbringung eines Geſetzentwurfes zu entſchließen, wodurch 
nicht bloß die geſellſchaftliche Ordnung erſchuͤttert, ſondern 
auch, da jeder errungene Zivilifationds Grad ſich nothwendig 
vertheidigt, der Fortbeſtand des regierenden Hauſes in 
in eine nicht geringe Gefahr gebracht wurde. War denn 
Herr von Peyronnet ſo wenig vertraut mit den Urſachen, 
welche den Sturz des Hauſes Stuart herbeigefuͤhrt haben? 
Denn, wenn er damit vertraut war — wie konnte er / wie 
konnten ſeine Kollegen in denſelben Fehler verfallen, den 
die Miniſter Jakobs des Zweiten begingen, als ſie es 
darauf anlegten, ihren Herrn zum Gebieter über das Maß 
von Verſtand zu machen, das dem brittiſchen Volke bei⸗ 
wohnen ſollte? Es giebt kein anderes Mittel, die Ein⸗ 
ſicht der franzoͤſiſchen Miniſter zu retten, als — die Vor⸗ 
ausſetzung, daß fie mit ihren Maßregeln bis an die 
aͤußerſte Graͤnze vorgegangen ſind, um deſto ſicherer ein⸗ 
lenken zu koͤnnen; ob ubrigens dieſe Vorausſetzung zus 
Käfig ſei, daruͤber konnte man nur nach ſehr genauer Pers 
ſonenkenntniß entſcheiden. 

Daß durch die Zuruͤcknahme des Preßgeſetzes ein 


gemeinerer Hluſicht. Vorausgeſetzt, daß eine Regierung den guten 
Willen hat, die von ihr eingegangenen Verbindlichkeiten zu erfüllen, 
iſt durchaus nicht zu laͤugnen, daß fie ſich durch Staatsſchulden die 
Pflicht auflegt, nichts von allem zu geſtatten, was das Produkt der 
geſellſchaftlichen Arbeit, das zugleich das Fundament ihrer Macht 
und ihres Anſehens iſt, vermindern kann. Mehr bedarf es aber 
nicht, um die bürgerliche Freiheit und die Aufklärung weiter zu 
führen. ‘ 
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großes Unheil von Frankreich — vielleicht ſogar von Eur 
ropa — abgewendet worden: dies wird ſelbſt von Denen 
empfunden; die, weil fie über den Zuſammenhang dieſes 
hoͤchſt gefährlichen Geſetzes mit allem, was ihm vorange⸗ 
gangen war, nie nachgedacht hatten, gegen die wahre 
Tendenz des Peyronnetſchen Entwurfs gleichgültiger geblie⸗ 
ben waren. Iſt es aber wohl denkbar, daß es mit jener 
Zurücknahme ſein Bewenden haben werde? Folgt aus 
derſelben nicht die gaͤnzliche Aufopferung des bisher mit 
fo unverſtelltem Eifer verfolgten Syſtems von Regreſſio⸗ 
Maßregeln? Kann es fetzt noch langer zweifelhaft bleis 
ben, ob man vorſchreiten muͤſſe, da man im Zutückfchreis 
ten auf einen Punkt gekommen iſt, wo man ſich, um 
nicht allzu viel zu verderben zum Innehalten gendthigt 
geſehen hat? 

Wir wollen, fo gut wir können, dieſe Fragen beant⸗ 
worten, ohne damit im Weſentlichen eine andere Abficht 
zu verbinden, als — zu zeigen, daß in den Erſcheinungen 
des geſellſchaftlichen Lebens kein Zufall obwaltet — daß 
ſie ſich vielmehr einem, von der menſchlichen Willkür 
durchaus unabhängigen Geſetze unterordnen, welches für den⸗ 
jenigen, der es zu erkennen vermag, ſogar den Schleier 
zerreißt, welcher für den größten Theil der Menfchen die 
naͤchſte Zukunft verhuͤllt. Sollte der Erfolg uns Lügen 
ſtrafen, fo wird die Schande uns allein zu Theil werden. 
Wir wagen es auf dieſe Schande, vorherzuſagen, nicht 
bloß, was geſchehen wird, ſondern auch, wie es geſchehen 
wird; überlaffen es aber ubrigens dem Leſer, davon fo viel 
für wahr zu halten, als es ihm beliebt, weil wir Keinem 
unſere Anſchauung aufdringen mögen. 
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Zur Sache! 3 . 

Wir behaupten zunaͤchſt, daß, weil es unthunlich ges 
weſen iſt, den Peyronnetſchen Geſetzentwurf durchzutreiben, 
alle in den letzten ſechs Jahren gemachte Verſuche, dem 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchenthume, als öffentlicher Lehre, 
eine Achtung zuzuwenden, welche mit dem Aufklaͤrungs⸗ 
Grade des Jahrhunderts in Widerſpruch ſtand, vergeblich 
geweſen ſind. ; 

Wie man über dieſe Verſuche auch in anderer Hin⸗ 
ſicht urtheilen moͤge: nie wird man laͤugnen konnen, daß 
ihe vorherrſchender Charakter der des Zwanges und der 
Gewalt war; dies liegt, auf eine unverkennbare Weiſe, 
darin am Tage, daß die allerempfindlichſten Strafen auf 
die Uebertretung der Geſetze gelegt worden ſind, welche be⸗ 
ſtimmt waren, das roͤmiſch-katholiſche Kirchenthum als 
Staats- Religion, als öffentliche Lehre, zu beſchuͤtzen. 
Giebt es nun wohl ein ſchlimmeres Zeichen, als wenn die 
Gewalt — ſie, die immer unter dem Einfluſſe der Lehre 
ſtehen ſollte — ſich herausnimmt, mit der Lehre zu ver⸗ 
ſoͤhnen, welche immer nur dann einen Werth hat, immer 
nur dann ihre Beſtimmung erfuͤllt, wenn die Geiſter und 
Gemüther ihr von ſelbſt zufallen? Läßt ſich irgend eine 
Erfahrung anführen, nach welcher die von der Gewalt 
vertheidigte und beſchuͤtzte Lehre in irgend eine Ueberein⸗ 
ſtimmung getreten wäre mit den geiſtigen und ſittlichen 
Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft, worin ſie ſich wirkſam be⸗ 
weiſen ſollte? Spricht nicht alle Erfahrung vielmehr für 
das Gegentheil? Und iſt dies nicht ſo ſehr in der Natur 
des Menſchen gegründet, daß eine Ausnahme von der Ne 
gel ganz unbegreiflich ſeyn wuͤrde ? 
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Gerade weil man in Frankreich gefühlt hat, daß die 
Gewalt nichts über die Lehre vermag, iſt man auf den 
Gedanken gerathen, die Lift zu Huͤlfe zu nehmen, indem 
man ſich beredet hat, es bedürfe, um das gewünſchte Ziel 
zu erreichen, nur der Verfuͤhrungskuͤnſte gewiſſer Schlau⸗ 
koͤpfe, die ſich auf die molles aditus verſtehen. Hierdurch 
aber iſt die zu löͤſende Aufgabe nur noch mehr verwirrt 

worden. Es giebt keinen unſeligern Wahn, als derjenige 
ift, wonach man ſich einbildet, eine, wo nicht in Verfall 
gerathene, doch im Verlaufe der Zeit unwirkſam und un⸗ 
brauchbar gewordene Lehre, koͤnne durch gewiſſe Manipu⸗ 
lationen aufrecht erhalten und von neuem thatfräftig ge 
macht werden. Es kommt zuletzt gar nicht darauf au, 
welche Benennung diejenigen fuͤhren, denen ein fo wider⸗ 
waͤrtiges Geſchaͤft anvertraut iſt: das, was von ihnen 
ausgeht entſcheidet, und dies iſt nothwendig von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß es die Abneigung von der fo 
empfohlenen Lehre in allen Denen verſtaͤrkt, die nicht von 
geſundem Sinne ganz entblößt find. Durch allen Jeſui⸗ 
tismus, wie er ſich auch gebehrden moͤge, wird, im Gro⸗ 
ßen genommen, immer nur das Gegentheil von dem bs 
wirkt, was geleiſtet werden ſoll; und wenn es ſich darum 
handelt, eine öffentliche Lehre zu Grabe zu tragen, fo find 
gerade die Jeſuiten diejenigen / wodurch ſich dies trau⸗ 
rige Geſchaͤft am natuͤrlichſten und nothwendigſten voll 
zieht; fie find es ſchon deßhalb, weil fie nur durch So 
phismen wirken können, dieſe aber nie einen Erſatz geben 
für das, was Noth thut, d. h. für die öffentliche Lehre, 


worin ſich alle individuelle Anſchauungen und Ueberzeis 
gungen vereinigen ſollen. 
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Nach dieſen Praͤmiſſen iſt es nicht ſchwer, ſich über 
das zurecht zu finden, was, nach der Zuruͤcknahme des 
Peyronnetſchen Geſetzentwurfs, fuͤr Frankreich eintreten 
wird. Nicht als glaubten wir, daß die Gegenfräfte ganz 
unwirkſam bleiben koͤnnten; dies wuͤrde ſogar gegen die 
Natur der Dinge ſeyn. Allein, weil man einmal einzu⸗ 
lenken genoͤthigt geweſen ift, fo kann man nicht, wie es 

gewöhnlich ausgedruͤckt wird, auf halbem Wege ſtehen 

bleiben; und dabei muß nichts ſo ſehr in Anſchlag gebracht 
werden, als die Fortdauer derſelben Preßgeſetze, deren Wirk⸗ 
ſamkeit in einem fo hohen Grade bedroht war. 

Verlaſſen wird demnach eine Bahn, die, waͤhrend der 
ſechs letzten Jahre, nur allzu blindlings verfolgt worden 
iſt: eine Bahn, auf welcher man ſich in lauter Wider⸗ 
ſpruͤche verwickeln mußte, und welche, eben deßwegen, nur 
ins Verderben fuͤhren konnte. Damit ſteht zunaͤchſt in 
Verbindung, daß die Rolle der Miſſionaͤre weſentlich aus⸗ 
geſpielt iſt. Den Jeſuiten im Allgemeinen bleibt nichts 
anderes übrig, als auf ein geſetzmaͤßiges Daſeyn zu vers 
sichten, weil das, was ihnen entgegenſteht (die Preßfrei⸗ 
heit) ſich als unbeſieglich bewährt hat. Durch und durch 
veraͤndert iſt, von jetzt an, das Verhaͤltniß, worin ſie bis⸗ 
her zur Weltgeiſtlichkeit geſtanden haben; und will dieſe 
auch nur einen Schimmer von Öffentlicher Achtung retten, 
fo muß fie ſich von Gehuͤlfen losſagen, die mehr als je⸗ 
mals fuͤr Tartuͤffe gelten werden. Wie dies auf die Ge⸗ 
ſtaltung der Öffentlichen Lehre zuruͤckwirken wird, will frei⸗ 
lich abgewartet ſeyn; allein erfolglos fuͤr dieſelbe kann es 
durchaus nicht bleiben, weil das Beduͤrfniß der Geſellſchaft 
in dieſer Beziehung ſogar gebietend iſt. 
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Mit einiger Kenntniß des Entwicklungsganges, den 
die enropäifche Aufklaͤrung ſeit mehr als drei Jahrhunder⸗ 
ten genommen hat, kann man ſchwerlich umhin, Die. fa, 
tholiſche Geistlichkeit Frankreichs aufrichtig zu bedauern. 
Sie iſt von der Kirchenverbeſſerung unendlich ſtaͤrker bes 
ruͤhrt worden, als man wohl anzunehmen pflegt. Bis 
zum Ausbruch der Uwwaͤlzung war ihr Anſehn durch den 
bedeutenden Territorial-⸗Beſitz, der ihre Ausſtattung aus⸗ 
machte, einigermaßen geſichert; ſie wirkte durch denſelben 
mit der Macht, die allen großen Grundbeſitzern eigen iſt. 
Seit der Umwaͤlzung dieſer Macht beraubt, auf ſehr maͤ⸗ 
ßige Gehalte angewieſen, und anhaltend genöthigt, ein 
Syſtem von übernatürlichen Lehren, das von dem Geiſte 
der Jahrhunderte je mehr und mehr bekaͤmpft wird, durch 
ihre bloße Perſoͤnlichkeit zu vertheidigen — wie hätte fie 
wohl vermeiden wollen, die Jeſuiten als ſolche zu Huͤlfe 
zu rufen, die ihr bei dieſem, nicht bloß beſchwerlichen, ſon⸗ 
dern (wenn man auf den Grund der Sache dringt) ſogar 
nicht zu beendigenden und unausführbaren Geſchaͤft Bei⸗ 
ſtand leiſten ſollten? Dieſer Beiſtand nun hat jetzt ſein 
Ende gefunden. Durch die Zurücknahme des Preßgeſetzes 
gewaltſam von den Jeſuiten geſchieden, hat die franzöſi⸗ 
ſche Weltgeiſtlichkeit nichts Anderes für ſich, als den neuen 
Straf⸗Kodex, der zwar auf jede direkte Verletzung der 
Staatsreligion in ihren Lehren und Inſtitutionen die haͤr⸗ 
teſten Strafen ſetzt, die indirekten Verletzungen aber 
nothwendig unberuͤhrt laͤßt, weil dieſe ſich jeder Strafe 
durch ſich ſelbſt entziehen. Wie nun kann eine Geistlichkeit, 
d. h. eine Klaſſe, welche mit der intellektuellen und ſittli 
chen Leitung der Geſellſchaft beauftragt if, hierbei aushal⸗ 
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ten? Der Erfolg wird zeigen, daß dies ganz unmöglich 
ift, weil die Harmonie der öffentlichen Lehre mit den geis 
ſtigen und ſittlichen Beduͤrfniſſen niemals lange fehlen 
darf, wenn nicht ein dumpfer Despotismus eintreten ſoll, 
der alles in Gefahr bringt. Wie ſehr man ſich alſo auch 
zur Zeit noch verblenden moͤge gegen das, was einzig Noth = 
thut: fo tritt doch ganz unabtreiblich ein Zeitpunkt ein, 
wo man zu der Ueberzeugung gelangen muß, daß, wenn 
die geſellſchaftlichen Erſcheinungen einen verwerflichen Cha⸗ 
rakter annehmen, die Schuld davon weniger an den Men⸗ 
ſchen als an den Dingen liege, und daß es unmoͤglich iſt, 
achtungs⸗ und verehrungswuͤrdige Geiſtliche zu haben, ohne 
daß die öffentliche Lehre in der allgemeinen Ueberzeugung 
den Charakter der Wahrheit hat, weil nur dieſe belehren 
kann. Indem alſo die Jeſuiten nothwendig fallen, die 
franzöſiſche Weltgeiſtlichkeit aber auf die beſſere Lehre zus 
ruͤckgeht, um ſich durch dieſe zu retten, wird alles das ge⸗ 
ſchehen, was nothwendig iſt, damit die öffentliche Lehre wie⸗ 
der zu dem Grade von Autoritaͤt gelange, ohne welchen 
die Geſellſchaft zu keinem innern Frieden und zu keinem 
Einklang mit ſich ſelbſt gelangen kann. 

Sollte es nicht in ſolchen Vorgefuͤhlen liegen, daß die 
Zurücknahme des Peyronnetſchen Geſetzentwurfs eine fo alle 
gemeine Senſation gemacht hat? Was in der Zeit geſchieht, 
laͤßt ſich nicht nach ſeinen Wirkungen wuͤrdigen, weil es 
annoch an dieſen fehlt; allein es ſcheint uns nichts weniger 
als abgeſchmackt, anzunehmen, daß der 17. Apr. d. J. 1827 
dereinſt in der Entwickelungsgeſchichte Europa's eben ſo gut 
Epoche bilden konne, wie Luthers Theſes i. J. 1517. 


—ͤ öÜ w— 


Philoſophiſche 


Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſezung.) 


Ein und vierzigſtes Kapitel. 


Einleitung in die Geſchichte der Umwaͤlzung, welche 
ſich mit der Unabhängigkeit der brittiſchen Ko⸗ 
lonſeen in Nordamerika, ſeitdem die vereinigten 
Staaten genannt, endigte. 1 


Mi dem größten Rechte wird die Umwaͤlzung, welche 
ſich mit der Unabhängigkeit der brittiſchen Kolonieen in 
Nordamerika endigte, zu den wichtigſten Weltbegebenheiten 
gerechnet; denn nicht genug, daß ſie einen blutigen Krieg 
zwiſchen Frankreich und England entzündete, einen Krieg, 
in welchen auch Spanien und Holland verwickelt wur⸗ 
den — muß fie zugleich als der Keim betrachtet werden, 
aus welchem alle fpäteren Umwälzungen, ſowohl des euros 
paͤiſchen, als des amerikaniſchen Feſtlandes, bis auf unſere 
Zeit hervorgegangen ſind. 

Eben deßwegen nun iſt es unerläßlich, daß man ſich 
klar mache, wie jene erſte Umwaͤlzung eutſtehen konnte; 

N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 28 Hft. 2 
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und da dies nur in fo fern möglich iſt, als man auf die 
erſte Bildung und Entwickelung der brittiſchen Kolonien 
in Nordamerika zurückgeht: fo hoffen wir die Verzeihung 
des Leſers zu finden, wenn wir ihn durch nachfolgenden 
Abriß der allmaͤhligen Entſtehung der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten in die Vergangenheit zurückführen, und ihn 
gleichſam zum Zeugen der Nothwendigkeit machen, die uͤber 
den Erſcheinungen der europaͤiſchen und amerikaniſchen Welt 
ſeit etwa ſechzig Jahren waltet. 

Zur Sache! 

Der Ruhm, welchen Columbus durch ſeine erſten 
Entdeckungen auf dem weſtlichen Kontinent erworben hatte, 
verbreitete ſich ſchnell über Europa, nicht ohne den Unter⸗ 
nehmungsgeiſt da anzufachen, wo dieſer durch den Forts 
ſchritt der Zivilisation unterſtützt wurde. In dem gegen, 
waͤrtigen Großbritannien regierte am Schluſſe des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts Heinrich der Siebente: ein Fuͤrſt, 
deſſen beſondere Lage nach der Beendigung jenes langen 
Bürgerkrieges, den man den Kampf der Noſen nennt, 
nichts ſo beſtimmt mit ſich brachte, als jede Beſtrebung 

Izu beguͤnſtigen, aus welcher ein höheres Maß gefellfchaft: 
„licher Wohlfahrt hervorgehen konnte. Von Heinrich den 


„ » »Siebenten aufgemuntert, unternahm ein geborner Vene⸗ 


tianer Namens Johann Cabot, im Jahre 1496, alſo vier 
Jahre nach der erſten Entdeckung Amerika's, eine Fahrt, 
welche den Zweck hatte, unbekannte Laͤnder zu entdecken 
und mit der Krone Englands in Verbindung zu ſetzen. 
Begleitet von feinen drei Söhnen lief Cabot im Fruͤh⸗ 
ling aus. Das Ziel ſeiner Entdeckungsreiſe war China. 
Auf dem Wege dahin gerieth er an die Nordſeite von 
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Terra Labrador, und kreuzte nördlich bis zu dem 67.° 
der Breite. 5 
Dieſe Reiſe war gänzlich unfruchtbar fuͤr die Zwecke, 
welche dabei verfolgt wurden. Allein fie erweiterte den Er 


fahrungskreis; und da den kuͤhnen Seefahrer kein we, 


ſentlicher Unfall getroffen hatte, ſo machte er im folgen⸗ 
den Jahre mit feinem Sohn Sebaſtian eine zweite Ent, 
deckungsreiſe nach Amerika, auf welcher er am 24. Juni 
Bonaviſta, auf der Nordoſtſeite von Newfoundland, ent⸗ 
deckte. Ehe er zuruͤckkehrte, ſegelte er längs der Kuͤſte 
von der Davids⸗Straße bis Kap Florida. Hiermit en⸗ 
digten Johann Cabots Entdeckungsreiſen. Sie wurden 
jedoch von feinem Sohne fortgeſetzt; der im Jahre 1502 
nach New» Foundland ging, und von dieſer Inſel drei 
Eingeborne für Heinrich den Siebenten zuruͤckbrachte. 
Eine ſo ſchwache Belohnung fuͤr aufgewendete Koſten, 
ſchloß keine Aufmunterung in ſich. Es trat alſo in Be⸗ 
ziehung der Entdeckungsreiſen ein Stillſtand ein, der bis 
zum Jahre 1516 dauerte. Waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit 
hatte Juan Ponce, der, von Puerto-Rico aus, noͤrdlich 
geftenert war, jenes Kontinent entdeckt, das, unter dem 
308“ noͤrdlicher Breite gelegen, jetzt die Benennung 
Florida führt: eine Benennung, die ihm zu Theil wurde, 
weil der ſpaniſche Seefahrer im April angelangt war, wo 
das Land in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſtand: eine Benennung 
zugleich, wodurch mehrere Jahre lang Nord- und Süd» 
Amerika gemeinſchaftlich bezeichnet wurden. Die genauere 
Erforſchung dieſer Kuͤſte geſchah in dem oben angegebenen 
Jahre durch Sebaſtian Cabot und Sir Thomas Pert, die 
ſich zu dieſer Entdeckungsreiſe verbunden hatten; allein, 
22 


116 


wie ſehr jene auch vollendet werden mochte, fo unterblieb 
doch, beinahe ein ganzes Jahrhundert hindurch, jede Nies 
derlaſſung von Seiten irgend einer europaͤiſchen Macht, 
Spanien ausgenommen, welches ſich in Suͤd⸗Amerika nies 
derließ. Die geſellſchaftlichen Kräfte waren in dieſem Zeit⸗ 
raum noch allzu ſehr gebunden durch ein Syſtem, das ſie 
in die Haͤnde des Adels und der Geiſtlichkeit gab: zwei 
Klaſſen, denen es zu allen Zeiten mehr um Erhaltung, 
als um Vermehrung des Erworbenen zu thun war, und 
die eben deßwegen eine Entwickelung fuͤrchteten, die ſich 
nicht von ihnen beherrſchen ließ. 

Es war in dieſen Zeiten die Sache der Koͤnige, daß 
Fortſchritte gemacht wurden, welche die Ausſicht auf ver⸗ 
größertes Einkommen durch den Handel gewährten. Auch 
Frankreichs Koͤnige betraten die Bahn der Entdeckungen, 
wiewohl mit eben ſo geringem Erfolge, wie Heinrich der 
Siebente. Unter Franz dem Erſten wurden in dem Zeit, 
raum von 1524 bis 1534 zwei Entdeckungsreiſen nach 
Amerika gemacht. Die eine von dem Florentiner Verra⸗ 
zano, welcher verungluͤckte; die andere von Jean Cartier, 
welcher im Mai des Jahres 1534 bei New-Foundland 
anlangte, von wo er nach Norden hin ſteuerte, um China 
zu finden, doch ohne auf dieſer Entdeckungsreiſe noch et⸗ 
was mehr zu leiſten, als daß er am St. Lorenztage jenem 
großen Meerbuſen, den man unter 40 304 nördlicher 
Breite antrifft, die Benennung jenes Heiligen gab: eine 
Benennung, welche auf den Fluß uͤbergetragen wurde, der 
ſich in dieſen Meerbuſen ergießet. Im folgenden Jahre 
ſegelte Cartier dieſen Fluß bis zu deſſen großen Fall hin⸗ 

auf;, nannte das Land „Neue Frankreich, und baute ein 
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Fort, worin er uͤberwinterte, um ſodann nach Frankreich 


zurück zu kehren. Von dieſem Zeitpunkte dachte die fran 


zoͤſiſche Regierung ernſtlich auf Niederlaffungen in Nord⸗ 
amerika. Im Jahre 1542 führte Franz la Roche, Herr 
von Robevel, auf Befehl des franzoͤſiſchen Königs, in drei 
Schiffen 200 Männer, Weiber und Kinder nach Canada. 
Er langte glücklich an, und uͤberwinterte in einem Fort, 
das er in der Eile erbauen ließ; doch ſo wenig verſtand 
man ſich in dieſen Zeiten auf Ausruͤſtungen dieſer Art, 
daß die grauſamen Entbehrungen, welche die unmittelbaren 
Wirkungen dieſes Mangels an Erfahrung waren, zu einer 
Urfache des Mißlingens wurden. Verminderk in ihrer 
Zahl, kehrten die Ausgewanderten im folgenden Jahre 
nach Frankreich zurück. Acht Jahre darauf (1550) wurde 
der naͤmliche Verſuch mit einer groͤßern Zahl von Abens 
teurern wiederholt; allein er lief noch ſchlimmer ab; denn 
dieſe Abenteurer verſchwanden gänzlich, d. h. fie kamen 
in Noth und Elend um. 8 

In der Zwiſchenzeit wurde Florida von den Spa⸗ 
niern unter der Leitung Ferdinands de Soto erobert. Da 
dieſer bereits im Jahre 1542 ſtarb, fo ward Alverdo fein 
Nachfolger; und dieſer war es, der das entdeckte Land 
zuerſt durchforſchte, indem er den Lauf des Miffifippi ver⸗ 
folgte und die Beobachtung machte, daß dieſer mächtige 
Strom ſich durch zwei Ausmündungen in den Mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſen ergießt. 5 

England, von Heinrich dem Achten regiert (der, wie 
man weiß, mit, feinen häuslichen Angelegenheiten, und 
mit der von ihm ausgegangenen Verbeſſerung der Kirche 
vollauf beſchäftigt war) hatte in dieſem Zeitraume allen 
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Entdeckungs⸗ und Miederlaſſungsentwurfen in einem ſo 
hohen Grade entſagt, daß Sebaſtian Cabot Mühe hatte, 
eine hoͤchſt mäßige Penſion für die wichtigen Dienfte zu 
erhalten, die er dem Koͤnigreiche durch ſeine Entdeckungen 
geleiſtet hatte. Deſto eifriger war Frankreich mit Nieder⸗ 
laſſungen auf der Kuͤſte von Florida beſchaͤftigt. Abgeſen⸗ 
det von dem Admiral Chatillon, langte Jean Ribalt im 
Jahre 1562 auf diefer Küfte an; und. indem er nordwaͤrts 
ſteuerte, entdeckte er, außer dem St. Marien⸗Strom, acht 
andere Stroͤme, deren einen er Port- Royal nannte. An 
einem dieſer Stroͤme legte er das Fort Charles an, worin 
er eine Kolonie unter dem Kapitain Albert zuruͤckließ. Die⸗ 
fer Kapitain wurde, wegen feiner Härte, von den Kolo⸗ 
niſten erſchlagen, welche von ſetzt an, weil es ihnen an 
aller Leitung fehlte, in kurzer Zeit zu Grunde gingen. 
Unabgeſchreckt durch dieſes Ereigniß, ſendete der Admiral 
Chatillon, zwei Jahre ſpaͤter, Renatus Laudonier mit brei 
Schiffen nach Florida. Dieſer baute an dem Ufer des 
Mariens Stromes ein neues Fort, das er, zu Ehren 
Karls des Neunten, Carolina nannte. Im Laufe deſſel⸗ 
ben Jahres langte auch Kapitain Ribalt mit ſieben Se⸗ 
geln bei Florida an, um die, unter der Leitung des un⸗ 
glücklichen Kapitain Albert zurückgebliebene Kolonie zu 
verſtaͤrken. Die ſchwachen Ueberreſte, welche er antraf, 
ſchoͤpften neue Hoffnungen, als fie ſich verftärft und ums 
terftügt ſahen; doch war ihre Freude von ſehr kurzer 
Dauer: denn noch in demſelben Jahre langte der Spa: 
nier Pebro Melendez mit einer Flotte von ſechs Schiffen 
und einer verhaͤltnißmaͤßig ſtarken Mannſchaft an, übers 
ſiel Ribalt in ſeinen Niederlaffungen und ermordete ihn 
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und feine ganze Kolonie, ohne auch nur einen Einzigen 
uͤbrig zu laſſen; worauf er von dem Lande Beſitz nahm, 
und Befeſtigungen anlegte, die er mit 1200 Soldaten 
ausſtattete. In dieſer Lage blieb Florida bis zum Jahre 
1567, wo, von Frankreich abgeſendet, Dominikus von 
Gourges mit einer Flotte von drei Schiffen anlangte. 
Seine Beſtimmung war, die an feinen Landsleuten vers 
übte Grauſamkeit zu rächen. Er erfüllte dieſe Beſtim⸗ 
mung dadurch, daß er die Befeſtigungen der Spanier zer⸗ 
ſtöͤrte, die meiſten Soldaten des Pedro Melendez nieder 
machte, und hierauf nach Frankreich zurück ging, das, von 
jetzt an, 50 Jahr lang, keinen neuen Verſuch zu einer 
Niederlaſſung in Amerika machte. Die vornehmſten Urfas 
chen dieſer Entſagung waren die Buͤrgerktiege, welche auf 
Veranlaſſung der Kirchenverbeſſerung in Frankreich zum 
Ausbruch gekommen waren, fo wie der politiſchen Schwaͤ⸗ 
che, welche eben dieſe Kriege zuruͤckließen: eine Schwaͤche, 
welche erſt nach der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
gaͤnzlich verſchwand. 

Inzwiſchen hatte ſich England durch die Thronbeſtei⸗ 
gung der Königin Eliſabeth von einem großen Theile der 
Hemmniſſe befreit, welche ſeit Heinrichs des Achten Res 
gierung feine Kraft gelaͤhmt hatten. Im Jahre 1576 
wurde Kapitain Frobiſher ausgeſendet, um einen nord» 
weſtlichen Weg nach Oſtindien zu entdecken. Das erſte 
Land, das er antraf, war ein Kap, das er zu Ehren 
feiner Königin das Vorland der Königin Eliſabeth 
nannte. Nordwaͤrts ſteuernd, entdeckte er die Straße, 
welche feinen Namen führt. Er verfolgte hierauf feine 
Bahn, bis er durch das Eis des weſtlichen Ozeans ge⸗ 
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hemmt wurde, und kehrte ſodann nach England zurück, 
Den unternehmungsgeiſt der Engländer anzufachen, bes 
durfte es zu allen Zeiten nur der Anregung, welche die 
Idee eines ſtarken Gewinnes in ſich ſchliet. Im Jahre 
1579 erhielt Sie Humphry Gilbert von der Koͤnigin 
Eliſabeth ein Patent auf Laͤndereien, welche noch nicht von 
chriſtlichen Mächten in Beſitz genommen waͤren, wiewohl 
nur auf ſechs Jahre. So berechtigt, ſegelte er nach Ame⸗ 
rika, wo er von dem St. Johns Hafen und dem ſuͤdlich 
gelegenen Lande Beſitz nahm; doch, im Verfolg ſeiner 
Entdeckungen verlor er ein Schiff, und auf der Heimfahrt 
nach England uͤberraſchte ihn ein Sturm, in welchem er 
zu Grunde ging. Die beabſichtigte Niederlaſſung wurde 
demnach hintertrieben. Doch das von der Königin: ange, 
wendete Mittel hatte dennoch nicht ſeine ganze Kraft 
verloren. Es fanden ſich zwei andere Glücksritter, die 
dieſelbe Ausſtattung nachſuchten. Der eine war Hadrian 
Gilbert, der andere Walter Raleigh. Der letztere ruͤſtete 
zwei Schiffe aus, welche er unter den Befehlen des Phi⸗ 
lipp Amidas und des Arthur Barlotw unter Segel gehen 
ließ. Beide langten im Juni 1584 an der Weſt⸗Küͤſte 
von Nordamerika an, und nachdem ſie ſieben Meilen von 
Roanoke vor Anker gegangen waren, nahmen ſie am 
13. Juli foͤrmlich Beſitz von dem Lande, das ſie zu Eh⸗ 
ren der jungfraͤulichen Königin Eliſabeth Wirginien nann⸗ 
ten. Bis dahin war die ganze Weſt-Kuͤſte unter der all⸗ 
gemeinen Benennung von Florida bekannt geweſen; doch 
von jetzt an wurde ganz Nord-Amerika Virginien 
genannt. 
Auch die Englaͤnder verſtanden ſich in dieſen Zeiten 
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ſehr ſchlecht auf das Kolonifiren. Walter Raleigh fendete 
im folgenden Jahre Sir Richard Grenville mit ſieben 
Schiffen nach Amerika, wo jetzt, unter der Leitung des 
Kapitains Ralph Lane, zu Noanoke die erſte Kolonie ans 
gelegt wurde; allein die Beſchwerden aller Art, welche 
dieſe Ausgewanderten zu ertragen hatten, waren noch ſo 
groß, daß, wenn: Sir Franzis Drake nicht zufällig nach 
Virginien gekommen waͤre, ſaͤmmtliche Koloniſten ihren 
Untergang gefunden haben wuͤrden. Er nahm ſie mit 
nach England, nachdem er in Weſtindien und in anderen 
Gegenden mehrere Eroberungen im Namen feiner Königin 
gemacht hatte. Vierzehn Tage ſpaͤter langte Sir Richard 
Grenvllie mit Erſatzmannſchaft an. Er fand die Kolonie 
verlaſſen; und ob er gleich nicht begreifen konnte, wo ſie 
geblieben fi; ſo war er doch verwegen genug, 50 Men 
ſchen zurück zu laſſen. Auch dieſe verſchwanden in Jahr 
und Tag, wo eine dritte Kolonie anlangte, die aus 150 
Mann beſtand. 

So verhielt es ſich mit den erſten Grundlagen zu 
den Staaten, die man gegenwärtig die vereinigten Staa⸗ 
ten von Amerika nennt: ſie verſanken, wie in einem bo⸗ 
denloſen Abgrund, und obgleich die erſten fehlgeſchlagenen 
Verſuche in den erſten Jahren des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſowohl von Walter Raleigh, als von Vartolomaͤus 
Gosnold und Bartolomaͤus Gilbert wiederholt wurden, fo 
gelang doch kein einziger. Eliſabeth ſtarb 1603, ohne die 
geringfte Frucht von ihren großmuͤthigen Schenkungen ein⸗ 
geerntet zu haben; und ſeltſam genug galten die Spanier, 
das ganze 16. Jahrhundert hindurch, für das einzige Volk 
in Europa, das ſich auf die Kunſt zu koloniſtren verſtehe. 
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Frankreich, um dieſe Zeit durch Heinrichs des Vierten 
geſunde Politik in Frieden, ſowohl mit fich ſelbſt, als mit 
dem Nachfolger Philipps des Zweiten, der, als König 
von Spanien und Portugal über die größte Laͤndermaſſe 
gebot, die jemals unter dem Szepter eines Sterblichen ges 
fanden hat — Frankreich hob in demſelben Jahre, worin 
die Koͤnigin Eliſabeth von England geſtorben war, ſeine 
Entdeckungs⸗ und Eroberungsverſuche wieder an. Denn 
in dem Jahre 1603 unterzeichnete der König, zu Guns 
ſten des Herrn de Mons, ein Patent auf alle, zwiſchen 
dem 40 und 45° nördlicher Breite gelegenen, und unter 
dem Geſammtnamen Akadia zuſammengefaßten Laͤnder. 
Im folgenden Jahre umfuhr de Mons die Kuͤſte von St. 
Laurentius bis nach Cap Sable und ſo nach Cap Cod. 

Hierdurch angeregt, gingen die Englaͤnder auf neue 
Entdeckungen aus; und im Mai 1605 entdeckte Kapitain 
George Weymouth die Georgs Inſel und den Pfingſtha⸗ 
fen. Was, trotz allen Fehlverſuchen, das Intereſſe fuͤr 
Amerika immer lebendig erhielt, war die Vorſtellung von 
den unerfehöpflichen Gold: und Silberſchaͤtzen, welche dies 
Land enthielte. Der Kampf der Könige mit dem Gelde 
war in dieſen Zeiten noch allzu ſtark, als daß ſie nicht 
haͤtten die Hand bieten ſollen zu allem, was dieſen Kampf 
erleichtern konnte. Es war daher auch gar nicht ſchwer, 
Jakob den Erſten (Eliſabeths Nachfolger auf dem englis 
ſchen Thron) zu neuen Kolouiſations-Verſuchen zu beſtim⸗ 
men. Damit nun dieſe beſſer gelingen möchten, als die 
früheren, theilte Jakob der Erſte Virginien in zwei Kolos 
nieen. . Die füdliche ſchloß alle Länder zwiſchen dem 34 
und 41% nördlicher Breite in ſich; ſie wurde Suͤd⸗Vir⸗ 
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ginien genannt; und der Londoner Gefellfchaft geſchenkt. 
Die nördliche, welche, Nord-Virginien genannt, alle Län 
der zwiſchen dem 38 und 45° nördlicher Breite umfaßte, 
wurde der Plymouth⸗Geſellſchaft geſchenkt. Jede dieſer 
Geſellſchaften erhielt einen Rath von 13 Männern zu ih- 
rer Leitung; und um allen Zaͤnkereien über den Gebiets, 
umfang zuvorzukommen, wurde unterfagt, daß die Kolo, 
nieen Pflanzungen innerhalb hundert Cengliſchen) Meilen 
von einander anlegen ſollten. In den Bewilligungen iſt 
ein offenbarer Widerſpruch, da die zwiſchen dem 38 und 
41 gelegenen Länder durch beide Patente geſchuͤtzt find. 
Zur Koloniſation wurde aufgemuntert durch die Verheißung , 
daß die Koloniſten und ihre Nachkommen bei allen Rech⸗ 
ten und Vorrechten der Engländer erhalten werden ſollten, 
als wenn fie England erſt verlaſſen Hätten, oder in dieſem 
Lande geboren wären. Und für alle dieſe Bewilligungen 
ſetzten die Patente keinen anderen Preis, als, nach dem 
Muſter der ſpaniſchen Politik — ein Fünftel des Goldes 
und Silbers, das in den Kolonieen wuͤrde gefunden wer⸗ 
den: ein Preis, der an Se. Maſeſtaͤt und deren Nach⸗ 
kommen zu allen Zeiten bezahlt werden ſollte. 

Veide Geſellſchaften unternahmen Niederlaſſungen in⸗ 
nerhalb der ihnen angewieſenen Graͤnzen. Herr Piercy, 
Bruder des Grafen von Northumberland, ging im Dienſt 
der londoner Geſellſchaft mit einer Kolonie nach Virgi⸗ 
nien, und entdeckte den Powbaton, jetzt Jakobsfluß; und 
gleichzeitig ſendete die Plymouth⸗Geſellſchaft den Kapitän 
Heinrich Challons mit einem 55 Tonnenſchiff nach Nord⸗ 
Virginien, um daſelbſt eine Kolonie anzulegen: ein Unter⸗ 
nehmen, das auf der Stelle ſcheiterte, weil dies Schiff 
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unterwegs von einer ſpaniſchen Flotte genommen und nach 
Spanien gebracht wurde. i 

Im Fruͤhling des Jahres 1607 ſendete die londoner 
Geſellſchaft den Kapitain Chriſtoph Newport mit drei 
Schiffen nach Suͤd⸗Virginien, wo er den 26. April in 
die Eheſapeak⸗Bay einlief, und nicht lange darauf dieſer 
ſuͤdlichen Spitze den Namen Cap Heinrich gab, den fie 
noch immer führe. Sobald nun Herr Eduard Wingfield 
zum Praͤſidenten fuͤr das Jahr gewaͤhlt war, wurde den 
22. Juni der Grund zu James⸗Town gelegt, worauf 
Kapitain Newport nach England zurückging, und den 
Praͤſidenten mit 104 Perſonen daheim ließ. Die neu an⸗ 
gelegte Stadt brannte im naͤchſten Winter wieder ab. 

Inzwiſchen ruͤſtete die Plymouth + Geſellſchaft zwei 
Schiffe unter dem Befehl des Admirals Rawley Gilbert 
aus; und dieſe gingen den 31. Mai mit 100 Pflanzern, 
deren Vorſtand George Popham war, nach, Nord- Virgi⸗ 
nien. Hier langten fie im Auguſt an, und ließen ſich 
etwa 2 bis 10 engliſche Meilen ſuͤdlich von der Muͤndung 
des Sagadahok⸗ Stromes nieder. Ein großer Theil der 
Kolonie verlor jedoch den Muth uͤber die Strenge des 
Winters, und kehrte im Dezember nach England zurück, 
ſo daß Kapitain Popham nur mit 45 Mann daheim blieb. 

In demſelben Jahre gründete eine kleine Geſellſchaft 
von Kaufleuten zu Dieppe und St. Malo die Stadt Que⸗ 
beck, oder vielmehr, die dahin geſendete Kolonie erbaute 
an dem Orte, wo fetzt Quebeck ſteht, einige Huͤtten, welche 
erſt unter Ludwig dem Vierzehnten die Geſtalt einer Stadt 
annahmen. 

Die Sagabahok⸗Kolonie hakte keinen Fortgang. Zu 
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den Beſchwerden des Winters kam der Brand des Vor⸗ 
rathshauſes; und wieviel Muͤhe ſich Popham auch geben 
mochte, die Kolonie beiſammen zu erhalten: ſo entſchied 
doch zuletzt ſein Tod uͤber das Auseinandergehen derſelben. 
Sie kehrte nach England zurück. 

Deſto mehr blühete die von der londoner Geſellſchaft 
ausgeſendete Kolonie auf, durch die Verſtaͤrkung , welche 
ſie im Jahre 1609 in 120 Perſonen erhielt, die Kapitain 
John Smith, in der Folge Vorſtand der Kolonie, herbei, 
führte, Im Spaͤtjahr brachte Kapitain Newport noch 
70 andere Perſonen, welche die 8 der Kolonie 
auf 300 vermehrten. * 

Indem der Rath von Suͤd⸗Virginien in dieſem Jahre 
ausſchied, und ein zweiter gewaͤhlt wurde, traf es ſich, 
daß Sir Thomas Weſt, Lord de la War, zum General 
der Kolonie, und Thomas Gates zu ſeinem Stellvertreter 
gewählt wurden: eine Wahl, welche nicht ohne wichtige 
Folgen blieb, nur daß dieſe erſt im folgenden Jahre ein⸗ 
traten. Gleichzeitig wurde Sir George Somers zum Ads 
miral, Sie Thomas Dale zum Großmarſchall und Sir 
Ferdinand Wainmann zum General der Reiterei, ſo wie 
Kapitain Newport zum Vice Admiral der Kolonie gewählt. 
Gates, Newport und Somers fuͤhrten noch in demſelben 
Jahre auf ſieben Schiffen 500 Seelen (Maͤnner, Weiber 
und Kinder) von Falmouth nach Suͤd⸗Virginien; und 
obgleich die Ueberfahrt in fo fern unglücklich war, als ein 
Sturm, welcher die Flotte in den Meerbuſen von Bahama 
überfiel, die Schiffe zerſtreute und namentlich das Schiff 
George Somers nach den Bermudas Inſeln trieb, fo lang⸗ 
ten doch zuletzt alle Ausgewanderten wohlbehalten in Vir⸗ 
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ginien an, wo der Zuwachs neuer Kräfte nicht wenig zum 
Emporkommen der Kolonie beitrug. Ihnen folgte im 
naͤchſten Jahre (1610) Lord de la War, als Guvernör 
und General⸗Kapitain von Suͤd⸗Virginien; und von dem 
Augenblick feiner Ankunft in James» Town an, läßt ſich 
der Beſtand der erſten Kolonie datiren, welche von Eng 
land in Amerika gegruͤndet wurde. 

Inzwiſchen hatte Heinrich Hudſon, ein Engländer, 
den Jakob der Erſte auf neue Entdeckungen ausgeſendet 
hatte, Long Island, New Pork und den Strom entdeckt, 
welcher noch immer feinen Namen fuͤhrt. Wie wenig Abs 
ſicht und Methode in dieſen Entdeckungen und Beſitzer⸗ 
greifungen war, zeigte ſich beſonders darin, daß Hudſon 
das von ihm aufgefundene Land an die Holländer vers 
kaufte. Ueber die Berechtigung zu ſolchen Handlungen ließ 
man ſich in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
durch keinen Zweifel ſtoͤren. Daß die Eingebornen ein 
Eigenthumsrecht hätten, und zwar das vollſtaͤndigſte, das 
gedacht werden kann, weil es auf Verjaͤhrung beruhete: 
dies kam in keine Betrachtung, weil eben dieſe Eingebor⸗ 
nen auf einer ſo niedrigen Stufe der Ziviliſation ſtanden, 
daß fie ihr Recht nicht gegen die Angriffe der Europäer 
zu vertheidigen vermochten, wenn dieſe in ſo großer Zahl 
erſchienen, daß ihre Gewaltmittel jeden Widerſtand zu 
Boden ſchlugen. Hudſon kehrte im Jahre 1610 nach den 
von ihm entdeckten Ländern zurück, welche die neuen Nies 
derlande benannt wurden; worauf, vier Jahre ſpaͤter, die 
General» Staaten verſchiedenen Kaufleuten die Berechtigung 
zu einem ausſchließenden Handel auf dem Nord: Strom 
ertheilten. Dieſe Kaufleute erbauten 1614 ein Fort auf 


127 
der Weſtſeite bei Albany; und von dieſem Zeitpunkt an 
datirt ſich die Niederlaſſung von New: Pork. 

Um dieſelbe Zeit wurde auf der Inſel New⸗Found⸗ 
land Konzeption⸗Bai von ungefähr 40 Pflanzern unter 
der Leitung des Guvernörs John Guy angelegt, dem Ja⸗ 
kob der Erſte ein Einverleibungs⸗ Patent ertheilt hatte. 

Außer der Niederlaſſung zu Quebeck waren von den 
Franzoſen, die von St. Croix, Mont Manſel und Port 
Royal, zu Stande gebracht worden; und alle dieſe Nies 
derlaſſungen erfuhren nicht eher irgend einen Unfall, als 
bis die Virginier, aufgebracht darüber, daß Franzoſen ſich 
innerhalb ihrer Graͤnzen angeſiedelt hatten, den Kapitain 
Argal mit dem Auftrage ausſendeten, ihre Feinde zu ver⸗ 
jagen. Zu dieſem Endzweck ſegelte Argal nach Sagada⸗ 
bof, nahm die Forts Mont Manfel, St. Croix und Port 
Nopal mit allen ihren Vertheidigungsmitteln, und fuͤhrte 
die letzteren nach Virginien. Nur Quebeck blieb in den 
Haͤnden der Franzoſen. 

5 In England hielt man noch immer den Gedanken 
Felt, daß Nord-Amerika eben ſowohl reiche Gold- und 
Silberminen enthalte, wie Süd-Amerika. Um nun hier⸗ 
uͤber mehr ins Klare zu kommen, wurde im Jahre 1614 
Kapitain John Smith mit zwei Schiffen und fuͤnf und 
vierzig Mann nach Nord Virginien geſendet. Sein Auf⸗ 
trag lautete dahin, daß er einen Handel mit den Einge⸗ 
bornen anknuͤpfen ſollte, wenn feine Erwartungen hinſicht⸗ 
lich der Gold- und Silber-Minen getaͤuſcht wuͤrden. Ber 
gleitet von einem der Indianer, welche der Seltenheit 
wegen, in früheren Jahren nach England waren verſetzt 
worden, langte Kapitain Smith im April 1614 bei der 
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Inſel Monahigan unter 430 30“ Breite an. Er nahm 
Beſitz von derſelben, bauete Hütten, und ließ ſich, weil 
jede andere Beſchaͤftigung unfruchtbar geblieben ſeyn wuͤrde, 
auf Fiſchfang ein. Nach feiner Zuruͤckkunft in England 
entwarf er eine Charte von dem Lande, daß er New-Eng⸗ 
land nannte; und von dieſer Zeit an verſchwand die Bes 
nennung Nord⸗Virginien, um der neuen Benennung Platz 
zu machen. Die Plymouth⸗Geſellſchaft machte zwar neue 
Verſuche, um Niederlaſſungen in demſelben zu Stande zu 
bringen; da aber alle ohne Erfolg blieben, ſo beſchraͤnkte 
ſie ſich bis zum Jahre 1620 auf den Handel mit den 
Eingebornen, der bedeutende Vortheile abwarf. Erſt in 
dem fo eben erwaͤhnten Jahre gelang die erſte Niederlaſ⸗ 
ſung in Neu⸗England dadurch, daß ein Sektenſtifter, Nas 
mens Robinſon, der ſich, um jeden Zuſammenſtoß mit 
der engliſchen Kirche zu vermeiden, mehrere Jahre in Hol 
land aufgehalten hatte, mit feinen Anhängern nach Nord⸗ 
amerika uͤberging. Dieſer ſchwachen Kolonie folgte im 
Jahre 1623 eine zweite, nicht minder ſchwache, unter der 
Leitung des Kapitain John Maſon, welcher von der Ply⸗ 
mouth⸗Geſellſchaft einen Theil des jetzt New-Hampſhire 
genannten Staates geſchenkt erhalten hatte. Die letztere 
Kolonie ließ fi) an der Mündung des Pisquatagua⸗ 
Stromes nieder; und von dieſem Zeitpunkt an, laͤßt fich 
die Niederlaſſung von New⸗Hampſhire datiren. 

Auch Schweden wollte in Nordamerika Erwerbungen 
machen. Im Jahre 1627 kam eine Kolonie von Schwe⸗ 
den und Finnen an, und landete bei Kap Henlopen. Sie 
kaufte in der Folge das Land von Kap Henlopen bis zu 
den Fällen. des Delawar, zu beiden Seiten des Fluſſes, 
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den fie Neu⸗Schwedenlands Strom nannte, und erbauete 
mehrere Forts, nicht ohne Niederlaſſungen zu fiften, 

Mittlerweile war ſeit dem Jahre 1625, der erſte 
König aus dem Haufe Stuart geſtorben; und England, 
ſeit den erſten Reformations⸗Verſuchen Heinrichs des Ach⸗ 
ten im Kampf mit dem, was die öffentliche Lehre bilden 
ſollte, ſchoͤpfte Mißtrauen wider die Abſichten des Nach⸗ 
ſolgers Jakobs des Erſten, als ginge er damit um, die 
königliche Prärogative bis zur Unumſchraͤnktheit zu ſteigern, 
und den Katholizismus zur Grundlage unbegraͤnzter Herr⸗ 
ſchergewalt zu machen. Die Folge dieſes Verdachts war 
ein Buͤrgerkrieg, der mehr, als alle Uebrige, zur Bevoͤlke⸗ 
rung und Koloniſation Nordamerika's beitrug, indem alle 
Diejenigen, die mit ihrem Gewiſſen ins Gebraͤnge kamen, 
lieber das Vaterland, als ihre inneren Anſchauungen und 
Ueberzeugungen aufgeben wollten; denn das Zeitalter war 
noch ganz theologiſch, weil noch keine von den Wiſſen⸗ 
ſchaften vorhanden war, welche die Macht der Theologie 
hätte ſchwaͤchen oder beſchraͤnken konnen. 

Ehe jedoch jene traurigen Begebenheiten eintraten, 
welche ſich mit Karls des Erſten Hinrichtung endigten, 
verkaufte der Rath von New-England, d. h. die Ply⸗ 
mouth: Gefellfchaft,; an Heinrich Roswell und fünf. Andere, 
im Frühling des Jahres 1628 einen großen Strich Lars 
des, der rund um Maſſachuſets⸗Bay lag; und im folgen⸗ 
den Juni kam Kapitain John Endicor mit ſeiner Frau 
und Geſellſchaft in Amerika an, und ließ ſich zu Naum⸗ 
keag, jetzt Salem genannt, nieder. Dies war die erſte 
Niederlaſſung in Maſſachuſets-Bay; denn Plymouth, das 
gegenwartig zu dieſem Staate gehört, bildete anfänglich 
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eine abgeſonderte Kolonie unter einer eigenen Regierung, 
und beharrte in dieſer Stellung bis zum Jahre 1691 wo es, 
durch einen Charter den Wilhelm und Maria ertheilten, 
gleich der Provinz Main und Sagadahok zu Maſſachuſets 
geſchlagen wurde. Plymouth war die von Robinſon und 
ſeinen Anhaͤngern geſtiftete Kolonie. 

Je gefährlicher die Stellung der Katholiken durch den 
Widerſtand wurde, auf welchen Karl der Erſte fuͤr ſeine 
Entwuͤrfe ſtieß, deſto mehr dachten fie darauf, wie fie 
ſich den Stürmen des Buͤrgerkrieges entziehen wollten. 
Lord Baltimore, ein Roͤmiſch⸗Katholiſcher aus Grundſatz 
oder Eigenſinn, erhielt auf feine Bitte von Karl dem Ers 
fen einen Strich Landes über Cheſapeak⸗Bay hinaus, der 
nicht weniger als hundert und vierzig Cengliſche) Meilen 
lang, und hundert und dreißig breit war. Dies geſchah 
im Jahre 1633, und bald darauf ging Lord Baltimore, 
in Folge der wider die Noͤmiſch-Katholiſchen erlaſſenen 
Geſetze, mit einer nicht geringen Anzahl feiner verfolgten 
Brüder nach Amerika über, wo er ſich auf dem ihm ges 
ſchenkten Territorium niederließ, und dieſes, zu Ehren der 
Koͤnigin Henriette Marie, Mary⸗Land nannte. Auf dieſe 
Weiſe bildete ſich alſo, in Folge proteftantifcher Unduld⸗ 
ſamkeit, ein neuer großer Staat. 

Beinahe gleichzeitig entſtand Konnektikut. Robert, 
Graf von Warwick, Praͤſident des Raths von Plymouth 
machte im Jahre 1631, die erſte Schenkung in dieſen ber 
deutenden Landſtrich an Lord Say und Seal, an Lord 
Brook und Andere. Kleinere Schenkungen wurden minder 
bedeutenden Perſonen zu Theil. Zuerſt ließ ſich Herr Fen⸗ 
wick an der Muͤndung des Konnektikut⸗Stromes nieder, 
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und nannte diefe Kolonie Sapbroof. Vier Jahre ſpaͤter 
kamen viele Leute von Maſſachuſets⸗Bay, und begannen 
Niederlaſſungen zu Hartford, Wetherfield und Windſor am 
Konnektikut⸗ Strom. 

Auch Rhode Island wurde wegen kirchlicher Verfolgun⸗ 
gen angebaut und bevölkert. Roger Williams, der ſich 
zuerſt in Maſſachuſets niebergelaffen hatte, wo er ſich mit 

einigen ſeiner Bruͤder nicht vertragen konnte, kam im 
Jahre 1635 mit zwölf Anhängern an, und ließ fh zu 
Providenz nieder. Und dies war der erſte Anfang des 
fetzigen Rhode⸗Island⸗Staats. 

Der Buͤrgerkrieg in England beſchrieb bis zum Jahre 
1649 feine Bahn in England; und obgleich während defr 
ſelben keine neuen Niederlaſſungen angeordnet wurden ji ſo 
iſt doch zu glauben, daß er zur Bevölkerung der alten 
nicht wenig beitrug. Die neuen Sekten, welche ſich ine 
zwiſchen in England gebildet hatten, waren, nach der 
Widerherſtellung der Stuarts, eine verſtaͤrkte Veranlaſſung 
zu Auswanderungen: eine Veranlaſſung, deren Wirkſam⸗ 
keit von Karl dem Zweiten und Jakob dem Zweiten uns 
gehemmt blieb, weil dieſe Koͤnige den Gedanken durch den 
Kotholtzismus zur Unumſchränktheit zu gelangen, durchaus 
nicht aufgeben wollten. 

Mit Karls des Zweiten Regierung hoben die Scheu⸗ 
kungen in Amerika von neuem an. Im Jahr 1662 ver⸗ 
gabte dieſer Koͤnig an den Grafen von Clarendom und 
ſieben Andere, beinahe das ganze Territorium der, drei 
füdlichen Staaten, Nord- und Suͤd-Karolina und Geor⸗ 
gia. Durch einen zweiten Schenkungsbrief erweiterte er, 
zwei Jahre ſpaͤter, die Graͤnzen, und die Eigenthümer 
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bewogen den Philoſophen Locke ein Syſtem von Gefegen 
zur Regierung der von ihnen beabſichtigten Niederlaſſung 
zu entwerfen: die erſte metaphyſiſche Conſtitution, die in 
Europa zu Stande kam. Trotz allen dieſen Vorkehrungen 
kam nicht eher eine Niederlaſſung zu Stande, als im 
Jahre 1669, wo der Guvernoͤr Sayle mit einer Kolonie 
anlangte, und ſich zwiſchen den Aſchley und Kooper⸗Ströͤ⸗ 
men anſiedelte. 

Auch ſeinen Bruder, den Herzog von Pork, ließ Karl 
der Zweite nicht unbedacht. Er ſchenkte ihm was fetzt 
New⸗Jerſey genannt wird, damals aber ein großer Land⸗ 
ſtrich war, der Neu-Niederland benannt wurde. Mehrere 
hollaͤndiſche Anſiedler hatten fich hier niedergelaſſen, und 
bildeten demnach den erſten Keim fuͤr dieſen Staat. 

Was William Penn durch den Charter vom Aten 
März 1681 erhielt, war bei weitem mehr eine Entſchaͤdi⸗ 
gung, als eine Schenkung. Penn's Vater, als Seemann 
unenblich geſchmeidiger, als Perſonen ſeines Standes es 
zu ſeyn pflegen, hatte, wie ſehr er auch den Freiheits⸗ 
Ideen ſeiner Zeit angehangen haben mochte, den Stuarts 
eben ſo redlich gedient, als dem Protektor, und auf den 
ihm anvertrauten Expeditionen bedeutende Vorſchuͤſſe ger 
macht, welche erſtattet werden mußten. Karl der Zweite 
nun, dem es immer an Geld gebrach, wußte ſich nach 
dem Tode des Admirals nur dadurch zu helfen, daß er 
feinen Sohn und Erben William Penn mit einer Münze 
bezahlte, deren Erwerbung ihm nichts koſtete, naͤmlich mit 
einem Landſtriche auf dem Kontinent von Amerika, der, 
obgleich von engliſchen Kolonieen umgeben und feit längerer 

Zeit entdeckt, bis dahin immer vernachlaͤſſigt worden war. 
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William Penn, ein Quaͤker, nahm dieſe Entſchaͤdi⸗ 
gung mit Freuden an, weil ſie das Mittel enthielt, die 
einzige Leidenſchaft, die er in feinem Buſen naͤhrte, zu 
befriedigen. Dies war ſeine Liebe fuͤr die Menſchheit: 
eine Liebe, womit er weit hinaus ging über die Graͤnzen 
der Sekte, zu welcher er gehörte, Da ihm jenes ameri- 
kaniſche Land gewiſſermaßen mit erblicher Oberherrlichkeit 
abgetreten war: ſo beſchloß er, daſſelbe zum Zufluchtsort 
der Unglücklichen und zugleich zum Aufenthalt der Tugend 
zu machen. Als er am Schluſſe des Jahres 1681 dahin 
abging, wollten alle Quaker ihm folgen, um ſich den Bes 
druckungen einer Geiftlichfeit zu entziehen, welche Zehnten 
und andere Gebühren von ihnen verlangte; doch, vermoͤge 
einer aufgeffärten Vorſicht, wollte er vorläufig nicht mehr 
als 2000 mitnehmen. 

Der unbenannte große Landſtrich, der an ihn abge⸗ 
treten war, erhielt, nach ſeiner Ankunft, die Benennung 
Penſilvanien. Seine erſte Handlung war ein Akt der 
Billigkeit, welcher Vertrauen zu feinem Charakter und zu 
feinen Grundſaͤtzen einfloͤßte. Nicht befriedigt von dem 
Rechte, das die Abtretung des brittiſchen Miniſteriums 
ihm auf fein Domaͤn gab, beſchloß er, jenes tweitfchiche 
tige Gebiet, das er zu bevoͤlkern gedachte von den Einges 
bornen des Landes zu erſtehen. Wieviel die Wilden dafuͤr 
forderten, und wie viel Penn dafür gab, iſt unbekannt 
geblieben ; allein wie vortheilhaft der Kauf auch für ihn 
ſeyn mochte: immer hatte er — und dies war bei weitem 
die Hauptſache — ein Beiſpiel von Mäfigung und Ges 
rechtigkeit gegeben, wovon alle ſeine Vorgänger feine A: 
nung gehabt hatten. Die Folge davon war, daß ſein 


134 


Beſitz vor allen übrigen. als rechtmäßig erſchien, und daß 
die Eingebornen zu ihm eben ſo viel Zutrauen faßten, als 
ſie ihren uͤbrigen Nachbarn abgeneigt waren. Es bildete 
ſich, von jetzt an, zwiſchen den beiden Völkern ein gegen⸗ 
ſeitiges Vertrauen, das im fortgeſetzten Verkehr von einem 
Jahre zum andern immer inniger, immer umfaſſender 
wurde. 

Eine fo reine und ſchöne Seele, wie die des William 
Penn, war in ſich ſelbſt dazu geeignet, auszuſtroͤmen auf 
alle, die ſich in ſeinem Gebiete niederließen. Kirchlicher 
Fanatismus war nie der Fehler der Quaͤcker; und was 


man auch an den Urheber dieſer Sekte tadeln möge, im 


mer ſtand er der Vernunft naͤher, als alle Diejenigen, fuͤr 
welche theologiſche Meinungen nur in ſo fern einen Werth 
haben, als fie Beherrſchungsmittel in ſich schließen. In 
William Penn's Vorſtellung ſollte das Gluͤck feiner Mit 
bürger von der Geſetzgebung abhangen, und dieſe ſich um 
zwei Angeln drehen, naͤmlich um Eigenthum und Frei⸗ 
heit. Duldung war das Fundament der von ihm geſtif⸗ 
teten Geſelſchaft. Wer an Gott glaubte, ſollte das Br 
gerrecht erwerben duͤrfen; und wer dieſen Gott als Chriſt 
anbetete, ſollte der politiſchen Rechte theilhaftig werden 
können. Dabei durfte Jeder das hoͤchſte Weſen nach ſei⸗ 
ner Weiſe anrufen: es gab alſo in Penſilvanien keine 
herrſchende Kirche, und eben fo wenig irgend einen ep 
zwungenen Beitrag zum Aufbau eines Tempels, oder 
zur Beſtreitung der öffentlichen Gottesverehrung: Einrich⸗ 
tungen, welche einem werdenden Staate nicht 8 ange⸗ 
meſſen, ſondern ſogar nothwendig waren. 

Nach William Penn's Wuͤnſchen ſollte die von ihm 
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gegründete Niederlaſſung immer bei feiner Familie bleiben; 
doch weit entfernt, ihr irgend eine Unumſchraͤnktheit beizu⸗ 
legen, nahm er ihr ſogar jeden entſcheidenden Einfluß auf 
die öffentlichen Angelegenheiten, indem er feſiſtellte, daß 
ſie ohne die Mitwirkung der Abgeordneten des Volks keine 
Autorirätd: Handlung vollbringen ſollte. Hierin zeigte er 
ſich als einen von der Verfaffung feines Vaterlands durchs 
drungenen Engländer. Nach feiner Theorie ſollte alſo Je. 
der, der für gute Geſetze betheiligt war, entweder Wähler 
oder Gewaͤhlter ſeyn. Die Beſtechung zu entfernen, traf 
er die Einrichtung, daß die Stimmen im Geheim gege⸗ 
ben wurden. Um ein Geſetz zu machen, war die Mehr⸗ 
heit der Stimmen hinreichend. Gleichwohl traf er die Eins 
richtung, daß zur Einführung einer Steuer zwei Drittel 
der Stimmen erforderlich ſeyn ſollten; denn dadurch wurde 

die Steuer zu einer freiwilligen Gabe der Buͤrger. Es 
wuͤrde anziehend ſeyn, Penn's Geſetzgebung mit derjenigen 
zu vergleichen, welche der Philoſoph Locke für die Guͤnſt⸗ 
linge Karls des Zweiten entworfen hatte; das Endergeb⸗ 
niß dieſer Vergleichung aber wuͤrde ſchwerlich ein anderes 

5 ſeyn, als daß die richtig erkannte Natur der Dinge den 
Mann von geſundem Verſtande mit dem größten Philoſo. 
phen auf gleiche Linie ſtellt. ; 

Wirklich kann man William Penn als den größten 
praktiſchen Philoſophen der neueren Zeit betrachten, wenn 
man nicht annehmen will, daß das Weſen eines Quaͤ⸗ 
kers ihm alle tiefe Raiſonnements erſpart habe. Die 
Einfachheit, Betriebſamkeit und Maͤßigkeit dieſer Sekte 
paßte durchaus zu ihrer neuen Lage, und war auf eine 
unverkennbare Weiſe die dreifache Grundlage für das 
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ſchnellere Aufbluͤhen ihres Staats. Eine Geſellſchaft braucht 
nur eine Feindin des Muͤſſiggangs und der Ausſchweifung 
in ſinnlichen Genuͤſſen zu ſeyn, um in verhaͤltnißmaͤßig 
kurzer Zeit zu Wohlſtand und Reichthum zu gelangen. 
Das von den Quaͤkern gegebene Beiſpiel wurde gewiſſen⸗ 
haft von den Deutſchen befolgt, die ſich nach ihnen in 
Penſilvanien niederließen; und was aus den übrigen brit 
tiſchen Kolonieen einwanderte, durfte ſchon nicht das vor⸗ 
gezeichnete Geleiſe verlaſſen, alfo, daß Fleiß und Nuͤchtern⸗ 

heit die vorherrſchenden Tugenden der ganzen Provinz 
wurden. 

Was jedoch das Aufbluͤhn derſelben vor allen uͤbri⸗ 
gen Dingen beförderte, war die politifche Kraft des Leih⸗ 
amts (Loan- Office). Die großen Eigenthuͤmer von 
Penfilvanien veräußerten ihre Ländereien in kleinen Par⸗ 
zellen, und auf langen Kredit; den Kaͤufern aber war er⸗ 
laubt, bei dem Leihamt, gegen Verpfaͤndung ihrer Länder 
reien, Papiergeld aufzunehmen, das verzinſet werden mußte. 
Und niemals gab es eine Einrichtung, welche die allges 
meine Wohlfahrt noch mehr befoͤrdert haͤtte: denn, was 
auf dieſem Wege an Zinſen gewonnen wurde, das konnte 
an den Steuern erſpart werden; je wohlfeiler man aber 
Grund und Boden kaufte, und je größer die Gewinne 
waren, die man von einer ſorgfaͤltigen Beſtellung zog / 
deſto mehr Tagelohn konnte man verabreichen, und deſto 
groͤßer wurde der Zuſtrom von Arbeitern aus allen Thei⸗ 
len Europa's. Nach wenigen Jahren war der Anleiher 
im Stande, Kapital, (oder was dafuͤr galt) mit Bodener⸗ 
zeugniſſen zu bezahlen. Die Bevölkerung wuchs alfo reißend. 
Mit ihr der Handel. Schon im Jahre 1704 belief ſich 


137 


der Werth der Einfuhren aus dem Mutterlande auf 11499 
Pf. St,; und etwa 70 Jahre ſpaͤter auf 507990 Pf. St., 
ein Zuwachs von beinahe 50 für 1, in wenig mehr 5 
einem halben Jahrhundert. 

Eine Gerechtigkeitspflege, wie ſie in den alten euros 
päifchen Staaten angetroffen wird, würde in Penſilvanien 
ſehr am unrechten Ort geweſen ſeyn. Gluͤcklicherweiſe 
fehlte es zur Einrichtung einer ſolchen Gerechtigkeitspflege 
ſogar an den erſten Elementen: an zunftmaͤßig gebildeten 
Nichtern und Beiſtaͤnden; an veralteten Geſetzbüͤchern zur 


Entſcheidung von Faͤlen, welche nur der moderne Geſell⸗ 


ſchaftszuſtand herbeifuͤhrt; an Juſtizpalaͤſten zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung des richterlichen Anſehns; an der Fulle aller der 


Materialien, aus welchen Prozeß⸗Akten hervorgehen. Dies 


ſer vielſeitige Mangel brachte nichts ſo beſtimmt mit 
ſich, als die einfachſte Gerechtigkeitspflege, welche gedacht 
werden kann. Da die Selbſthuͤlfe in ſtreitigen Fällen nicht 
geſtattet werden durfte: fo wurde jeder Kanton verpflich⸗ 
tet, drei Schiedsrichter oder Friedensſtifter zu wählen, 
welche alle Streitigkeiten auf eine guͤtliche Weiſe beilegten, 
ohne dafür irgend einen Lohn, irgend eine Beſoldung zu 
erhalten. Was dieſe nicht zu ſchlichten vermochten, wurde 
vor einen gemeinſchaftlichen Gerichtshof gebracht, wo nicht 
minder die Ausſpruͤche der Billigkeit galten; denn von 
einem unbedingten Rechte, wie die Metaphyſik es giebt, 
hatten dieſe Duäfer gar keine Vorſtellung. In der Ger 
ſetzgebung kam es weniger darauf an, Verbrechen zu bes 
ſtrafen, als Verbrechen dadurch zu verhüten, daß man 
ihre Hauptquellen — Dürfrigkeit und Müſſiggang — 
verſtopfte. Staatsgrundgeſetz war / daß jedes Kind über 
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zwölf Jahren, weß Standes es immer ſeyn möge, fich 
zur Erlernung irgend eines Handwerks, irgend einer Kunſt, 
irgend einer Wiſſenſchaft bequemen muͤſſe. Hierdurch wurde 
den Armen ein Subſiſtenzmittel, den Beguͤterten, im Uns 
gluͤcksfalle, eine Huͤlfsquelle geſichert; es ging daraus zus 
gleich aber jene ſchoͤne Gleichheit hervor, welche ihren 
Grund in der gemeinſchaftlichen Beſtimmung der Geſell⸗ 
ſchaftsglieder hat: in der Arbeit, d. h. in der Kraftents 
wickelung zum Vortheil des Ganzen, möge fie nun her⸗ 
rühren von der Vollziehung eines eingelernten Mechanis⸗ 
mus, oder von den Anſtrengungen des freien Geiſtes. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß Penſilva⸗ 
niens Wohlfahrt reißende Fortſchritte machte. In der 
That ſie waren ſo auffallend, daß ſie mit Achtung fuͤr 
den Urheber der Quaͤker⸗Sekte erfüllten“ — für jenen 
George Fox, der feinen Zeitgenoſſen lächerlich und vers 
aͤchtlich war“ Ein Staat, der ohne Krieg, ohne Erobe— 
rungen, ohne große Anſtrengungen, ohne irgend eine von 
den Umwaͤlzungen, die dem Urtheil eines unruhigen und 
leidenſchaftlichen Poͤbelhaufens gebieten, von Jahr zu Jahr 
an innerer Kraft gewann, und mit allen ſeinen Nachbarn, 
die Wilden nicht ausgenommen, im vollkommenſten Frie⸗ 
den lebte — ein ſolcher Staat mußte die allgemeinſte 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, und den Beifall derer, die 
in Verderbniß am weiteſten vorgeſchritten waren, auf eine 
unbedingtere Weiſe erhalten. Hier ſtellte ſich dar, was, 
ſo weit die Weltgeſchichte reichte, auf keinem Punkte der 
Erde je erlebt worden war: eine Geſellſchaft ohne Adel 
und Prieſter, ohne erzwungene Steuer und ohne vorherts 
ſchendes Kirchenthum. Daher das Einſtröͤmen in dieſen 
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Staat aus allen kultivirten Theilen Europa's, und jener 
raſche Anwuchs, durch welchen ſich Penſilvanjen, nach 
einem kurzen Zeitraum in eilf Grafſchaften theilte, nas 
mentlich in Philadelphia, Bucks, Cheſter, Lancaſtre, Pork, 
Cumberland, Borks, Nordhampton, Bedfort, Northumber⸗ 
land und Weſtmoreland. Mit gleichem Eifer ließen ſich 
hier Schweden und Hollaͤnder, Franzoſen und Deutſche 
nieder. Jeder, der im eigenen Vaterlande mit feinen Ge 
ſinnungen und Meinungen ins Gedränge kam, rettete ſich, 
wenn er die Mittel dazu hatte, nach Penſilvanien, wo 
er, durch feinen Beitrag zur geſellſchaftlichen Arbeit, feine 
Freiheit wieder fand; denn hier lebten Quaͤker und Wie⸗ 
dertäufer, Anglikaner und Methodiſten, Presbyterianer und 
maͤhriſche Bruͤder, Katholiken und Lutheraner in dem 
ſchoͤnſten Verein. Der Raum, den fie einnahmen, war 
groß genug, um dem Menſchlichen den Triumph über das 
Verabredete und Konventionelle zu verſchaffen; und fo wie 
dieſer Raum ſich immer mehr ausfuͤllte, entwickelte ſich 
die Wahrſcheinlichkeit, daß dereinſt, von dieſem Erdfleck 
aus, die beſſere Lehre kommen werde, worin Menſchen 
ſich menſchlich vereinigen koͤnnen: jener Dogmatismus er⸗ 
weislicher Wahrheiten, welcher, bei der unumgaͤnglichen 
Nothwendigkeit einer öffentlichen Lehre, allein geeignet iſt 
die Gemüther in Einklang zu erhalten. 

Am meiſten offenbart ſich William Penn's großer 
und umfaſſender Geiſt in der Anlage der Hauptſtadt. Sehr 
richtig dachte er ſich dieſe als den Mittelpunkt aller Bes 
wegungen, alles Lebens ſeines werdenden Staats. Wenn 
er ihr die Benennung Philadelphia (Bruderſtadt) gab: 
ſo ſprach er dadurch nur aus, in welchem Geiſte nach 
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ihm regiert werden follte. Hundert und zwanzig Cenglifche) 
Meilen vom Meere wies er ihr den Raum, den fie eins 
nehmen ſollte, am Zuſammenfiuß des Delaware und des 
Schuylkill an; und weil er vorherſah, daß ſeine Pflan⸗ > 
zung ſich zu einem Reiche ausbilden würde: fo gab er ihr, 
auf zwei Meilen Laͤnge, eine Meile Breite zwiſchen den 
beiden Stroͤmen. Da jede Hauptſtadt nur nach Maßgabe 
der Bevölkerung des Gebiets waͤchſt: fo dürfen wir uns 
nicht daruͤber wundern, daß der von dem Geſetzgeber an⸗ 
gewieſene Raum der Hauptſtadt noch immer nicht ganz 
ausgefuͤllt iſt. Indeß find große Fortſchritte zu dieſem 
Endzweck gemacht worden; und noch groͤßere ſtehen bevor, 
da Penſilvaniens ſaͤmmtliche Erzeugniſſe, ſofern fie für 
das Ausland beſtimmt ſind, nur durch den Hafen von 
Philadelphia einen Abfluß gewinnen können. Am fruͤheſten 
wurde der Theil der Hauptſtadt ausgebaut, der am De⸗ 
laware gelegen iſt. Die Straßen, ſchnurgrade gezogen, 
haben von 50 bis 100 Fuß Breite, und Steige fuͤr Fuß⸗ 
gaͤnger. Aus Ziegeln aufgebaut, enthalten die meiſten 
Haͤuſer drei Geſchoſſe, und jedes hat, weil die Bevoͤlke⸗ 
rung es geſtattet, ſeinen Garten, der entweder ein Blumen⸗ 
oder ein Kuͤchengarten iſt. Eine Fuͤlle Marmors, die ſich 
ganz in der Naͤhe befindet, hat erlaubt, daß man aus 
dieſem Material einen großen Theil des Hausgeraͤths ans 
fertigen konnte, wie Tiſche, Kamine u. ſ. w. Die Kir⸗ 
chen, ſo viel es deren in Philadelphia giebt, ſind meiſtens 
mit Marmor bekleidet. Die meiſte Pracht aber iſt an 
das Stadthaus verwendet; denn hier verſammeln ſich die 
Abgeordneten der Republik jährlich, wenn es nöͤthig iſt, 
mehr als einmal, um alles das zu regeln, was die of⸗ 
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fentliche Ordnung vermehren kann: alle Gegenftände der 
Verwaltung werden hier zur Sprache gebracht. Dicht am 
Stadthauſe befindet ſich die öffentliche Bibliothek. urhe⸗ 
ber dieſer nützlichen Anſtalt war ſeit dem Jahre 1732 — 
alſo zu einer Zeit, wo es in Europa meiſtens nur Privat- 
Bibliotheken gab — der ſpaͤter durch ſeine Verdienſte um 
Staat und Wiſſenſchaft fo berühmt gewordene Benjamin 
Franklin. Seine Einrichtungen dauerten fort, und aus 
dem Zins, der fiir entliehene Bücher entrichtet wird, fo 
wie aus den Strafgeldern, welche wegen nicht puͤnktlicher 
Zuruͤckgabe erlegt werden muͤſſen, bildet ſich der Fond zur 
Auſchaffung neuer Geiſteswerke. Doktor Franklin beſchraͤnkte 
ſein Verdienſt nicht auf dieſe Stiftung. Er wurde ſeit 
dem Jahre 1749 auch der Urheber einer hoͤheren Schule, 
wo man anfaͤnglich nur in den ſogenannten ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, bald darauf aber auch in der Chemie, in der 
Botanik, in der Experimental-Phyſik und in der Heilkunde 
unterrichtete. Ausgeſchloſſen von den Gegenſtaͤnden des oͤf⸗ 
fentlichen Unterrichts war gleich Anfangs die Theologie; 
und fie iſt es ſeitdem bisher geblieben, weil man einge- 
ſehen hat, daß eine Geſellſchaft in der Aufklaͤrung nicht 
dadurch fortſchreitet, daß fie über übernatuͤrliche Lehren 
zankt, wohl aber dadurch, daß ſie die Erfahrungs- und 
Beobachtungs- Wiſſenſchaften in ſich aufnimmt, und unabs 
laͤſſig verarbeitet. In Folge dieſes Grundſatzes find bes 
reits bedeutende Erfindungen von Amerika ausgegangen: 
Erfindungen, unter welchen man die Dampfſchiffe oben 
an fielen muß. Achtzig Jahre nach der erſten Gründung 
des penſilvaniſchen Staats zählte Philadelphia eine Der 
völkerung von mehr als 20,000 Einwohner, deren Haupt⸗ 
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befchäftigung der Handel war; ſie verkauften die Erzeug⸗ 
niſſe der Provinz, und lieferten dieſer, was ſie aus der 
Fremde bedurfte. Sie erfuͤllten auf dieſe Weiſe die Bes 
ſtimmung jeder Hauptſtadt, das menſchliche Geſchlecht mit 
ſich ſelbſt in Zuſammenhang zu bringen. 

Wir haben in dieſer Darſtellung der erſten Staub⸗ 
faͤden jenes großen Machtgebiets, das in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick Republik der vereinigten Staaten von 
Nordamerika genannt wird, beſonders bei der Gruͤndung 
von Penſilvanien verweilen zu muͤſſen geglaubt, well dies 
ſer Staat, ſelbſt vermoͤge ſeiner geographiſchen Lage, die 
ihn zum Mittelpunkt der uͤbrigen Staaten macht, ganz 
offenbar die Beſtimmung in ſich ſchließet, die Seele des 
Ganzen in einem noch weit hoͤheren Grade zu werden, 
als er es jetzt ſchon iſt. Jetzt fahren wir in unſeren Ans 
gaben fort. 

Die Schickſale, welche nach Karls des Zweiten Tode 
uͤber England kamen, und ſich mit der Vertreibung der 
Stuarts endigten, mußten einen weſentlichen Einfluß auf 
die amerikaniſchen Kolonieen ausüben, wenn dieſer auch 
nur darin beſtand, daß das Mutterland einen laͤngeren 
Zeitraum hindurch, dieſe Kolonieen gänzlich aus den Augen 
verlor, weil es allzu ſehr mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt war. 
Dieſer Zuſtand dauerte nach Wilhelms des Dritten Thron⸗ 
beſteigung um fo nothwendiger fort, weil dieſer König mit 
Ludwig dem Vierzehnten vollauf zu thun hatte. Auch un⸗ 
ter der Regierung der Königin Anna, war der ſpaniſche 
Erbfolgekrieg ein maͤchtiges Hinderniß für jede Berückfichs 
tigung der Kolonieen, die, indem ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
blieben, ihre dereinſtige Unabhaͤngigkeit ſchon jetzt zu ahnen 
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begannen, wenn gleich Bebuͤrftigkeit und Schwache ſie 
nothwendig nach England zurückführten. 

Erſt im zweiten Regierungsjahr Georgs des Zwei⸗ 
ten ſehen wir England aufs Neue Suveraͤnetäts⸗Nechte 
über ſeine nordamerikaniſchen Kolonieen ausüben. In 
Karolina waren aus der Eigenthuͤmer- oder Grundherrn⸗ 
Regierung (vielleicht vermoͤge der Nähe von Penſilva⸗ 
nien) ſo viel Nachtheile entſprungen, ſo viel Feindſchaften 
unter den Pflanzern entſtanden, daß das brittiſche Parlia⸗ 
ment nicht umhin konute, dieſe Provinz ſeiner beſondern 
Aufmerkſamkeit zu wuͤrdigen. Alles wurde zuletzt dahin 
ausgeglichen, daß die Grundherrn, Lord Granville allein 
ausgenommen, 22,500 Pf. St. von der Krone für Eigen⸗ 
thum und Jurisdiktion annahmen. Dies Uebereinkommen 
wurde im Jahre 1729 durch eine Parliaments-Akte rati⸗ 
fizirt. Lord Granville behielt, was er bis dahin beſeſſen 
hatte; nämlich den achten Theil des Grundeigenthums. 
Alles uͤbrige Eigenthum wurde koͤniglich; und indem Ka⸗ 
rolina in Nord- und Suͤd⸗Karolina geſchieden wurde, 
verharrte es in dieſem Zuſtande, bis es, gleich den uͤbri⸗ 
gen Kolonien zur Unabhaͤngigkeit emporſtieg. 

Diefe Provinz beſſer zu befchügen gegen die Angriffe 
Spaniens, wurde in den naͤchſten Jahren der Entwurf 
gebildet, Beduͤrftige aus England und Irland nach Amer 
rika zu verſetzen, wo fie zwiſchen dem Savannah- und dem 
Alatamaha⸗Strome eine Kolonie bilden ſollten. Dieſer 
Entwurf nun wurde im Jahre 1732 zur Ausführung ge⸗ 
bracht; und da Georg der Zweite ſich deſſelben mit beſon⸗ 
derer Liebe annahm, fo wurde die neue Provinz, ihm zu 
Ehren, Georgia genannt. Im November deſſelben Jahres 
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ſchiffte ſich General Oglethorpe mit hundert und funfzehn 
Leuten nach Georgien ein, und landete zu Pamacraw. 
Bei Erforſchung des Landes fand er am Ufer eines ſchiff⸗ 
baren Stroms eine liebliche Anhoͤhe, die er zur Anlegung 
einer Stadt beſtimmte. Dieſe Stadt erhielt von dem vor⸗ 
beifließenden Strome die Bennung Savannah; und von 
dieſer Zeit an darf man die Niederlaſſung, jetzigen Staat, 
Georgien datiren. 

Denen, die mit den Indianern Handel trieben, war 
das Land, welches gegenwartig Kentucki genannt wird, 
weit früher bekannt, als in demſelben eine Niederlaffung 
erfolgte. Nach ihren Beſchreibungen entwarf Ludwig Evans 
davon die erſte Charte, welche i. J. 1752 bekannt gemacht 
wurde. Zwei Jahre darauf bereiſete Jakob Makbride mit 

einigen andern Perſonen dieſe Gegend; und im Jahre 
1769 wiederholte Oberſt Born dieſelbe Erforſchung. Er 
war es, der 1773 zu einer Zeit, wo die Unzufriedenheit 
der Kolonieen mit dem Mutterlande ſchon zum Ausbruch 
gekommen war, ſich mit fuͤnf andern Familien in Ken⸗ 
tucki niederließ. An ihn ſchloſſen ſich 40 Maͤnner aus 
Powle's Thal an. So begann der Anbau von Kentucki 
im aͤußerſten Weſten der nordamerikaniſchen Freiſtaaten; 
und dieſer Anbau ging ſo ſchnell von Statten, daß es 
ſchon am Schluſſe des Jahres 1790 durch eine Urkunde 
des Kongreſſes zur Unabhaͤngigkeit gelangte, und zwei 
Jahre darauf ein Beſtandtheil der vereinigten Staaten 
wurde. 

Der Landſtrich Vermont, im Weſten von New-⸗ Pork 
und New⸗Hampſhire, wurde bald von dem einen, bald 
von dem andern dieſer beiden Staaten in Anſpruch ge⸗ 

nom⸗ 
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nommen, und dies dauerte fort bis er, während der Feind» 
ſeligkeiten zwiſchen dem Mutterlande und den Kolonien, 
ſich eine Verfaſſung gab, und von dieſer Zeit (1777) an 
unabhaͤngig blieb. Erſt im Jahre 1791 wurde er in den 
Bund der übrigen Staaten aufgenommen. Die erſte Nie⸗ 
derlaſſung läßt ſich auf das Jahr 1764 zurückführen. 

Den ausgedehnten Landſtrich, welcher nordweſtlich vom 
Ohio⸗Fluß, innerhalb der Graͤnzen der vereinigten Staa⸗ 
ten liegt, hat ein Beſchluß des Kongreſſes zu einer beſon⸗ 
dern Regierung auf unbeſtimmte Zeit erhoben (Jul. 1787). 

So verhielt es ſich mit der Art und Weiſe, wie 
Nordamerika von England aus bevölkert wurde; und ganz 
unwiderſprechlich geht daraus hervor, daß das, was der 
brittiſchen Regierung in dem Lichte einer abhängigen Kos 
lonie erſchien, dieſen Charakter nur in einem ſehr geringen 
Grade hatte. 

Je mehr die Ausgewanderten ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
waren, je weniger ſie folglich dem Beiſtande des Mutter⸗ 
landes verdankten: deſto geläufiger mußte ihnen der Ges 
danke werden, daß ſie zur Unabhaͤngigkeit und Freiheit 
berufen ſeien. Was waren denn alle die Berechtigungs⸗ 
Patente oder Chartres, womit Englands Könige die Aus⸗ 
gewanderten ausgeftattet hatten? Hatten dieſe Könige auch 
nur das kleinſte Recht auf Gebiete, die in Amerika gele- 
gen waren? Kannten ſie, was ſie vergabten? Konnten 
ſie die geringſte haltbare Bedingung an ihre Vergabungen 
knuͤpfen? War es nicht in den meiſten Fallen ihr eige- 
ner größter Vortheil, daß ihr wirkliches Machtgebiet ber 
freit wurde von Leuten, die ohne alle Ausſicht auf Befig 
thum und rechtlichen Erwerb in ihrem Vaterlande waren? 

N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 2 K 
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Sandelten fie nach irgend einem anderen Prinzip, als 
wonach auch Papſt Alexander der Sechste gehandelt hatte, 
als er jene beruͤhmte Linie zog, wonach Portugal und 
Spanien ſich in die neuentdeckte Welt theilen ſollten ? 
Die Koloniſten mochten die von ihnen angebauten Terri⸗ 
torlen von den Eingebornen erkauft oder erſtritten haben: 
immer verdankten ſie ihr Grundeigenthum ihren eigenen 
Anſtrengungen; und wenn ſie, als Freigeborne, das Recht 
hatten, ihr Vaterland beliebig zu verlaſſen, ſo hing ihr 
Verhaͤltniß zu dieſem Vaterlande von dem Augenblicke an, 
wo ſie in Amerika anſaͤßig geworden waren, unendlich 
mehr von dem gegenſeitigen Vortheil, als von einer Ver⸗ 
bindlichkeit ab, die immer nur als einſeitig betrachtet wer⸗ 
den konnte, weil das Mutterland freie Hand behalten 
wollte. Dieſe Anſicht herrſchte in mehreren Kolonieen vor; 
vorzüglich in Penſilvanien, das alles durch die Weisheit 
William Penn's geworden war, und in Neu-England, 
wo man eifrig dafür ſtritt, daß die Geburt keine noth⸗ 
wendige Urſache der Unterwürfigkeit ſei, weil jeder Unter⸗ 
than eines Fuͤrſten das Recht habe, ſich, wenn er der 
Gewiſſensfreiheit beraubt werde, in ein anderes Land zu- 
begeben, wo alsdann durch die Entfernung alle Untertha⸗ 
nenpflicht ganz von ſelbſt aufhöre. 

Will man dieſen Geiſt der Unabhaͤngigkeit und Frei⸗ 
heit, feiner Urſache nach, noch vollſtaͤndiger begreifen: fo 
muß man auf die Periode zurück gehen, innerhalb welcher 
die Koloniſation von Nordamerika zu Stande gebracht 
wurde. 

Mit Ausnahme des im Jahre 1732 von Georg dem 
Zweiten ertheilten Berechtigung: Patents für Georgien, er: 
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hielten alle engliſchen Kolonieen ihre Chartres, und den 
bei weitem größten Theil europaͤiſcher Anpflanzer, in dem 
Zeitraum von 1603 bis 1688. In dieſer Periode nun 
begann jener merkwürdige Kampf um Vorrecht und Pri⸗ 
vilegium, der ſich mit einer Umwaͤlzung zum Vortheil der 
Freiheiten des engliſchen Volks endigte. Es war im Jahre 
1621, als das Haus der Gemeinen die Sprechfreiheit, 
„als ein altes und unbezweifeltes Recht, und als ein von 
den Altvordern ihm vermachtes Erbtheil,“ in Anſpruch 
nahm. Hierauf erwiederte Jakob der Erſte: „Dieſer 
Ausdruck habe nicht ſeinen Beifall, und es wuͤrde ihm 
lieber geweſen ſeyn, wenn man geſagt hätte, die Vorrechte 
des Hauſes waͤren ein Ausfluß der Gnade und Genehmi⸗ 
gung des Suveraͤn's.“ Dies war der erſte Anfang eines 
Streits, welcher, volle 70 Jahre hindurch, die Zungen, 
die Federn und die Schwerter der ruͤſtigſten Männer im 
Volke beſchaͤftigte. In eben dieſer Periode aber fiel die 
Niederlaſſung der brittiſchen Kolonieen. Jakob der Erſte, 
erzogen in den Grundfägen des göttlichen Rechts der Ks 
nige, konnte ſich ſeine Unterthanen nicht anders denken, 
denn als ſein Eigenthum; und damit hing zuſammen, 
daß jedes Recht oder Vorrecht, das dieſe Unterthanen ges 
noſſen, ein Werk ſeiner Großmuth und Gnade ſei. Ganz 
anders war die Anſicht, welche die Engländer von ihrem 
Recht und Vorrecht hatten; und als im Fortgange dieſes 
Streits Karl der Erſte es wagte, ohne die Einwilligung 
des Parliaments Schiffsgeld und andere Einkünfte zu er⸗ 
heben, ſah er ſich nur allzu bald in einen Krieg mit ftir 
nen Unterthanen verwickelt, welcher damit endigte, daß 
er, als Feind feines Volks, auf dem Blutgerüſte ſtarb. 
K 2 
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Ob nun gleich die Monarchie unter Karl dem Zweiten 
wieder hergeſtellt wurde, und auf Jakob den Zweiten fort⸗ 
erbte: ſo bewirkte doch die Fortdauer derſelben Maximen 
von Willkuͤr, daß die auf ihre Rechte und Vorrechte eifer⸗ 
füchtige Nation, den Fuͤrſten von Oranien zur Ausübung 
der Suberänetät Englands berief und die regierende Fas 
milie vom Thron ſtieß. Diejenigen nun, welche ſich waͤh⸗ 
rend dieſes langen Kampfes in Amerika niederließen, ges 
hörten ganz vorzüglich zu der Volksklaſſe, welche gegen 
die zu weit getriebenen Anfprüche der Stuarts nur feind⸗ 
lich geſinnt waren; nichts leuchtete ihnen deutlicher ein, 
als daß man das Recht habe, einem Suseraͤn zu wider⸗ 
ſtehen, welcher uͤber alle politiſchen Rechte, d. h. uͤber die 
geſellſchaftliche Ordnung mit Willkuͤr verfügen will, und 
indem ſie, in dieſer Beziehung, in Amerika Englaͤnder 
blieben, mußte es ihnen in ihrer Kolonials Lage vorkom⸗ 
men, als hätten fie bereits, was in England ſelbſt noch 
ſtreitig war. Sie wurden aber in ihrer Anſchauung nicht 
wenig beftärft, als, nach der Revolution von 1788, in 
England das Fundamental-Prinzip aufgeſtellt wurde: „es 
ſei das unbezweifelte Recht brittiſcher Unterthanen, als 
freier Leute und Freeholders, ihr Eigenthum nur mit eiges 
ner Einwilligung zu geben; das Haus der Gemeinen uͤbe 
allein das Recht, Gelder des engliſchen Volks zu bewilli⸗ 
gen, weil dies Haus allein das Volk repraͤſentire; Steuern 
ſeien freie Gaben des Volks an feine Regierer; die Aus 
torität der Suveraͤne dürfte nur zum Beſten der Untertha⸗ 
nen ausgeuͤbt werden; das Recht des Volks aber fei, zus 
ſammen zu treten, ſeine Beſchwerden in Betrachtung zu 
ziehen, und wenn gütliche Vorſtellungen nicht zur Abhülfe 
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führten, Gewalt zu gebrauchen.“ Indem Grundfäge dies 
fer Art im Mutterlande das Uebergewicht bekamen, muß. 
ten die Koloniſten Amerika's ſich zur Widerſetzlichkeit gegen 
jeden Eingriff in ihre Rechte aufgelegt fühlen: zu einer 
Widerſetzlichkeit, welche entweder gar nicht, oder wenig⸗ 
ſtens nicht in demſelben Grade Statt gefunden haben 
wuͤrde, wenn fie ſich ein Jahrhundert früher, wo die Lehre 
von dem göttlichen Vorrechte der Könige noch allgemein 
verbreitet war, in Amerika niedergelaffen hätten, 

Zu dieſer Stimmung, die man als das unmittelbare 
Erzeugniß des Jahrhunderts, und als eine nothwendige 
Folge der durch die Reformation der chriſtlichen Kirche 
bewirkten höheren Aufklaͤrung betrachten kann, geſelleten 
ſich ſehr viel andere Urfachen, welche den Geiſt der Unab⸗ 
haͤngigkeit nicht weniger belebten. Dahin gehörte vor allen 
Dingen, daß man im Fortſchritte der Zeit dem Mutter⸗ 
lande immer mehr abſtarb; denn Gefuͤhle fuͤr daſſelbe, 
welche der erſten Generation von Anſiedlern eigen geweſen 
waren, konnten für die fünfte nicht dieſelbe Staͤrke haben. 
Dahin gehoͤrte ferner, daß, bei der großen Entfernung 
der Kolonjeen von dem Mutterlande, jede Abhängigkeit 
der erſteren von den Anordnungen und Beſtimmungen des 
letzteren hoͤchſt beſchwerlich und koſtſpielig war, nicht zu 
gedenken, daß ſie von keiner Seite einen reellen Gewinn 
brachte. Dahin gehörte drittens, daß, wenn kein ande⸗ 
rer Verkehr, als der mit dem Mutterlande, geſtattet war, 
die Kolonieen, vermoͤge der unwiderſtehlichen Kraft des Mo⸗ 
nopols, an ihrem ſchnelleren Aufblüͤhn verhindert wurden. 
Dahin gehörte endlich, daß man ſich bei den Bedingungen, 
unter welchen man in Amerika lebte, keinen von Europa 
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herruͤhrenden Zwang gefallen laſſen durfte, wenn man die 
Beſchwerden des geſellſchaftlichen Lebens nicht durch eine 
Laſt vermehren wollte, die, im rechten Lichte geſehen, nicht 
zu überwinden war, weil fie auf eine durchaus unnütze 
Hofmeiſterei hinaus lief, die auf beſondere Umſtaͤnde keine 
Ruͤckſicht nimmt, und ſich in bloßen Allgemeinheiten 
vergnuͤgt. 

Ein Umſtand verdient in beſondere Erwägung gezo⸗ 
gen zu werden, wiewohl er nur auf die ſüuͤdlichen Kolo⸗ 
nieen bezogen werden kann. Dies iſt die Staͤrke, welche 
der Geiſt der Freiheit und Unabhaͤngigkeit in denen, welche 
als Gebieter daſtehen, durch die Sklaverei gewinnt. Man 
kannte im engliſchen Amerika keine Könige, keinen Adel, 
keine Biſchöfe; allein der Geiſt des Stolzes und Hoch⸗ 
muths war deßhalb daſelbſt nicht weniger zu Hauſe. Am 
ſtaͤrkſten nun war dieſer Geiſt in denen, die ihre großen 
Beſitzungen durch Sklaven bewirthſchafteten. Am voll⸗ 
ſtaͤndigſten erkennt der Menſch die Dinge in ihren Ge 
genſaͤtzen; und wer im Gefuͤhl der Freiheit ſchwelgen will, 
muß die Bilder der Sklaverei nicht allzu weit von ſich 
entfernen. In der Vorſtellung Derer, die Menſchen in 
Dinge verwandeln und zu ihrem Eigenthum rechnen, iſt 
die Freiheit nicht bloß ein Genuß, ſondern ſogar eine Art 
von Rang und Vorrecht. Daher die Aufſätzigkeit des 
europäifchen Adels, fo lange er über Leibeigene zu gebieten 
hatte: der Hochmuth der Herrſchaft verband ſich in ihm 
mit dem Geifte der Freiheit. In den füdamerifanifchen 
Kolonieen engliſcher Abkunft, wo die Sklaverei eingeführt 
war, ſtellte ſich biefelbe Erſcheinung ein. Jeder Anſpruch 
des Mutterlandes erſchien den Pflanzern dieſer Kolonie 
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als eine Herabwuͤrdigung , die fie zu ihren Mituntertha⸗ 
nen in Großbritannien in daſſelbe Verhaͤltniß bringe, 
worin ihre Sklaven zu ihnen fänden : eine Herabwüͤrdi⸗ 
gung, die ſie entſchloſſen waren nimmer zu dulden. In 
den nördlichen Kolonien rührte der Geiſt der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Freiheit mehr von der Ueberzeugung her, daß 
alle Menſchen von Natur gleich ſeien, und daß die geſell⸗ 
ſchaftlichen Unterſcheidungen ihren Grund nur in Ord⸗ 
nungsbedüͤrfniſſen hätten, die nicht allenthalben dieſelben 
zu ſeyn brauchten. Dem gemaͤß wollten ſich hier die Leute 
mehr auf den Beiſtand Gottes, als auf die Verheißungen 
der Könige verlaſſen. Das politiſche Glaubensbekenntniß 
eines nordamerikaniſchen Pflanzers war hoͤchſt kurz, und 
lautete wie folgt: „Ich glaube, daß Gott alle Menſchen 
urſpruͤnglich gleich gemacht, und mit dem Recht zu leben, 
mit einem Eigenthumsrecht und mit ſo viel Freiheit aus⸗ 
geſtattet hat, als ſich mit den Rechten Anderer vertraͤgt; 
ich glaube daß Gott dem menſchlichen Geſchlechte die Erde 
zum Unterhalt angewieſen hat, und daß alle Regierungen 
eine politiſche Einrichtung für weſentlich gleiche Menſchen, 
nicht aber zur Erhebung eines Einzigen oder einiger We⸗ 
niger find." In dieſem Glaubensbekenntniß wuchſen fie 
auf, und vermöge deſſelben beſtärkten fie. ſich in ihren 
Anſpruchen auf Freiheit und Unabhängigkeit: Anſprüͤche, 
die ſich in der Umwälzung zwar zu einer höheren Klarheit 
entwickelten, allein lange vor dieſer wirkſam ſeyn mußten, 
weil die Eutſchloſſenheit zum Widerſtande nur aus ihnen 
hervorgehen konnte. 

Sofern es einer Feſtſtellung oder Beſtaͤrkung in die 
fen Grundfägen bedurfte, fanden fie dieſelbe in Geiſtes⸗ 
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werken, welche die Sache der Freiheit vertheidigten. Solche 
Geiſteswerke waren Kato's Briefe und der una bhaͤn⸗ 
gige Whig: beide in kleinen Ausgaben durch den ganzen 
Raum verbreitet, den die Kolonien einnahmen, und um 
fo. eifriger geleſen, je mehr es noch an anderen Gegens 
ſtaͤnden geiſtiger Unterhaltung fehlte. Außer dieſen beiden 
Schriften rein politiſchen Inhalts, beſchaͤftigte die Koloni⸗ 
fen vorzuͤglich die „Geſchichte der Puritaner: “ ein Werk, 
worin die Leiden ihrer Vaͤter geſchildert waren, das alſo 
ganz vorzuͤglich geeignet war, ſie in ihrer Vorliebe fuͤr 
bürgerliche und kirchliche Freiheit zu beſtaͤrken. 

Muͤſſige Spekulationen oder gelehrte Unterſuchungen 
uͤber die Erſcheinungen des Alterthums, paßten nicht zu 
dem Genius eines Volks, das ſich erſt, feit anderthalb 
Jahrhunderten in einem unangebauten Lande niedergelaſſen 
hatte, und ſich von lauter Gegenſtaͤnden umgeben ſah, 
welche zum Handeln aufforderten. Nimmt man Philadel⸗ 
phia aus, ſo gab es keine Stadt, die eine bedeutende 
Bibliothek aufzuweiſen gehabt haͤtte. 

Wozu haͤtte auch die genauere Kenntniß des Alter⸗ 
thums dieſen Leuten nuͤtzen ſollen, von welchen Jeder in 
ſeinem Wirkungskreiſe auf das Mannichfaltigſte beſchaͤftigt 
war! Vermoͤge der ungeheuren Ausdehnung vakanten 
Landes war jeder Koloniſt, nach europaͤiſchen Maßſtabe 
genommen, ein großer Gutsbeſitzer, der alles, was er ge⸗ 
brauchte, auf eigenem Grund und Boden hervorbrachte, 
und ſich dadurch nur um fo unabhängiger fühlte, Immu⸗ 
nitaͤten, welche in alten Geſellſchaftszuſtaͤnden durch Straf⸗ 
geſetze geſichert werden, damit einige Wenige ein Monopol 
daraus machen koͤnnen, waren in Amerika ein gemein⸗ 
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ſchaftliches Vorrecht Aller. Ein Jeder durfte jagen, 
fiſchen und Vogelfang treiben wie er Luſt hatte, ohne zu 
fürchten, daß er feinem Nachbarn dadurch ſchade; und in⸗ 
dem er im Gebrauch ſolcher Rechte aufwuchs, konnte er 
die Feſſel des Geſetzes nicht mit derſelben Geſchicklichkeit 
und Geſchmeidigkeit tragen, welche denen eigen iſt, die 
darin aufgewachſen find, und denen Unterwuͤrfigkeit kur 
Gewohnheit geworden iſt. 

So verhielt es ſich mit den Bewohnern des nördli⸗ 
chen Amerika nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts; 
und wer moͤchte aus dieſer Schilderung nicht abnehmen, 
daß ſie nicht geeignet waren, ſich viel von einer fremden 
Geſetzgebung gefallen zu laſſen? In der That, es bedurfte 
nach dem ficbenjährigen Kriege keiner ſtarken Veranlaſ⸗ 
füng, um fie gegen ihr Mutterland in Harniſch zu brin⸗ 
gen; und wir werden im naͤchſten Abſchnitte ſehen, aus 
welchen Urſachen die Umwaͤlzung hervorging, die ſich mit 
ihrer foͤrmlich anerkannten Unabhängigkeit endigte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 


den Grafen von Struenſee und die um⸗ 
waͤlzung, welche Daͤnemark im Jahre 
1772 erfuhr. 


(Aus Edinburgh Review No. LXXXVIIL.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Nichts, die volle Wahrheit zu ſagen, hat uns zur 
Mittheilung des nachfolgenden Artikels fo beſtimmt bewo⸗ 
gen, als eine lebhafte Zurückerinnerung an den, am IAten 
Okt. 1804 verſtorbenen preußiſchen Staatsminiſter Karl 
Auguſt von Struenſee, deſſen Andenken noch immer von 
allen Denen geſegnet wird, welche in amtlichen oder freund» 
ſchaftlichen oder literaͤriſchen Verhaͤltniſſen mit dieſem ausge⸗ 
zeichneten Manne geſtanden haben. Ohne die Umwaͤlzung 
von 1772, worin der juͤngere Bruder Struenſee's das 
Opfer einer barbariſchen Intrigue wurde, wuͤrde Karl 
Auguſt nie preußiſcher Staatsminiſter geworden ſeyn. Er 
hatte fein Öffentliches Leben, als Profeſſor der Mathema⸗ 


tik und Philoſophie an der Ritter-Akademie zu Liegnitz bes 


gonnen. Von hier durch ſeinen Bruder, der inzwiſchen 
daͤniſcher Premier⸗Miniſter geworden war, nach Kopenha⸗ 
gen berufen, erhielt er im Jahre 1770, als Juſtizrath 
und Finanz» Intendant; eine Anſtellung, welche zu noch 
hoͤheren Aemtern führen mußte. Die grauſame Kata 
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ſtrophe, welche den Premier» Minifter traf, ſchleuderte ihn 
nach Schlefien zurück, wo er feinen Studien lebte, bis er 
im Jahre 1777 von Friedrich dem Zweiten, als Direktor 
eines neuerrichteten Banko-Komtoirs nach Elbing geſchickt 
wurde. Dieſen Poſten vertauſchte er im Jahre 1782 ge⸗ 
gen den eines Geheimen Finanzraths und Direktors der 
Seehandlung in Berlin, wo ihm, neun Jahre ſpaͤter, das 
Departement des Akziſe-, Zoll-, Fabriken⸗, Manufaktur 
und Kommerziens Wefens beim General: Direftorium mit 
dem Titel eines Wirklichen Geheimen Staatsmi— 
niſters anvertraut wurde: ein Amt, dem nur ein Mann 
von fo umfaſſendem Geiſte und fo ausgebreiteten Kennt⸗ 
niſſen, wie Struenſee vereinigte, mit Erfolg vorſtehen 
konnte. Das Unglück feines Bruders alſo war die erſte 
Urſache der glaͤnzenden Erwerbung, welche der preußiſche 
Staat in der Perſon des Miniſters Karl Aga von 
Struenſee machte. 

Hinſichtlich der Bearbeitung unſeres Gegenſtandes 
muͤſſen wir noch bemerken, daß es uns nöthig geſchienen 
hat, die Einleitung des Originals gaͤnzlich aufzuopfern. 
Wir haben dies aber aus keinem anderen Grunde gethan, 
als weil wir mit dem engliſchen Urheber nicht einverftan: 
den find, ſobald es eine Erklärung der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen im Königreich Daͤnemark gilt. Mit vollem 
Rechte bezieht er alles auf die Revolution von 1660; wenn 
er aber aus der, durch dieſe Revolution bewirkten Verwand⸗ 
lung der Waͤhlbarkeit in Erblichkeit, und aus der damit 
in der engſten Verbindung ſtehenden Unabhängigkeit der 
daͤniſchen Könige von den Bewilligungen der Zeubalftände, 
folgert, daß beide die Quellen alles Ungemachs und Un⸗ 
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heils getvefen ſeien, das ſeit hundert und ſechs und ſechzig 
Jahren über Dänemark: gekommen iſt: fo kann man wahr⸗ 
lich nicht zugeben, daß die Wahrheit auf ſeiner Seite ſei. 
Nicht zu gedenken, daß mit ſehr geringen Modifikationen 
eins und daſſelbe in allen größeren Staaten Europa's ges 
ſchehen iſt, ohne daß deßhalb die Wirkungen überall dies 
ſelben geweſen find, muß man ſogar behaupten, daß Daͤ. 
nemarks bürgerliche Freiheit erſt mit dem Augenblick ans 
gehoben hat, wo es der Geiſtlichkeit und dem ſogenannten 
dritten Stande gelang, die Vorrechte des Adels in die 
gebuͤhrenden Graͤnzen zuruck zu drängen. Die Anſtellung 
der Ausländer in dem Staatsdienſte, welche unſer Vers 
faſſer als den hoͤchſten Mißbrauch der von ihm als ab⸗ 
ſolut bezeichneten hoͤchſten Gewalt betrachtet war ſo we⸗ 
nig ein Akt der Freiheit oder der Willkuͤr, daß man ſie 
nur als einen Akt der Nothwendigkeit betrachten 
kann. Denn wollten Daͤnemarks Koͤnige die ihnen in der 
Revolution von 1660 zugeſtandene Suveraͤnetaͤt bewahren: 
fo durften fie, zu Beſchuͤtzern und zu Vertheidigern derſel⸗ 
ben, nicht diejenigen wählen, welche erklärte Feinde diefer 
Suveraͤuetaͤt waren, um das zu retten, was fie ihr Vor⸗ 
recht nannten. Da nun um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts die geſellſchaftliche Entwickelung, weder im 
Süden noch im Norden Europa's, ſchon fo weit vorge— 
ſchritten war, daß der Suveraͤn ſeine erſten Werkzeuge 
hätte in dem Vuͤrgerſtande wählen koͤnnen — denn von 
dem geiſtlichen Stande konnte gar nicht die Rede ſeyn, 
wenn der Unterſchied weltlicher und geiſtlicher Macht auf 
recht erhalten werden ſollte: — ſo blieb ihm durchaus nichts 
Anderes übrig, als feine Miniſter im Auslande zu ſuchen. 
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Nur in dieſen Ausländern, wenn fie tuͤchtige und bewaͤhrte 
Männer waren, konnte er die Stuͤtzen zu finden hoffen, 
deren er bedurfte; und wer möchte laͤugnen, daß fie wirk⸗ 
lich gefunden worden ſind? In keinem Falle hat das 
Königreich Daͤnemark mit ihnen Ruͤckſchritte zu einem Zus 
ſtande, wie der vor 1660 war, gemacht; dies aber muß 
hinreichen fuͤr den, der uͤber die geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
in Daͤnemark mit Billigkeit und Wahrheit urtheilen will. 

Dies alſo find die Gründe, die uns beſtimmt haben 
die Einleitung des Verfaſſers gänzlich fallen zu laſſen. Wir 
folgen ihm, von jetzt an, von Schritt zu Schritt in der Ent⸗ 
wickelung der Thatſachen, wiewohl nicht mit Verzichtleiſtung 
auf das Recht, Fehlerhaftes zu berichtigen, da, wo wir es 
erkennen. 


Friedrich der Fünfte, welcher von 1746 bis 1766 
den Thron inne hatte, fand fein größtes Vergnügen in 
poffirlichen Kampf- und Streitparthien, die er mit feinen 
Lieblingen hatte: Parthien, worin es nicht ganz ſicher 
war, über den koͤniglichen Gladiator einen Vortheil zu ges 
winnen. Seinem Sohne und Nachfolger, Chriſtian dem 
Siebenten, fehlte es entweder urſpruͤnglich an Geiſtesfaͤhig⸗ 
keiten, oder er hatte dieſelben durch üble Angewohnheiten 
in ſeinem Knabenalter ſo zu Grunde gerichtet, daß man 
ſich zu Kopenhagen nicht wenig darüber wunderte, als er 
im Jahre 1768 die Erlaubniß erhielt, feine Verſtandes⸗ 
ſchwaͤche auf einer Reiſe durch einen bedeutenden Theil 
von Europa zur Schau zu tragen. Der ältere Bernstorff, 
der damals an der Spitze des Staatsraths ſtand, ver⸗ 
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mochte es nicht, den König und feinen Liebling Stolk von 
dieſer unuͤberlegten Ausſtellung zurück zu halten. So groß 
war indeß (um hier den Ausdruck eines geleſenen Schrift⸗ 
ſtellers *) zu gebrauchen) die Macht „der feierlichen Schein: 
barkeiten der Welt,“ daß dieſer ungluͤckliche Fürſt in 
Frankreich von Akademieen begrüßt, in England mit Wer⸗ 
ken der Literatur beſchenkt wurde. Nach ſeiner Ankunft in 
Altona bedurfte er eines Arztes, der ihn, bei ſeiner ſchon 
in einem Alter von neunzehn Jahren ſtark erſchuͤtterten 
Leibesbeſchaffenheit, als Begleiter unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig war. Struenſee, der Sohn eines lutheriſchen Biſchofs 
im Holſteinſchen “*), hatte damals in Altona zu praktiſi⸗ 
ren angefangen, nachdem er eine Zeitlang der Herausge⸗ 
ber einer Zeitung in dieſer Stadt geweſen war. Dieſer 
merkwuͤrdige Mann ging eben damit um, ſich als Arzt 
in Malaga niederzulaſſen, oder nach Indien zu gehen, 
das er ſich, aufgeregt von den Erzaͤhlungen der aͤlteren 
Reiſebeſchreiber, als ein mit Gold und Perlen bedecktes 
Land dachte, als er aufgefordert wurde, königlicher Leib⸗ 
arzt zu werden. Er war damals neun und zwanzig Jahr 
alt, und empfahl ſich, wie es ſcheint, der koͤniglichen 
Gunſt durch ein angenehmes Aeußere, durch gefaͤllige 
Sitten, durch leicht erworbene Talente und oberflächliche 


) Hier iſt Sir W. Jones in Nadir Schachs Leben gemeint, 

*) Dies iſt vollkommen unrichtig. Struenſee's Vater war 
nicht lutheriſcher Biſchof im Holſteinſchen, ſondern Oberprediger zu 
Halle an der Saale. Auf der Univerſität zu Halle ſtudirten feine 
beiden Söhne: der aͤltere Theologie, die er bald gegen das Studium 
der Mathematik und Pbitofophie vertauſchte; der jüngere Medizin. 
Karl Auguſt Struenſce war der ältere. 
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Kenntniſſe, vor allem aber durch die Gabe, feinen vers 
droffenen und erſchoͤpften Gebieter zu beluſtigen. In den 
Bekanntmachungen dieſer Zeit erſcheint ſein Name als 
„Doktor Struenſee“ unter den Begleitern Sr. daͤniſchen 
Majeſtaͤt, und als ſolcher erhielt er von der Univerſität 

zu Oxford den Ehrengrad eines Doktors der Heilkunde. 
Wie alle Lieblinge, fo ſtieg auch er ſehr ſchnell; wie 
im Fluge erreichte er den Gipfel der Gewalt, weil die 
Leidenſchaft eines unumſchraͤnkten Fuͤrſten bei ſolchen Gr 
legenheiten keine Graͤnzen kennt, ſich mit keinen Zögeruns 
gen verträgt. Unmittelbar nach der Nuͤckkehr des Königs 
nach Kopenhagen, wurde Struenſee als Kabinets⸗Miniſter 
angeſtellt. Als ſolcher machte er ſeinen Bruder zum Ju⸗ 
ſtizrath, und einen anderen Abenteurer, Namens Brandt, 
zum Oberaufſeher des Palaſtes und des geiſtesſchwachen 
Königs. Einem in Ungnade gefallenen daͤniſchen Miniſter, 
Namens Rantzau, der bei der Herausgabe der Altonaer 
Zeitung ſein Kollege geweſen war, uͤbertrug er die Leitung 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Er und ſein Freund 
Brandt wurden zu Grafen ernannt. Stolk, ſein Vorgaͤn⸗ 
ger in der Gunſt, hatte zwiſchen dem Könige und der 
Königin eine feindſelige Geſinnung begünftige und aufrecht 
erhalten. Struenſee gewann (zu ſeinem und zu ihrem 
Unglück) das Vertrauen der Königin dadurch, daß er fie 
mit ihrem Gemahl wieder ausſöhnte. Caroline Mathilde, 
die Schweſter Georgs des Dritten, welche damals fo un 
glücklich war, Königin von Daͤnemark zu ſeyn, wird von 
Faltenſtiold *) als die ſchoͤnſte Frau des Hofes befchries 


— 


) Die Denkwuͤrdigkeiten Folkenſktolds bilden die Grundlage 


für das ganze Naiſonnement des Verfaſſers dieſes Aufſatzes; fie find, 
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ben — zugleich als eine Frau von mildem und zurüͤckhal⸗ 
tendem Charakter, wohl geeignet, glücklich zu ſeyn und 
gluͤcklich zu machen, wenn fie das Loos getroffen hätte, 
mit einem ertraͤglichen Gemahl vereinigt zu feyn, Brandt 
ſcheint ein ſchwacher Geck, und Rantzau ein unruhiger und 
undankbarer Raͤnkeſchmied geweſen zu ſeyn. 

Die einzige auswaͤrtige Angelegenheit, welche Struenſee 
beim Antritt ſeines Amtes als ſchwebend vorfand, war eine 
Unterhandlung mit Rußland in Betreff der Anſpruͤche bier 
ſes furchtbaren Mitbewerbers auf einen Theil von Holſtein, 
den Daͤnemark vor etwa funfzig Jahren unrechtmaͤßiger 
Weiſe erworben hatte. Peter der Dritte, das Haupt des 
Hauſes Holſtein-Gottorp, war ſtolz auf feine deutſchen 
Ahnen, und wollte ihre alten Domänen zuruͤckerwerben. 
Nach ſeinem gewaltſamen Hintritt forderte Katharina dieſe 
Beſitzungen zuruck, als Regentin von Holſtein während 
der Minderjährigkeit ihres Sohnes. Die letzte Handlung 
der Bernstorffſchen Verwaltung war eine kluge Ausglei⸗ 
chung, worin ſich Rußland, gegen die Abtretung des klei⸗ 
nen Fuͤrſtenthums Oldenburg, dieſer Wiege des königlich 
dänifchen Herrſchergeſchlechts, zur Eutſagung ſeiner An⸗ 
ſpruͤche auf Holſtein bequemte. 

Rantzau, der waͤhrend feiner Verbannung mit der 
ruſſiſchen Regierung in Streit gerathen war, bewog den 
unerfahrenen Struenſee, die Vollziehung dieſer politiſchen 
Uebereinkunft zu verſchieben, und bemuͤhete ſich, den Einfluß 

Frank⸗ 


erſchienen unter dem Titel! Memofres de M. Falkenskiold, OfH= 
eier- General dans le service de S. M. Danoisc à Lepeque de la 
Catastrophe du Comte de Struensce. A Paris. 
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Frankreichs und Schwedens an die Stelle des ruſſiſchen 
der damals von England unterſtuͤtzt wurde, zu Kopenha⸗ 
gen feſtzuſtellen. Er verfolgte ſogar den ſchimaͤriſchen 
Entwurf, die Kaiſerin aus Petersburg zu vertreiben. Fal⸗ 
kenſtiold, welcher in irgend einer Angelegenheit nach Pe⸗ 
tersburg geſendet war, verſuchte, nach feiner Rückkehr, 
Struenſee'n zu enttäuſchen; er zeigte ihm die verderbliche 
Tendenz fo raſcher Beſchließungen, und ſchlug ihm fogar 
die Zuruͤckberufung Bernstorffs, als ein Mittel zur Wie⸗ 
derherſtellung des guten Vernehmens, vor, das nicht wieder 
herzuſtellen war, ſo lange die Grafen Oſten und Rantzau, 
dieſe erklaͤtten Feinde Rußlands, im Beſitz der Macht blie⸗ 
ben. Doch Struenſee war gleich allen Denen, die von 
Andern geleitet werden muͤſſen, im hoͤchſten Grade verle— 
gen, ſo oft er ſich ſelbſt ſagen mußte, daß man ihn für 
ſchwach halte. Wenn Falkenſkiold ihn vor allzu großer 
Nachgiebigkeit gegen Rantzau warnte, dann wurden frei⸗ 
lich feine Pläne erſchuͤttert; allein ſo oft dieſelbe Waffe 
gegen Falkenſkiold gerichtet wurde, kehrte Struenſee zu 
ſeinem Eigenſinn zuruck. Selbſt nachdem Rantzau, fein 
erklaͤrter Feind geworden war, hielt er noch immer feſt an 
die Plaͤne dieſes Intriganten, damit man nicht den Arg⸗ 
wohn ſchoͤpfen möchte, als ſei er nachgiebig gegen Falken⸗ 
ffiold. So oft es zwei Wege gab, war es immer leicht / 
Struenſee'n dadurch zu leiten, daß man die Furcht in ihm 
anregte, daß er durch die entgegengeſetzte Parthei verführt 
werden koͤnne. „ 

Seine Maßregeln, in Beziehung auf das Innere, 
waren im Allgemeinen gut gemeint, aber oft ſehr unübers 
legt. Einige von ſeinen Reformen waren an und für ſich 

N. Monotsſchr.f. O. XXIII. Bd. 25 Hft. L 
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vortrefflich; allein er zeigte im Ganzen einen unruhigen 
Geiſt, der ſich mit keiner noͤthigen Zögerung vertrug, an 
kleinen Veränderungen Belieben fand, die unrechten Mite 
tel waͤhlte, Vorurtheilen, welche beſchwichtigt werden konn⸗ 
ten, trotzte, und Intereſſen verletzte, welche er hätte ver⸗ 
ſöhnen können. Er war eine Art von Joſeph dem Zwei⸗ 
ten; gleich dieſem mehr ein ſerviler Nachahmer, als ein 
erleuchteter Zögling, Friedrichs des Zweiten. Seine Auflös 
ſung der Garden (an und für ſich eine kluge Mafregel 
der Sparſamkeit) trieb eine große Anzahl von Freiwilligen 
in den Dienſt ſeiner Feinde; und die Entfernung Berns⸗ 
torffs war ein ſehr tadelnswerthes Mittel zur Befeſtigung 
feines Anſehns. Die Unterdrückung des Geheimen-Raths, 
dieſer ſchwachen Feſſel despotiſcher Gewalt, war in ſich 
ſelbſt noch tadelnswerther, und erregte die gerechte Ems 
pfindlichkeit des daͤniſchen Adels. Die Zuruͤcknahme eines 
barbariſchen Geſetzes, welches Todesſtrafe über den Ehe⸗ 
bruch verhaͤngte, wurde ohne Muͤhe dem Volke als ein 
Zeichen der Billigung dieſes Laſters dargeſtellt. Struenſee 
ſowohl als Brandt hatten ſich die unter den Weltleuten 
dieſer Zeit hergebrachte Ungläubigkeit zu eigen gemacht; 
und dieſe beſtand nur in einer nachlaͤſſigen Uebertragung 
des Glaubens von Luther auf Voltaire. Zu Paris waren 
beide mit den Fuͤhrern der philoſophiſchen Parthei bekannt 
geworden, und was ihnen von den Unterredungen mit dies 
fen Fuͤhrern geblieben war, das verbreiteten fie zu Kopenha⸗ 
gen. In derſelben Schule hatten fie zwar die Gebrechlich⸗ 
keiten der europaͤiſchen Geſellſchaft vollſtaͤndig genug kennen 
gelernt; was ſie aber nicht gelernt hatten, weil die Lehrer 
ſelbſt ſich nicht darauf verſtanden, war: welche von dieſen 
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Gebrechlichkeiten zu ertragen, welche zu verändern ſeien, und 
worin das Heilmittel und die Diaͤt beſtehe, wodurch die 
übrigen mit der Zeit auf eine wirkſame und doch unſchaͤd⸗ 
liche Weiſe fortzuſchaffen find. Die aufgeldſeten Sitten 
des Hofes trugen nicht wenig dazu bei, daß beide Freunde 
noch unbeliebter in den Augen des Volks wurden; vielleicht 
mehr, weil der Adel dies Eindrängen von Emporkoͤmmlin⸗ 
gen in die Sphaͤre feiner Privilegien haßte, als weil es 
wirklich eine Zunahme an Ausſchweifungen gab. Es 
darf nicht vergeſſen werden, daß Struenſte der erſte Mi⸗ 
niſter eines unumſchraͤnkten Monarchen war, welcher die 
Folter abſchaffte, und die zur Emanzipation des Vauern⸗ 
ſtandes entworfenen Pläne beguͤnſtigte, die zuerſt von 
Neverdil, einem Schweizer, entworfen waren, und deren 
Annahme den zweiten Bernstorff, als Staatsmann, un⸗ 
ſterblich gemacht hat. Struenſee wird von ſpaͤteren Zeit- 
altern auch geachtet werden, wegen des Duldungs- Sy 
ſtems, wodurch er die lutheriſche Geiſtlichkeit fo tief beleis 
digte — alſo wegen der freien Religionsuͤbung, die er den 
Kalviniſten, den maͤhriſchen Brüdern und ſelbſt den Ka⸗ 
tholiken bewilligte. Freilich hieß dies nicht, ſich die luthe⸗ 
riſche Geistlichkeit verbinden; denn dieſe wollte das Vor⸗ 
recht der Verfolgung bewahren, nicht bloß nachdem es ſeit 
langer Zeit unmöglich geworden war, dies Recht zu üben, 
ſondern ſelbſt nachdem ſie die Luſt dazu verloren hatte. 

Es kann jedoch kein Theil von Struenſee's öffentlis 
chem oder Privat-Verfahren als die eigentliche Urſache 
feines Sturzes betrachtet werden. Seine Freigeiſterei, feine 
Abweichungen von den Vorſchriften der Moral, feine über. 
eilten Reformen, ſein Zurſchautragen einer verhaßten Gunſt 
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waren nur die Werkzeuge oder die Vorwaͤnde, wodurch 
ſeine Mitbewerber um Aemter und Wuͤrden ſeine Vernich⸗ 
tung zu bewirken vermochten. Haͤtte er den guten Willen 
ſeiner Feinde am Hofe erkauft, oder ihre Macht vernichtet, 
ſo hätte er Dänemark lange regieren können, und wuͤrde 
vielleicht in den Augen der Nachwelt für einen glücklichen 
Reformator politiſcher Mißbraͤuche gegolten haben. Er 
wurde das Opfer einer Intrigue, deren Zweck eine Mini⸗ 
ſterial- Veranderung war; — unter einem Könige, wie 
Chriſtian der Siebente, war dies nichts weiter als ein 
Ningen um den Herrſcherſtab. 

Sein letzter Akt politiſcher Unvorſichtigkeit wirft Licht, 
ſowohl auf den Charakter ſeiner Feinde, als auf das We⸗ 
ſen unumſchraͤnkter Regierung. Als er zum Kabinets⸗ 
Miniſter erhoben wurde, erhielt er die Berechtigung, drin⸗ 
gende Befehle ohne die Unterzeichnung des Königs zu 
vollziehen, jedoch mit der Bedingung, daß dieſe Befehle 
dem Fuͤrſten woͤchentlich vorgelegt, und von ſeiner Hand 
entweder beſtaͤtigt oder annullirt werden ſollten. Schon 
vor feiner Verwaltung war dieſe Freiheit ausgeuͤbt wor⸗ 
den, und nach feinem Falle wurde fie in tauſend und aber 
tauſend Fällen wiederholt. Unter jeder Monarchie würde 
der ſubſtantielle Fehler bei weitem mehr darin beſtanden 
haben, dieſe Unabhaͤngigkeit von feinen Kollegen anzuneh⸗ 
men, als einen Eingriff in irgend eine Fönigliche Macht⸗ 
vollkommenheit zu thun, die reell oder ausfuͤhrbar war. 
Unter einem Könige wie Chriſtian der Siebente, bewies 
Struenſee ſeine Thorheit dadurch, daß er die Macht auf 
einen formellen Befehl annahm, da er ſie ohne denſelben 
ohne alle Unterbrechung ausüben konnte. Doch dieſer Befehl 
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war das Reichen des wider ihn erhobenen Laͤrms, wo, 
durch man ihn zum Uſurpator der koͤniglichen Praͤrogative 
machte. Die Garden zeigten Symptome von Aufruhr. 
Die Beſatzung der Hauptſtadt theilte dieſe Stimmung. 
Der Pöbel wurde ausſchweifend. Rantzau, voll Nacheluft 
gegen Struenſee, weil dieſer ihm feinen Schutz gegen drin 
gende Gläubiger verſagt hatte, dabei heimlich beguͤnſtigt 
von dem Grafen Oſten, obgleich dieſer damals Miniſter 
war — Nantzau fand Mittel, Guldberg, einen Geiſtlichen 
niedriger Abkunft, fuͤr ſich zu gewinnen, welcher der Lehrer 
des Bruders des Koͤnigs geweſen war, und folglich wenig 
Muͤhe hatte, diefen Prinzen, fo wie die verwittwete Koͤ⸗ 
nigin in den Entwurf einer veraͤnderten Verwaltung zu 
verflechten. Mehrere von Struenſee's Freunden warnten 
ihn vor der Gefahr, die ihm bevorſtand; doch, es ſei nun 
aus Leichtſinn, oder aus Großmuth, er verſchmaͤhete ihre 
Warnungen. Rantzau ſelbſt, entweder eiferfüchtig auf das 
Anſehn, das Guldberg unter den Verſchwoͤrern erworben 
hatte, oder heimgeſucht von ſtechenden Zuruͤckerinnerungen 
alter Freundſchaft und Dankbarkeit, ſprach zu Falkenſkiold 
vertraulich von den vorherrſchenden Geruͤchten, und trug 
ſeine Dienſte zur Erhaltung ſeines fruͤheren Freundes an. 
Dieſen Aeußerungen mißtrauete Falkenſkiold. „Sprecht mit 
Struenſee,“ fügte er zu Rantzau. Hierauf wendete ſich 
Rantzau mit den Worten um , Mir wird er nicht glauben. “ 
Zwei Tage darauf, den 16. Januar 1772, war bei 
Hofe ein glaͤnzender Maskenball, wo die Verſchwoͤrer und 
ihre Schlachtopfer (wie einer von den fremden dabei ger 
genwärtigen Miniſtern bemerkt hat) mit mehr als gewöͤhn⸗ 
licher Fröhlichkeit an denſelben Feſtlichkeiten Theil nahmen. 
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Koͤnigin, die des Koͤnigs Stiefmutter war, ihr Sohn und 
der Graf Nantzau in des Könige Schlafgemach, zwangen 
den Kammerdiener, feinen Herrn zu wecken, und verlang⸗ 
ten ſodann von dieſem die Unterzeichnung eines Befehls zur 
Verhaftung der Koͤnigin und der Grafen Struenſee und 
Brandt, welche, wie ſie behaupteten, in Gemeinſchaft mit 
anderen Verſchwöͤrern, damit umgingen, ihn abzuſetzen, wo 
nicht gar zu töͤdten. Von dem Könige wird behauptet, 
er habe ſich Anfangs dazu nicht entſchließen wollen, es 
ſei aus Furcht oder aus Halsſtarrigkeit; — vielleicht aus 
einem Ucberreſt von Menſchlichkeit und ſittlichem Gefühle, 
Doch er gab bald nach; und ſeine muͤndliche Einwilligung 
oder vielleicht fein, durch den Schrecken erzwungenes Schwei⸗ 
gen, wurde fuͤr eine hinreichende Berechtigung gehalten. 
Begleitet von drei Offizieren, eilte nun Rantzau mit gezo⸗ 
genem Degen in das Gemach der Königin, zwang fie zum 
Aufſtehen, und förderte fie, allen ihren Thraͤnen und Dro⸗ 
hungen zum Trotz, halb angekleidet als eine Gefangene 
nach der Feſtung Kronenburg mit ihrer jungen Tochter 
Luiſe, welche ſie noch ſtillte, und mit Lady Moſtyn, 


einer Engländerin, die zu ihrer Umgebung gehörte, Stru⸗ 


enſee und Brandt wurden dieſelbe Nacht ins Gefaͤngniß 
geworfen und mit Ketten belaſtet. Am folgenden Tage 
führte man den König in einem mit acht ſchnee-weißen 
Noſſen beſpannten Wagen durch die Straßen der Haupt- 
ſtadt, als triumphire er nach einem ehrenvollen Siege über 
ſeine Feinde: einem Siege, wodurch er das Land gerettet 
habe. Die Stadt wurde beleuchtet: die Prieſter der herr— 
ſchenden Kirche aber wurden durch mehrere zuſammen 
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ſtimmende Zeugniſſe bewogen, mit unmenſchlichen und un⸗ 
chriſtlichen Schmähungen gegen die Königin und die ger 
fallenen Miniſter zu Felde zu ziehen. Gutmüthige glaubten 
ohne Zweifel nur allzu leicht an die Erzaͤhlung der Sieger; 
Niedertraͤchtige machten den Ausſpendern der Gnadenbezei⸗ 
gungen ihren Hof; und die Froͤmmlinge verſchlangen ber 
gierig die unglaublichen Beſchuldigungen gegen die Frei⸗ 
geiſter. Der Poͤbel, von dieſen Deklamationen entflammt, 
zerſtoͤrte oder plünderte ſechzig bis hundert Häufer, 

Die Verſchwoͤrer vertheilten die vornehmſten Aemter 
unter ſich. Den König ließ man in fein fruͤheres Nichts 
zuruͤckſinken. Die Foͤrmlichkeit feiner Unterzeichnung war 
etwas, woruͤber man ſich bald wegſetzte. Die Angelegens 
heiten des Koͤnigreichs wurden in feinem Namen verwal⸗ 
tet, bis ſein Sohn das Alter erreicht hatte, wo er die 
Regentſchaft ubernehmen konnte. Guldberg wurde unter 
der beſcheidenen Benennung eines Kabinets⸗Sekretaͤrs 
Premier⸗Miniſter. Rantzau ſtellte ſich als Geheimerrath 
an, und Oſten behielt das Departement der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten. Troͤſtlich iſt indeß, hinzufuͤgen zu duͤrfen, 
daß Beide, nach wenigen Monaten, auf das Anſuchen des 
Petersburger Hofes entfernt wurden, damit die verlangte 
Austauſchung Holſteins gegen Oldenburg zu Stande kom⸗ 
men moͤchte. { 

Nachdem nun der Zweck der Verſchwoͤrer erreicht war, 
ſchritten die Sieger, wie gewoͤhnlich, zu einem richterlichen 
Verfahren gegen die Gefangenen, dem Vorwande nach um 
die Gewaltthat einer ſiegreichen Faktion zu rechtfertigen, 
eigentlich aber, um ihre Schuld zu erſchweren. Eine Kom⸗ 
miſſton erhielt den Auftrag / über die Angeklagten zu richten. 


. 
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Leitende Mitglieder derſelben waren die Häupter der Bers 
ſchwöͤrung — Männer, welche ihre Gegner nicht freiſpre⸗ 
chen konnten, ohne ihre tiefe Verſchuldung einzugeſtehen. 
Guldberg, eins von dieſen Mitgliedern, hatte durch die 
von ihm ausgeſprochene Sentenz zu beſtimmen, ob er ſelbſt 
ein Rebell war. General Eichſtaͤdt, der Praͤſident, hatte 
in eigener Perſon mehrere von den Gefangenen verhaftet, 
und ſollte durch ſein Urtheil uͤber Struenſee, der fein 
Wohlthaͤter geweſen war, feſtſtellen, daß die Pflicht der 
Dankbarkeit in ihr aufgehe. Seine Unpartheilichkeit noch 
mehr zu ſichern, wurde er zum Miniſter ernannt, und er⸗ 
hielt das Verſprechen, daß ihm der Poſten eines Erziehers 
des Kronprinzen zu Theil werden ſollte: eine Ernennung 
und ein Verſprechen, welche von der allgemeinen Ueberzeu⸗ 
gung abhingen, daß die Gefangenen ſchuldig ſeien. 

Die Beſchuldigungen gegen Struenſee und Brandt 
find vom 21. April 1772 datirt. Struenſee's Vertheidi⸗ 
gung wurde von deſſen Auwald den 22. aufgeſetzt; Brandts 
Vertheidigung kam den 23. zu Stande. Das Urtheil ges 
gen beide werde den 25. geſprochen. Den 27. wurde es 
gebilligt vom Koͤnige, um vollzogen zu werden. Den 28. 
wurden beide, nachdem ihnen auf dem Blutgeräft die rechte 
Hand abgehauen war, enthauptet. Drei Monate lang 
waren ſie in enger und grauſamer Gefangenſchaft gehalten 
worden. Das Verfahren der Kommiſſion war geheim. 
Die Gefangenen wurden nicht konfrontitt; fie hörten keine 
Zeugen; ſie laſen keine Ausſagen; ſie erhielten ihre An, 
waͤlde nicht eher, als bis fie die Anklage⸗Akte empfingen. 
Charakteriſtiſch bei dieſen Auftritten iſt, daß der König 
am 25. April, nachdem er feine Zuſtimmung zur Sentenz 
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gegeben hatte, in die Oper fuhr, und daß am 27., dem 
Tage ihrer feierlichen Beſtaͤtigung, bei Hofe Maskenball 
war. Die Leidenſchaft, welche einen unumſchraͤnkten Mo⸗ 
narchen zur Erhebung eines unwuͤrdigen Guͤnſtlings treibt, 
iſt minder widrig, als der Leichtſinn und die Härte, wo⸗ 
mit er, auf den erſten Laͤrm, denſelben Guͤnſtling immer 
dem Verderben Preis giebt. Den 28., dem Tage der 
Hinrichtung, ging der König wieder in die Oper, und es 
iſt bemerkeuswerth, daß dieſelben Perſonen, welche die Bes 
ſchͤtzung der Oper und Maskerade zu Struenſee's Ver⸗ 
gehungen zaͤhlten, dieſelben waren, welche, ſo ſehr zur Uns 
zeit, ihren unglücklichen Suveraͤn durch eine Reihe ſolcher 
Zeitvertreibe fuͤhrten. 5 
Der uns vorliegende Band enthaͤlt die ſchriftlichen 
Antworten Struenſer's auf die vorläufigen Fragen der 
Kommiſſion, die gegen ihn gerichteten Beſchuldigungen, 
und die von feinem Anwald herruͤhrende Vertheidigung. 
Die Antworten Struenſee's wurden den 14. April geſchtie⸗ 
ben, wo er in feinem Kerker allein war, mit Ketten an 
Händen und Füßen, und mit einem in der Wand befe⸗ 
ſtigten eiſernen Ring um feinen Hals. Der Anklage-Akte 
geht eine lange deklamatoriſche Schmaͤhung auf fein allge- 
meines Betragen und ſeinen Charakter voran, ganz in der 
Art, wie fie noch immer das Kriminal: Verfahren der 
meiſten Volker entehrt, wobei man noch bemerken muß, 
daß England vor derſelben durch nichts ſo ſehr bewahrt 
worden iſt, wie durch die ſcholaſtiſche Subtilitaͤt und Trok⸗ 
kenheit desjenigen Syſtems, das man special pleading 
nennt. Abgeſehn von Struenſee's vorausgeſetzter Verbin⸗ 
dung mit der Königin, welche für wenige abgeſonderte 
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Bemerkungen zurückgelegt wird, find die Befchuldigungen 
entweder vollkommen leichtfertig, oder von feinem Anwald 
vollſtaͤndig widerlegt in einer Antwort, zu welcher ihm 
nur ein einziger Tag vergoͤnnt wurde, und welche noch 
obendrein alle Spuren der Furcht vor der ſiegreichen Fake 
tion trägt, die den Augen des Anwalds beſtaͤndig vor⸗ 
ſchwebte. Eine von dieſen Beſchuldigungen iſt: „er habe 
den Kronprinzen fo hart erziehen laſſen, daß deſſen Leben 
daruͤber in Gefahr gerathen ſei.“ Hierauf erwiederte 
Struenſee: „er beziehe ſich auf das Urtheil der Aerzte, 
und auf die befeſtigte Geſundheit des Prinzen z wobei er 
noch bemerkt, daß, wenn er in dieſem Punkte Unrecht ge⸗ 
habt habe, ſein Fehlgriff nur von einem Irrthum des 
Verſtandes hergeruͤhrt haben koͤnne. Das Wahre von 
der Sache war, daß zu einer Zeit, wo ganz Europa 
von Rouſſeau's Schriften wie bezaubert war, er ſich 
einer laͤcherlichen Nachahmung der fruͤhen Erziehung Emils 
ſchuldig gemacht hatte. Auf die zweite Beſchuldigung, 
„daß er ohne Mitwiſſen des Koͤnigs, den 21. Dezember 
1771 einen Befehl zur Einverleibung der Leibwache zu 
Fuß in die Linientruppen ertheilt, und, als dieſe den Ge: 
horſam verſagt, den 24. einen Befehl des Koͤnigs zur 
Auflöfung derſelben ausgewirkt habe,“ antwortete er: 
„der ſchriftliche Befehl vom 21, ſei von dem Koͤnige an 
demſelben Tage geleſen und gebilligt, zwei Tage darauf 
unterzeichnet und beſiegelt, und zugleich durch den Befehl 
zur Auflöfung der widerſpaͤnſtigen Garden, am 24. unmit- 
telbar von Sr. Majeſtaͤt ſelbſt geſchaͤrft worden.“ Es hätte 
hinzugefuͤgt werden konnen, daß feine Rechtfertigung in 
der königlichen Verſchaͤrfung liege, daß Rantzau und Aubere 
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feiner Feinde einen thaͤtigen Antheil an dieſer Maßregel 
genommen hatten, und daß die ganze Sache ſo neu war, 
daß die Verſchwornen ihre Maßregeln ſchon vor dem 
Vorgange genommen haben mußten, weil dieſer nur als 
Vorwand benutzt wurde. Man beſchuldigte ihn noch, aus⸗ 
nehmend hohe Gehalte genommen oder gewaͤhrt zu haben; 
und ſeine Antwort darauf war, der Wahrheit, wie es 
ſcheint, ganz gemäß: daß er nichts weiter gethan habe, 
als ſeine Vorgänger. Er wurde ferner der Verfaͤlſchung 
des offentlichen Etats beſchuldigt; und ſeine Antwort 
hierauf ſcheint genuͤgend, wiewohl fie allzu umſtaͤndlich ist, 
als daß fie hier angefuͤhrt werden könnte. Selbſt wenn 
beide Verbrechen wirklich von ihm waͤren begangen wor 
den, ſo haͤtten ſie in jedem nicht ganz barbariſchen Lande 
nicht als Hochverrath behandelt werden koͤnnen; und das 
Zeugniß, worauf die letztere und beſtimmtere dieſer Bes 
ſchulbigungen beruhete, war eine Deklaration des geiſtes⸗ 
ſchwachen und eingekerkerten Königs über eine verwickelte 
Nechnungsfache, welche einem ſolchen Tribunal von einem 
Agenten der Feinde hinterbracht wurde, welche die Ver— 
nichtung des Gefangenen beſchloſſen hatten. 

So verhielt es ſich mit den, gegen den unglücklichen 
Struenſee gerichteten Anklagen, und mit der Vertheidigung, 
in die er unter fo unvortheilhaften Umſtaͤnden eingehen 
mußte. Daß er unſchuldig war an den ihm zur Laſt ger 
legten politiſchen Vergehungen, wird im hoͤchſten Grade 

wahrſcheinlich durch die Erzählung feiner Bekehrung /“ 
welche bald nach feiner Hinrichtung von dem Doktor Mun, 
ter, einem Geiſtlichen, den die daͤniſche Regierung ihm 
hatte zukommen laſſen, bekannt gemacht wurde. Dieſe 
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Schrift hat alle Merkmale der Nechtfchaffenheit und Auf⸗ 
richtigkeit ihres Verfaſſers, und iſt ein vollkommenes Mus 
ſter von der Art und Weiſe, wie ein Mann, der ſich in 
Struenſee's Lage befindet, von einem wohlwollenden und 
beſonnenen Geiſtlichen behandelt werden muß. Welcher 
Meinung man auch zugethan ſeyn möge; lieſet man dieſe 
Schrift, fo muß man geſtehen, daß es unmöglich iſt, die 
Wunden eines Dulders mit größerer Zartheit zu berühren, 
den beunruhigten Buͤſſenden mehr mit ſich ſelbſt zu vers 
ſoͤhnen, die Religion als eine Tröfterin, nicht als eine 
Störerin, in den Augenblicken des Todes darzuſtellen, die 
Seele des Leidenden mit Nachſicht und Wohlwollen gegen 
feine Mitmenſchen zu erfüllen, und fie mit ehrfurchts voller 
Liebe zu einer grängenlofen Vervollkommnung zu ſtäͤrken. 
Doktor Munter verdiente das Vertrauen Struenſee's, und 
ſcheint es ganz gewonnen zu haben. Offen geſtand der 
ungluͤckliche Mann feine Ausſchweifungen im Privatleben z 
den Erfolg, womit er die Grundſaͤtze der Schlachtopfer 
ſeiner Begierden verderbt hatte; ſeine Verwerfung, nicht 
mur aller Religion, ſondern auch, wenigſtens der Theorie 
nach, alles deſſen, was die Sittlichkeit hebt und ſtaͤrkt; 
bie Unvorſichtigkeit und Uebereilung, wodurch er ſeine 
Freunde ins Verderben und ſeine Verwandten in tiefen 
Kummer geſtuͤrzt habe, und die unedlen und unreinen Bes 
woeggruͤnde feiner oͤffentlichen Handlungen: Beweggruͤnde, 
die fie, in den Augen der Vernunft, jedes Anſpruchs auf 
den Charakter der Tugend beraubten, zu welchem der 
äußere Schein fie wohl hätte berechtigen koͤnnen. Für 

feine Freunde fühlte er eine ungewöhnliche Zaͤrtlichkeit. 
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So wenig verbarg er ſich gegen Munter, daß man ihm 
den Vorwurf machen koͤnnte, er habe ihm Geheimniſſe 
verrathen, die ihm nicht ausſchließend angehörten. Dabei 
laͤugnete er die Wahrheit der gegen ihn angebrachten Br 
ſchuldigungen, als habe er den Staat betrogen; vor allem 
die Verfaͤlſchung der Etats. 

Die gegen Brandt vorgebrachten Befuldigungen wuͤr⸗ 
den gar keiner Erwaͤgung werth ſeyn, waͤre es nicht um 
des Lichtes willen, das eine derſelben auf das Gartze 
dieſes abſcheulichen Verfahrens wirft. Die Hauptbeſchuil⸗ 
digung wider ihn war nämlich: „er habe die geheiliste 
Perſon des Königs geſchlagen, geſchunden und gekratzt.“ 
Er erwiederte hierauf: „Der König, deſſen Leidenſchaft 
für Ringen und Boxen kein Geheimniß ſei, habe ihn wie— 
derholt zu einer Partie herausgefordert, und ihn fünf bas 
ſechs Mal tuͤchtig geſchlagen; erſt nach ſolchen Herausfor- 
derungen habe er den Geſchmack ſeines Herrn befriedigt; 
die beiden gegen ihn aufgeftellten Zeugen, Diener des Kir 

nigs, hätten ihrem Gebieter in demſelben Zeitvertreib ge⸗ 
dient, uͤbrigens habe er freigebige Geſchenke erhalten, und 
die koͤnigliche Gunſt Monate lang nach dieſem angeblichen 
Verrath genoſſen. “ Der König hatte dieſen verkehrten Ger 
ſchmack von feinem Vater geerbt, deſſen Palaſt die Bühne 
gleicher Zeitvertreibe geweſen war. Ueber die Wahrheit 
dieſer Vertheidigung den mindeſten Zweifel beizubehalten, 
iſt deßhalb unmöglich, weil fie eine natürliche und wahr⸗ 
ſcheinliche Erklaͤrung von einer Thatſache giebt, die ſonſt 
unbegreiflich ſeyn würde. 

Gegen die Königin wurde ein Eheſcheidungs- Prozeß 
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auf dem Grunde einer verbrecheriſchen Verbindung mit 
Struenſee angeſtrengt, welcher um dieſer Verbindung willen 
ſelbſt des Hochverraths ſchuldig erklärt wurde. 8 

Dieſe ungluͤckliche Fuͤrſtin wurde, in einem Alter von 
ſtebzehn Jahren, dem rohen Eigenfinne eines Gemahls 
aufgeopfert, der, waͤre er ein Privatmann geweſen, jeder 
uͤberlegten Einwilligung, die zu einer Ehe erforderlich iſt, 
für unfähig erflärt worden waͤre. Sehr früh hatte fie 
von feiner Gewaltthaͤtigkeit zu leiden, wiewohl fie fo fehr 
in feine Einfaͤlle einging, daß fie in einem Manns anzuge 
ulld ſelbſt in ledernen Hofen mit ihm ausritt: eine Un⸗ 
ſchhicklichkeit, um derentwillen fie von ihrer Mutter, der 
vorwittweten Prinzeſſin von Wales, tuͤchtig ausgeſcholten 
wurde in der kurzen Zuſammenkunft und Unterredung, 
welche beide hatten, als jene Prinzeſſin, nach einem uns 
unterbrochenen Aufenthalte von 34 Jahren in England, 
ik ren Bruder in Gotha beſuchte. Der König litt es, daß 
der ruſſiſche Miniſter zu Kopenhagen ſeine Gemahlin mit 
offener Grobheit behandelte; ja er entzog ſeinem Lieblings⸗ 
Wetter, dem Prinzen von Heſſen, ſeine Gunſt, weil er 
ſich bei dieſer Gelegenheit der Koͤnigin angenommen hatte. 
Mie behandelte er fie mit gemeiner Höflichkeit, bis beide 
durch Struenſee in jener Periode verſöhnt wurden, wo 
dieſer Miniſter die Zuruͤckberufung des undankbaren Nantzau 
aus der Verbannung errang. Die Ausſagen gegen die 
Königin beruheten auf allerlei Umſtaͤnden, von welchen je⸗ 
der einzelne eine auf Unſchuld hinauslaufende Erklärung 
zuließ; ſie wurden von Perſonen beſchworen, die, zu ihrer 
Umgebung gehörig, als Späher eines Betragens angeſtellt 
waren. Sie ſelbſt geſtand, daß ſie vieler Unvorſichtigkeiten 
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ſchuldig ſei; allein noch auf dem Sterbebette erklärte fie 
Herrn Roques, Prediger bei der franzöſiſchen Kirche zu 
Zelle, daß fie ihrem Gemahl nie untreu geworden ſei. 
Wahr iſt, daß ihre eigene Unterzeichnung, einem Bekennt⸗ 
niſſe beigefügt, wider ſie angeführt wurde. Allein, wenn 
General Falkenſkiold gehörig unterrichtet war (denn an 
rechtlicher Denkart fehlte es ihm gewiß nicht), fo bewei⸗ 
ſet dieſe Unterzeichnung die Bosheit und die Grauſamkeit 
ihrer Feinde. Schack, der ihr nach Kronenburg zugefens 
dete Rathgeber, wurde von ihr mit Unwillen behandelt, 
als er von ihrer Verbindung mit Struenſee ſprach. Als 
er ihr Struenſee's Bekenntniß zeigte, gab er ihr hinterli⸗ 
ſtig zu verſtehen, daß der gefallene Miniſter einem ſehr 
grauſamen Tode entgegen ſaͤhe, wenn befunden werden 
follte, daß er die Königin faͤlſchlich beſchuldigt habe. „Wie! 
rief fie aus, Sie glauben, daß, wenn ich dieſe Aus 
ſage beſtaͤtige, ich das Leben dieſes unglücklichen Mans 
nes retten koͤnnte?“ Schack antwortete durch eine tiefe 
Verbeugung. Die Koͤnigin nahm eine Feder, ſchrieb die 
erſte Sylbe ihres Namens und fiel in Ohnmacht. Schack 
vollendete die Unterzeichnung, und nahm das verhaͤngniß⸗ 
volle Dokument im Triumph mit ſich. Struenſee ſelbſt 
hatte indeß den Mitgliedern der Kommiſſton feinen vers 
trauten Umgang mit der Königin eingeſtanden; doch wird 
hinzugefügt, daß dieſes Eingeſtaͤndniß dadurch erhalten 
wurde, daß man auf der einen Seite mit der Folter 
drohete, auf der andern Hoffnung zur Rettung des Lebens 
machte, und dabei zu verſtehen gab, daß es nur auf eine 
Eheſcheidung abgeſehen ſei. Allein die wiederholten und 
wohluͤberlegten Bekenntniſſe, welche Struenſee dem Doktor 
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Munter machte, laffen, man muß es gefichen, eine ſolche 
Erklärung zu. Fuͤr die ungluͤckliche Fuͤrſtin bleibt ſchwer⸗ 
lich eine guͤnſtige Vorausſetzung übrig, wenn man es nicht 
wahrſcheinlich findet, daß, da Doktor Munters Erzählung 
unter den Augen der Unterdruͤcker bekannt werden mußte, 
fie dafür ſorgten, daß die Eingeſtaͤndniſſe Struenſce's von 
ihren eigenen Agenten in dieſe Erzaͤhlung verflochten wur⸗ 
den, ohne daß Munter, von welchem wir allzu wenig 
wiſſen, um feine Verhaͤltniſſe beurtheilen zu koͤnnen, dies 
verhindern, oder nach geſchehener That zur Sprache brin⸗ 
gen konnte. Geſtehen muß man dabei, daß dieſe Voraus⸗ 
fegung durch keinen inneren Beweis unterſtuͤtzt iſt: denn 
alle die Stellen, welche Struenſee's Bekenntniß enthalten, 
haben den vollen Anſtrich der Echtheit. Wenn die Koͤni⸗ 
gin Karoline dem Miniſter Struenſee ihre Leiden verrieth; 
wenn ſie mit einem angenehmen jungen Manne, der ihr 
weſentliche Dienſte geleiſtet hatte, in eine gefährliche Vers 
traulichkeit trat; wenn gemiſchte Beweggründe von Vers 
trauen, Dankbarkeit, Widerwillen und Indignation ſie zu⸗ 
letzt in Fehler ſtuͤrzten, die nicht wieder gut zu machen 
waren: fo werden alle Vernuͤnftige und Tugendhafte deßwe⸗ 
gen nicht minder ihren ganzen Abſcheu gegen die Ver⸗ 
ſchwoͤrer richten, die, um ihren jämmerlichen Ehrgeiz zu 
befriedigen, ihre Schwachheit dadurch beſtraften, daß ſie 
die Königin ungluͤcklich machten, die Erbfolge in Gefahr 
ſetzten, und ihr Vaterland in den Augen Europa's herab⸗ 
wuͤrdigten. Es iſt ſchwer, ſich des ſtaͤrkſten Unwillens zu 
enthalten, wenn man bedenkt, daß um dieſelbe Zeit, und 
bei einer vollſtaͤndigen Bekanntſchaft mit dem Schickſale 
der Königin von Dänemark, jene koͤnigliche Ehevertrags⸗ 

Afte 
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Akte in England zum Vorſchein kam, welche keinen ande, 
ren Zweck hat, als die Vermaͤhlungen aus Vorzug oder 
Liebe zu verhindern, welche eine Prinzeſſin zum wenigſten, 
Gelegenheit hat einzugehen. Von einem Monarchen, wel, 
cher für die angebliche Herabwuͤrdigung ſeines Bruders fo 
viel, und für das grauſame Unglück feiner Schweſter fo 
wenig Gefuͤhl hatte, muß zum Wenigſten das geſagt wer⸗ 
den, daß er mehr Stolz als Zartgefühl hatte. Selbſt 
Struenſee's Todesſtrafe, wegen einer ſolchen Beleidigung, 
wird von allen nicht engliſchen Geſetzkundigen gemißbil⸗ 
ligt werden. 4 

Karoline Matilde ſtarb zu Zelle drei Jahre nach ihrer 
Einkerkerung. Die letzten Nachrichten, welche der verwitt⸗ 
weten Prinzeſſin von Wales auf ihrem Sterbebette zuka⸗ 
men, betrafen die Einkerkerung ihrer unglücklichen Tochter, 
welche ihr in einem, dem Könige von Daͤnemark von 
ſeinem neuen Gebieter diktirten, und von ſeiner eigenen 
Hand unterzeichneten Briefe mitgetheilt wurde. Zwei Tage 
vor ihrem Tode, obgleich im ſtaͤrkſten Vorgefuͤhl deſſelben, 
ſchrieb ſie einen eigenhaͤndigen Brief an dieſen Namen⸗ 
Koͤnig, worin ſie ihn bat, wenigſtens nachſichtig und milde 
mit ihrer Tochter zu verfahren. Sie nahm von jetzt an 
keine Nahrung mehr, und die gemeine Vorausſetzung iſt, 
daß die Nachricht aus Kopenhagen ihren Tod beſchleu⸗ 
nigt habe. . 


N. Monatsſchr. f. D. XXIII. Bb. 28 Hft. M 
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Ueber 
die Theilung der Gewalt. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Wie alle Theorieen, die ſich auf den Menſchen und 
auf die Geſellſchaft beziehen, dem allgemeinen Geſetz der 
Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts unterworfen ſind: 
ſo iſt es auch die Theorie von der Theilung der Gewalt; fie 
iſt abhängig von den Modifikationen, welche die allgemeine 
Fortſchritte der Ziviliſation in jedem revolutionaͤren Zeitraume 

in der geſellſchaftlichen Oekonomie einführen um dies 
noch beſtimmter auszudruͤcken: die Theilung der Gewalt, 
aufgefaßt als ein Mittel, die geſellſchaftlichen Elemente, 
welche dem Zwecke der Vergeſellſchaftung thaͤtiger zus 
ſtreben, in Thaͤtigkeit zu ſetzen, hat zu allen Zeiten ihre 
Quelle in der Unterſcheidung dieſer Elemente, die ſich, 
nach ihrem urſpruͤnglichen Vermengungszuſtande, zuletzt in 
zwei Klaſſen geſondert haben, nämlich in theoretiſche 
und in praktiſche Fahigkeiten: eine Sonderung, welche 
St. Simon an die von ihm erdachte neue Klaſſifikation 
der menſchlichen Faͤhigkeiten angeknuͤpft und zur Grund⸗ 
lage aller philoſophiſchen oder phyſiologiſchen Arbeiten, dieſe 
moͤgen ſich auf das Individuum oder auf die Gattung 
beziehen, gemacht hat: Faͤhigkeit, die Dinge a 
priori, und Faͤhigkeit, fie a posteriori zu bw 
trachten. 
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In demſelben Maße, worin die Fundamental⸗Ele⸗ 
mente der Geſellſchaft die grobe Hülle ihrer Kindheit fprens 
gen, verallgemeinern ſich, der Erfahrung zufolge, die For⸗ 

men der geſellſchaftlichen Gewalt je mehr und mehr: fie 
treten mit größerer Beſtimmtheit hervor, und aus Werk 
zeugen der Gewalt und des Gebietens, was ſie urſpruͤng⸗ 
lich waren, werden nach und nach Mittel der Ueberredung 
und der Beweisführung. In dem Zuſtande der Barbarei 
verträgt ſich die geſellſchaftliche Gewalt eben ſo wenig mit 
einer merklichen Theilung, wie die Wiſſenſchaft und die 
Betriebſamkeit: das Oberhaupt eines wilden Volksſtam⸗ 
mes iſt zugleich Richter und Henkersknecht, und wenn er 
auf der einen Seite alle Funktionen der Gewalt vereinigt, 
fo drückt ſich, auf der andern, feine Autorität nur durch 
eine viehiſche Wirksamkeit aus, die ſich mit keinem be 
ſtimmten Zweck vertraͤgt. Dieſe Regierungsmittel entſpre⸗ 
chen dem Zuſtande der Unwiſſenheit und Sorgloſigkeit, 
worin die Nation ſich befindet. Folgt man, von dieſem 
erſten Zuſtande aus, der allmaͤhligen Entwickelung der 
Geſellſchaften, fo ſtoͤßt man auf eine zweite Epoche, welche 
bezeichnet iſt durch die Entſtehung der geſetzgebenden Ger 
walt, als eines bleibenden Regierungsmittels: eine Vers 
beſſerung, welche bereits einen Höheren Grad von Vorauss 
ſicht und einen Zweck von einiger Allgemeinheit voraus 
ſetzt. Endlich, ſobald die geſellſchaftliche Intelligenz, d. h. 
die Mitglieder der Geſellſchaft, welche mit dem meiſten 
Wiſſen und der meiſten Schoͤpferkraft begabt ſind, dahin 
gelangen, die Geſellſchaft als ein Ganzes zu umfaſſen und 
ihr einen allgemeinen Thätigkeitszweck anzuwweiſen, fo ſtreben 
fie auch dahin, die zukünftigen Geſchlechter durch Erziehung 
M 2 
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zu diszipliniren, und die Gewalt fuͤgt zu ihren, bisher 
bloß zeitlichen Attributen, auch die geiſtlichen hinzu. Je⸗ 
der Zuwachs an Mitteln der Gewalt macht hierauf eine 
neue ſyſtematiſche Vertheilung von Attributen unter den 
verſchiedenen Faͤhigkeiten, welche zur Leitung der Geſell⸗ 
ſchaft mitwirken, nothwendig; und auf dieſe Weiſe ent 
fand, bei den früheren Voͤlkern, die Theilung in gefetges 
bende, vollziehende und richterliche Gewalt, und im Mit⸗ 
telalter die allgemeinere Theilung des Zeitlichen und des 
Geiſtlichen. R 

Dieſer fehr allgemeine Ueberblick erlaubt uns, den Rang 
und die Wichtigkeit zu beſtimmen, welche die Frage von 
der Theilung der Gewalt in der geſellſchaftlichen Phiſtolo⸗ 
gie einzunehmen hat. Die Gewalt theilen, heißt die At- 
tribute unter die verſchiedenen Faͤhigkeiten, aus welchen 
fie zuſammengeſetzt iſt, vertheilen. Die Theilung der Ge 
walt iſt demnach, vor allen Dingen, ihrer Kompetenz 
untergeordnet; man muß -fich eine genaue Nechenfchaft 
von den Verrichtungen, für welche fie berufen iſt, abge⸗ 
legt haben, um den Mechanismus zu faſſen, der ihr vor⸗ 
zugsweiſe zukommt; die Erforſchung der Attribute der 
Gewalt hängt nothwendig ab von dem allgemeinen Geſetz 
und von dem Zweck der Geſellſchaft. Die Frage von der 
Theilung der Gewalt, wie hochwichtig fie auch an und 
für ſich ſelbſt ſeyn möge, nimmt alſo in der philoſophi⸗ 
ſchen Ordnung der geſellſchaftlichen Probleme nur einen 
untergeordneten Rang ein: ſie wird darin von mehreren 
Reihen hoͤherer Ideen beherrſcht, und man iſt berechtigt, 
jede Loͤſung derſelben, welche, abgeſondert von philoſophi⸗ 
ſchen Betrachtungen und allgemeiner Politik, dargeboten 
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wird, zuruͤckzuweiſen. Dieſe Bemerkung paßt für alle Fra⸗ 
gen, die das Einzelne und Beſondere betreffen; je mehr 
ſie untergeordnet ſind, deſto unumgaͤnglicher iſt es, ſie 
durch die Ideen zu beſtimmen, die uͤber ihnen ſtehen ; und 
obgleich die Anmaßung, die Geſellſchaft a posteriori, d. h. 
durch die Kombination der unendlich Kleinen, ganz unab⸗ 
haͤngig von jeder früheren allgemeinen Idee, zu organifis 
ren, bei dem groͤßten Theile der Publiziſten in ſo hoher 
Gunſt ſteht, daß fie eine ausführliche und ſpezielle Wider⸗ 
legung erfordert: ſo wollen wir uns doch in dieſem Arti⸗ 
kel darauf beſchraͤnken, daß wir den Leſer auf das ver⸗ 
weiſen, was in früheren Aufſätzen über die Methoden 
bemerkt iſt, wodurch der menſchliche Geiſt ſich vervoll⸗ 
kommnet hat. Bei einiger Sorgfalt des Studiums, wird 
er davon den Beweis finden, den wir ihm ſpaͤter in einer 
beſonderen Bearbeitung zu geben gedenken. 

Die Kompetenz der Gewalt, mit anderen Worten, 
die Natur und der Umfang der Verrichtungen, zu welchen 
fie berufen iſt / ruͤhrt direkt von der Thatſache her, welche 
der Gewalt in der Geſellſchaft Daſeyn, und zugleich über 
die Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit des menſchlichen Ges 
ſchlechts Aufſchluß giebt. Dieſe Thatſache iſt keine andere, 
als das Vorhandenſeyn großer ſittlicher Anomalien. 
Zu allen Zeiten und bei allen Voͤlkern erheben ſich Mens 
ſchen, welche in Bezug auf Einſicht und Geſinnung bevor⸗ 
rechtet find, in kleiner Anzahl über die Uebrigen; fie erſteigen 
einige Sproffen auf der Leiter der menſchlichen Zivilifation, 
und theilen dieſelbe Bewegung allem mit, was fie ums 
giebt. Auf dieſe Weiſe wird der Einfluß der überlegenen 
Geiſter zu einer beſtimmenden Urſache der Verfaſſung der 
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Gewalt; und inbem die Verfaſſung der Gewalt auf die 
Urſache zuruͤckwirkt, verſtaͤrkt fie dieſen Einfluß beträchtlich 
dadurch, daß fie die individuelle, augenblickliche und zwie⸗ 
trächtig auseinander gehende Wirkſamkeit der verſchiedenen 
ſittlichen Superioritaͤten in eine allgemeine, bleibende und 
harmoniſche Wirkſamkeit verwandelt. In der Auffaſſung, 
wir ſagen nicht der Ungleichheit, ſondern, dem St. Si 
moniſchen Ausdruck gemaͤß, der geiſtigen Anomalien 
erklaͤrt ſich die Vervollkommnungs⸗Faͤhigkeit unſerer Nas 
tur; ohne dieſelbe wuͤrde die Unterordnung der Maſſen 
unter den Willen einer kleinen Anzahl fehlen, der Glaube 
ein undurchdringliches Geheimniß bleiben. Das Beduͤrf⸗ 
niß, mit der aͤußeren Natur und mit Allem zu ringen, 
was ſich ihr gleich ſtellt, enthaͤlt den Beweggrund zur 
Bildung der Geſellſchaft; aber das Daſeyn und die poli⸗ 
tiſche Konſtitution der geſellſchaftlichen Anomalien beſtim⸗ 
men ihre Vervollkommnung. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Nachtheile zu ergruͤn⸗ 
den, welche ſich an die nothwendige Thatſache der Konſti⸗ 
tution der geſellſchaftlichen Gewalt knüpfen; es genügt 
uns die bewirkenden Urſachen derſelben nachgewieſen zu 
haben, und ihre Beſtimmung konſtatiren zu konnen. 

Die Haupt» Attribute der Gewalt beſtehen demnach 
darin, die von dem Genie uͤberlegener Menſchen entdeck 
ten Mittel phyſiſcher und ſittlicher Vervollkommnung auf 
die Maſſe der Geſellſchaft zu uͤbertragen. Demgemaß iſt 
fie mit der Erziehung und mit der Verwaltung der Ges 
ſellſchaft beauftragt. Die erſte dieſer Beſtimmungen erfüllt 
ſie durch den Unterricht, die zweite durch den Befehl. 
Als abgeleitet von dieſen Verrichtungen, gehoͤrt es zu den 
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Attributen der Gewalt, alles zu unterdrücken, was die mas 
terielle Ordnung verletzt, die fie als Baſis ihrer Wirkſam⸗ 
keit hinſichtlich der Geſellſchaft angenommen hat. „ 

Die Kompetenz der Gewalt ſcheint alſo klar beſtimmt: 
ſie umfaßt die Erziehung, die Verwaltung und die Polizei 
der Geſellſchaft. 

Vergleicht man dieſe erſten theoretiſchen Saͤtze über 
die Kompetenz und den Zweck der geſellſchaftlichen Gewalt 
mit den allgemeinen Thatſachen der Vergangenheit: fo 
läßt ſich nicht verkennen, daß jene vollkommen durch dieſe 
beftätigt werden. Bei allen Voͤlkern, welche irgend einen 
uͤberwiegenden Einfluß auf die Schickſale des menſchlichen 
Geſchlechts ausgeuͤbt haben, weiſet die Geſchichte dieſe drei⸗ 
fache Wirkſamkeit der geſellſchaftlichen Gewalt auf eine fo 
evidente Weiſe nach, daß ſich gegen dieſelbe nichts eins 
wenden laßt. Die Erziehung, als Praͤventiv⸗Kraft, die 
Verwaltung, als leitende Kraft, und die Polizei, als 
Repreſſiv⸗Kraft, finden ſich bei allen Nationen des Alters 
thums, bei den Europäern des dreizehnten Jahrhunderts, 
und bei allen ziviliſirten Voͤlkern des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Fuͤr unſere gegenwaͤrtige Zwecke verſchlaͤgt es nur 
wenig, daß die Natur der Erziehung ſich veraͤndert hat, 
daß der Glaube an viele Gottheiten ſich fpäter in den 
Glauben an einen einzigen Gott hat verwandeln laſſen, 
daß die ausſchließenden Gefühle der Nationalität abgeaͤn⸗ 
dert find durch ihre Vermiſchung mit dem umfaſſenderen 
Gefühl der chriſtlichen Menſchenliebe; es verſchlaͤgt uns 
ferner wenig, daß die Verwaltung in die Hände der Ari⸗ 
ſtokratie oder der Demokratie gelegt und nachdem fie 
lange bloß für den Krieg ausgeübt worden, jetzt je mehr 
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und mehr zum Vortheil der Betriebſamkeit, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der ſchoͤnen Kuͤnſte ausgeübt wird; es verſchlaͤgt 
uns wenig, daß die Polizei in ihrem erſten Urſprunge eine 
uͤber alle Graͤnzen hinausgehende Gewalt geweſen iſt, die 
nach und nach immer mehr abnimmt; es verſchlaͤgt uns 
endlich wenig, daß die verſchiedenen Attribute der Unter⸗ 
weiſung / der Verwaltung und der Polizei in denſelben 
Haͤnden vereinigt, oder verſchiedenen Obrigkeiten anvertraut 
ſind : genug, daß wir die charakteriſtiſchen und unterſchei⸗ 
denden Zeichen derſelben überall wiederfinden ). Denn 
dies berechtigt uns, fie als wiſſenſchaftliche Grundlagen 
der Kompetenz der Gewalt anzunehmen. 

Gleichwohl werden die Funktionen, die wir ſo eben 
der Gewalt beigelegt haben, mit Ausnahme der polizeili⸗ 
chen, von den meiſten Publiziſten der neueren Zeit, entwe⸗ 
der verkannt oder gelaͤugnet. Einige laſſen ſich keinen 
Zweifel daruͤber beikommen, daß die Gewalt noch eine 
andere Beſtimmung haben koͤnne, als die Vergehungen zu 
beſtrafen, und für die öffentliche Sicherheit zu wachen. 
Andere, welche die Frage direkt behandeln, verdammen 
jede andere Anwendung der öffentlichen Macht, als die, 
welche ſich in den Schranken des richterlichen Spruches 
haͤlt: die Freiheit und die Gleichheit der Rechte aufrecht 
zu erhalten, iſt, in ihrer Anficht, die einzige Beſtimmung 


„) Wir halten es für überflüffig, die geſchichtlichen Thatſachen 
anzuführen, welche die Realität der Attribute bezeugen, die wir der 
Gewalt beilegen; denn dieſe Beweiſe ſchweben allen Leſern vor. Doch 
wollen wir nicht unbemerkt laſſen, daß unſere geſchichtliche Anſichten 
ſich keinesweges auf die Entdeckung von mehr oder minder ſeltſamen 
Thatſachen, wohl aber auf eine neue Manier, wichtige Thatſachen 
anzuſchauen, fügen. 
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derſelben. In dem GtrafsKoder ſehen ſie das Funda⸗ 
mental⸗Geſetz der Geſellſchaft; und allen Beiſpielen zum 
Trotz, haben ſie ſich eingebildet, daß die Voͤlker ſich von 
ſelbſt ziviliſtren ſollen. Unter der einen oder der andern 
dieſer von uns angedeuteten Formen, hat dieſe Meinung 
die Geſellſchaft mit ſich fortgeriſſen. Sie iſt, in dieſem 
Augenblick, eine ſtarke Urſache der Selbſtſucht, und ein 
wichtiges Hinderniß für die Erneuerung der allgemeinen 
Ideen und Gefühle. Da ſie nun in dieſer Beziehung 
einige Aufmerkſamkeit verdient: ſo wollen wir zunächft die 
Umftände erforſchen, denen ſie ihr Daſeyn verdankt. 

Eine ſtarke geiſtige Bewegung, die ſeit der Reforma⸗ 
tion in Europa fuͤhlbar iſt, ſchließt, auf eine unverkenn⸗ 
bare Weiſe, zwei verſchiedene Beſtrebungen in ſich. Die 
eine iſt bloß kritiſch; die andere iſt organiſch. Jene iſt 
bis auf den heutigen Tag vorwiegend geweſen, weil fig, 
dem natürlichen Laufe der Dinge gemaͤß, der andern vor 
angehen mußte, und weil die ſtarken Widerftände, auf welche 
fie geſtoßen iſt, die Anwendung aller phyſiſchen und ſitt⸗ 
lichen Kraͤfte der Geſellſchaft in Anſpruch nahmen; dieſe, 
durch die Wirkſamkeit der Kritik in ihrem Wachsthum 
gehindert, hat ihre Grundlage in Fortſchritten verſchiedener 
Art, und zwar in folchen, die, weil fie von einander ger 
ſondert ſind, in ihrer organiſchen Anſicht nur von ſehr 
wenigen Geiſtern bis zu dem Augenblick aufgefaßt werden 
konnten, wo fie von St. Simon der allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſein Genie konſtituirt hat, einverleibt worden 
find. Es lag ganz beſonders in der Natur des Kritizis⸗ 
mus, anzufangen mit Einzelnheiten, mit verwirrten und 
unzuſammenhaͤngenden Bemühungen, und ſich von unten 
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nach oben auszudehnen und zu ordnen. Die erſte und ſehr 
unvollſtändige Koordination war der Stüßpunft der Kir⸗ 
chenverbeſſerung; die zweite, vollfiändigere, hat die fran⸗ 
zoͤſiſche Umwaͤlzung hervorgebracht. Um dieſe zu rektifiziren 
und zugleich zu reinigen, bieten in unſeren Tagen eine 
große Anzahl von Koͤpfen ihre ganze Kraft auf; und dieſe 
Koͤpfe ſind entweder eingenommen von dem friſchen An⸗ 
denken an die unwiderſtehliche Macht der Umwaͤlzung, oder 
beherrſcht von den Nothwendigkeiten ihrer Erziehung. 
Dieſe Richtung der Geiſter nach Zerſtoͤrung des Ras 
tholizismus und der Feudalitaͤt iſt ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert bis zum Schluſſe des achtzehnten, nach und 
nach, immer ſtaͤrker und allgemeiner geworden. In dem 
letzteren Zeitraume hatte die Kritik alle geſellſchaftlichen 
Faͤhigkeiten mit ſich fortgeriffen, und fuͤhrte fie gerades 
Weges in Maſſe zum Sturm auf das feit drei Jahrhun⸗ 
derten zertruͤmmerte Gebaͤude. Von jetzt an nun wurde 
es unumgaͤnglich, einen Zweck zu zeigen, eine Sprache zu 
ſchaffen, und die Idee in Uebereinſtimmung mit der revo— 
lutionaͤren Wirkſamkeit zu ſyſtematiſiren. Da kamen denn 
die Theorieen von den Rechten des Meuſchen zum Vor⸗ 
ſchein; da hörte man denn das abſolute Prinzip der Frei⸗ 
heit mit ſeinen Gewaͤhrleiſtungen proklamiren. Man leſe 
alle ſeit dem Jahre 1789 beſchloſſenen Konſtitutionen bis 
auf die von Portugal; und man wird eingeſtehen, daß 
fie nichts weiter enthalten, als mehr oder minder fcharf 
ſinnige Kommentare. über das Prinzip der individuellen 
Freiheit, verſchmolzen mit dem, was Klugheit oder Noth⸗ 
wendigkeit darin von dem Katholizismus und dem Feu⸗ 
dalweſen beibehalten haben. Seit einem halben Jahrhundert 
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leben wir alſo in einer ſpeziellen Thaͤtigkeits⸗Sphaͤre, 
worin das kritiſche Prinzip nothwendig alle unſere Ge 
danken beherrſcht. 

Dieſe Wahrheit laßt ſich nicht laͤugnen, ohne daß 
man gleichzeitig die evidente Thatſache laͤugnet, daß, ſeit 
drei Jahrhunderten, die ſittlichen und phyſiſchen Kraͤfte 
der Geſellſchaft ſich, nach und nach / um einen Mittelpunkt 
von Meinungen vereinigt haben, deren Haupt⸗Tendenz der 
Umſturz der Verfaſſung des Mittelalters iſt; denn aus 
dieſer letzten Thatſache, wenn man ſie nach ihrem ganzen 
Umfange auffaßt, geht als Folge hervor, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt, beinahe ausſchließend mit einem Werke be 
ſchaͤftigt, das zweihundertjaͤhrige Vorarbeiten und eine Krifis 
von dreißig Jahren, wie fie Europa, ſeit dem Einſtroͤmen 
der Barbaren, der Staͤrke nach nie kennen gelernt hat, 
umfaßte — daß, ſage ich, der menſchliche Geiſt ſich in 
der unvortheilhafteſten Lage befand, ſofern es darauf an⸗ 
kam, das Problem der geſellſchaftlichen Konſtitution nach 
allen feinen Seiten unpertheiiſch zu umfaſſen. Bedenken 
wir auch noch, daß jede Generation, wie jeder Menſch, 
ihren Charakter und ihre Rolle hat, die beinahe unver⸗ 
aͤnderlich find; und daß es ungerecht ſeyn wuͤrde, ja ſogar 
abgeſchmackt, wenn man von der Generation und von 
den Individuen, denen wir das Werk der franzoͤſiſchen 
Umwaͤlzung verdanken, eine Biegſamkeit verlangen wollte, 
womit ſich unſere ſittliche Natur uberhaupt nicht verträgt, 
am wenigſten aber in jenen Epochen, wo fie genoͤthigt 
it, eine außerordentliche Thatkraft und einen entſcheiden⸗ 
den Charakter praktiſcher Thaͤtigkeit anzunehmen. 

Mitten unter dieſen Vorgefuͤhlen und heftigen Bege⸗ 
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benheiten, bildete ſich zu verſchiedenen Malen, ganz befon 
ders aber durch die Konſtitution des Jahres 1791 jene Mei⸗ 
nung aus, welche der Gewalt das Recht der Unterweiſung 
und der Leitung verſagt, um fie auf bloß polizeiliche Vers 
richtungen zu beſchraͤnken: eine Meinung, welche aus 
einem achtungswerthen Gefuͤhl, und aus einem engen, 
d. he kurzſichtigen Gedanken entſpringt, naͤmlich aus dem 
Gefühl der durch die Regierungen verurſachten Uebel, und 
aus dem Gedanken einer Gewalt, die nichts gemein hat 
mit den ſeit 50 Jahren hergebrachten Syſtemen. Verfolgt 
bis zu ihren letzten Folgerungen, lahmt dieſe Meinung 
jede allgemeine Einwirkung auf die Geſellſchaft; ſie unter⸗ 
druckt jede Kohaͤſionsmacht und uͤberliefert die auf einige 
Richter und Kommis zurüͤckgefuͤhrte Gewalt der Gnade und 
Ungnade der erſten beſten verwegenen Faktion. Die Ges 
ſchichte der Direktorial⸗Regierung, welche unſere Uropiften 
ohne Zweifel noch zu kraͤftig finden, ſtellt dieſe Wahrheit 
in ihr volles Licht. 

Doch abgeſehen von der Abſurditaͤt dieſer Folgen, iſt 
der ewige Einwand, den man von den Mißbraͤuchen der 
Macht hernimmt, in ſich ſelbſt nichts weiter, als die Nes 
gation der geſellſchaftlichen Gewalt, welche ohne Thaͤtigkeit 
und ohne Koͤrper nicht beſtehen kann, und welche, wie 
alle organiſirte Weſen, ſich immer nur auf Koſten einiger. 
Reibungen, zum Nachtheil einiger Intereſſen, bewegt. Sie 
iſt, ſagen wir, die Negation der Gewalt; denn, wenn 
man dieſer die Bewegung verſagt, ſo heißt dies wohl 
ſchwerlich etwas mehr, als ihr Daſeyn laͤugnen. Will 
man ſie in ein zuſammengeſetztes Syſtem von Gewaͤhrlei⸗ 
ſtungen und Gegengewichten verflechten, thut man als⸗ 
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dann noch etwas Anderes, als daß man ihre Bewegungen 
laͤhmt? Auch hat die Thatſache unaufhoͤrlich die geſell⸗ 
ſchaftlichen Theorien widerlegt, welche auf die Idee eines 
politiſchen Gleichgewichts gegruͤndet waren. Ununterbrochen 
haben wir die Gewalt und die Gewaͤhrleiſtungen entweder 
zuſammenfallen, oder direkt ſich gegenfeitig befämpfen geſehn, 
bis ihre bezügliche Lage verändert war. England ſelbſt 
halt feine Konſtitution nur aufrecht durch das Ueberge⸗ 
wicht der ariſtokratiſchen Gewalt, welche, mit Beibehaltung 
gewiſſer Formen, faktiſch die wichtigſten Gewaͤhrleiſtungen 
eingezogen hat; und die englische Konſtitution iſt, wie wir 
in früheren Artikeln bewieſen haben, nur die unfruchtbare 
Tochter der Politik des Mittelalters und der Kritik des 
ſiebzehnten Jahrhunderts. Sie ſchließt die nothwendigen 
Elemente der Geſellſchaftlichkeit in ſich; fie begünſtigt die 
Entwickelung gewiſſer individueller und phyſiſcher Thaͤtig⸗ 
keiten bis zu einem hohen Grade: allein ſie enthaͤlt nicht 
den Keim irgend eines geſellſchaftlichen Fortſchritts, der 
wahrhaft induſtriell, wiſſenſchaftlich oder dem Gefuͤhl vers 
wandt (ſentimental) waͤre; der ſtationaͤre Zuſtand Enge 
lands in dieſer dreifachen Beziehung läßt ſich nicht laͤug⸗ 
nen 5). Vergeblich wuͤrde man behaupten, daß das 


) Man dürfte ſich darüber wundern, zu vernehmen, daß 
England für feine eigene Rechnung ſeit langer Zeit nicht induſtrielle 
Foriſchritte gemacht habe; doch nur, weil man den Sinn nicht ge⸗ 
faßt bat, den wir mit dem Ausdruck „induſtrielle Fortſchritte“ were 
binden. Wir verſtehen darunter nicht die Anhaͤufung materieller und 
technischer Produktions Mittel, wohl aber die theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Abaͤnderungen oder Modifikationen, welche eine erſte Koordi⸗ 
nation dieſen Kräfte, im Intereſſe einer beſſeren Koordination der 
hervorbringenden Kräfte der Geſellſchaft, erfährt: Z. B. das Mit: 
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Prinzip der Freiheit zum wenigſten das Daſeyn und die 
Wirkſamkeit einer mit den Polizei⸗Verrichtungen beauf⸗ 
tragten Gewalt geſtattet, wenn man ſich in dem Wechſel⸗ 
fall befindet, dieſen Mittelpunkt geſellſchaftlicher Wirkſam⸗ 
keit entweder die ihm verſagten Attribute uſurpiren zu 
ſehen, oder ihn mit ſo viel Banden zu umgeben, daß er 
nichts vermag / ſelbſt nichts für den oͤffentlichen Frieden. 
Verſuche dieſer Art ſind zu wiederholten Malen ge⸗ 
macht worden. Allein die Gewalt hat ſtandhaft ihr Spiel 
mit den Gewaͤhrleiſtungen getrieben: ſie iſt ſtolz daruͤber 
hingeſchritten, um zu einer ausgedehnteren Herrſchaft zu 
gelangen; ſogar unter dem Beifallrufen der Geſellſchaft 
ſelbſt. Oder die Gewaͤhrleiſtungen haben auch die Gewalt 
vernichtet und fie bis ins Unendliche getheilt, um die ger 
ſellſchaftliche Einwirkung in die Hände von Einzelnen zu 
bringen, die ſich alsdann unter einander regierten, wenn 
fie gleich unfähig waren, zu begreifen, worin die Regie 
rungsthaͤtigkeit beſteht, die ſich unter einander aufklaͤren, 
obwohl keine Wiſſenſchaft in ihnen iſt, die ſich unter eins 
ander verſittlichen, wiewohl ſie nur von Selbſiſucht und 
perfönfichen Eigennutz durchdrungen find. Dies iſt zum 
wenigsten die Art und Weiſe, wie die vervollkommnete 
Kritik den Mechanismus der Gewalt erklaͤrt, ſo wie den 
ganzen geſellſchaftlichen Mechanismus, unter deſſen Obhut 
fie ſich die Geſellſchaft als ſich unaufhörlich vervollkomm,⸗ 
nend darſtellt — alſo im Grunde eben fo, wie wir uns 


telalter bezeichnet, in Beziehung auf die Griechen, einen industriellen 
Fortſchritt, weil das Verhaͤltniß des Leibeigenen zu feinem Herrn 
eine vollkommnere Koordination der Kräfte iſt, als das des Sklaven 
zum Herrn. 
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die erſten Urſachen der Bewegung und der Materie vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, oder wie die Alchemiſten ſich das Bild von 
der Erfüllung des großen Werkes dachten. 

Uebrigens muß man nicht glauben, daß die Wider⸗ 
ſacher der Gewalt ganz unbekannt ſeien mit der Vergan⸗ 
genheit der menſchlichen Geſellſchaften; ſie zaͤhlen in ihren 
Reihen und an ihrer Spitze, im Gegentheil, Beobachter, 
welche voll ſind von erforſchten Thatſachen, die ſie bis in 
ihren kleinſten Einzelheiten ergründet haben. Noch mehr: 
ihre hiſtoriſchen Studien ‚beftätigen auf eine wunderbare 
Weiſe ihr Syſtem, dem, im Ganzen genommen, nichts 
weiter fehlt, als der Werth, den die Anwendbarkeit giebt. 
Wenn man aber bedenkt, daß ihre Weiſe, die Geſchichte 
anzuſchauen ) nur eine Folge des Syſtems ſelbſt iſt / dann 
wird man geneigt, zu beklagen, daß fo viel Arbeit und ſo 
viel Verſtand verſchwendet ift, um — nichts zu beweiſen. 
Hieruͤber muͤſſen wir uns näher erklären. 

Die Abſchaͤtzung der menſchlichen Erſcheinungen, mit 
andern Worten, die Klaſſifikation, oder der Charakter, 
den wir ihnen beilegen, das Urtheil, das wir darüber 
fällen, ſetzen immer eine allgemeine Idee, ein Gefühl, ein 
Prinzip, oder wie man ſich darüber ausdrucken möger 
voraus, welches die intellektuelle Thaͤtigkeit leitet; und 
aus der Vergleichung dieſer Erſcheinungen und dieſes ers 
ſten Gedankens geht unſere Meinung hervor. Mag nun 
immerhin dieſe oberſte Idee mehr oder minder unbeſtimmt 
oder Präjig, mehr oder minder falſch oder wahr ſeyn: 
immer iſt ihre Praͤexiſtenz nothwendig. Hieraus gehen 
zwei Folgen hervor: das unſerer Abſchaͤtzung unterworfene, 
oder vielmehr dem Pruͤfſteine der vorherrſchenden Idee 
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untergegebene Phänomen wird nach Maßgabe feiner Bes 
ziehungen zu ihr charakteriſirt, und auf diefe Weiſe ift es 
gut oder boͤſe, nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, gerecht oder unge⸗ 
recht, je nachdem es ihr homogen iſt, oder nicht; denn 
ſie iſt es, was den Ausſpruch thut, und der Beobachter 
iſt nichts weiter, als ihr mehr oder minder geſchicktes 
Organ. Die zweite Folge iſt, daß dieſe erſte Idee, fo 
lange der Beobachter ſie nicht aufgiebt, ihn von allen all⸗ 
gemeineren Auffaſſungen ſondert, weil ſie einen Wider⸗ 
ſpruch mit ihrem Daſeyn in ſich ſchließt. Sie bringt al⸗ 
les auf ihre Dimenſionen zuruͤck; denn ſie gewährt keinen 
großeren Gegenſtand, als vermoͤge ihrer allmaͤhligen An⸗ 
wendung auf jeden feiner Theile; fie kann keine Kenntniß 
des Ganzen haben, weil ſie es nicht umfaſſen kann. 
Wohlan denn, die Geiſter, welche durch die zu einem 
Prinzip erhobenen Kritik von der individuellen Freiheit bes 
ſeſſen find, koͤnnen nichts wahrnehmen, was darüber hin⸗ 
ausgeht / ſelbſt nicht, wenn fie ſich den thatkraͤftigſten Er⸗ 
ſcheinungen gegenuͤber ſtellen. Sie als allgemeine Idee 
zulaſſen, heißt das Daſeyn allgemeinerer Ideen von Ord⸗ 
nung und geſellſchaftlicher Organiſation a priori laͤug⸗ 
nen — heißt, ſich die Pruͤfung dieſer Ideen unterſagen; 
denn nimmer dürfte die Auflöfung ihrer Elemente dahin 
führen, weil das Prinzip, das die Auflöfung leitet, alle 
konſtituitiven Theile der allgemeinen Idee unterdruͤcken 
muß. Gebt einem alſo eingenommenen Geiſte das Ges 
ſchaͤft, die Jahrbuͤcher der Völker zu erklaͤren: er wird 
darin kaum noch etwas mehr entdecken, als die Handlun⸗ 
gen und Einrichtungen, welche der individuellen Freiheit 
Abbruch thun, und wenn er ja einen Keim von Vervoll⸗ 

komm⸗ 
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kommnung entdeckt, ſo wird es die Erfindung der Hobel 
oder der Saͤge, die Entdeckung der Buſſole oder der Buch⸗ 
druckerei ſeyn; kurz, lauter vereinzelte Thatſachen, welche 
nur einen hinzukommenden Werth haben, der durchaus abs 
haͤngig iſt von ihren Beziehungen zu der geſellſchaftlichen 
Organiſation. Gebt daſſelbe Gefchäft einem Boſſnet, einem 
Montesquieu, einem Mann von Geiſt, der nach allgemeis 
nen Ideen hinneigt, und ihr werdet ſehen, wie daraus die 
Univerſal⸗Geſchichte, oder der Verſuch über die Große und 
den Verfall der Roͤmer hervorgeht. Jene werden immer 
hinſtreben nach dem, was die Erſcheinungen mit der phy⸗ 
ſiſchen Senſation Gleichartiges haben; fie werden die Ers 
scheinungen bis zu dem Punkte auflöfen, wo ſie aufhören 
wahrnehmbar zu ſeyn. Dieſe werden die Ideen maſſen⸗ 
weiſe zuſammenbringen, verſchiedene Volker in ihren Ans 
ſchauungen umfaſſen, und ſie gleichzeitig ſich fortbewegen 
laſſen mit dem menſchlichen Geſchlecht, mit dem Univer⸗ 
ſum und feinen Gottheiten. Es giebt alſo eine vollſtaͤn⸗ 
dige Oppoſition zwiſchen der Anſicht der Einen und der 
Andern: die hiſtoriſche Erforſchung des Individualiſten 
kann nichts entdecken, was über den Bereich feines Geis 
fies hinausgeht, oder, was dafelbe ſagt, über den Bereich 
feines Spſtems; und alle ſeine Entdeckungen werden nie 
etwas anderes beweiſen, als daß er durch ſein Syſtem 
beherrſcht wird. 

Man wuͤrde Unrecht thun, wenn man ſich gegen dieſe 
durchaus phyſiologiſche Erflärung der Tendenz hiſtoriſcher, 
politiſcher und philoſophiſcher Ideen und Arbeiten in der 
gegenwaͤrtigen Zeit erboßen wollte. Iſt denn nicht erlebt 
worden, daß die Geſellſchaften mit aͤhnlicher Blindheit 

N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 28 Hft. N 
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geſchlagen geweſen ſind? War der Uebergang vom Poly⸗ 
theismus zum Deismus nicht bei den Griechen und den 
Römern durch Lehren bezeichnet, die, welche Benennung 
fie auch führen mochten, immer nur einen kritiſchen Werth 
hatten? Fing in jenem entfernten Jahrhundert, wie in 
dem unſrigen, nicht die Kritik damit an, daß fie ſich durch 
die Skepſis ſyſtematiſirte? Und laßt ſich nicht vorher⸗ 
ſehen, daß ſie heut zu Tage eben ſo endigen wird, wie ſie 
in jenen Zeiten endigte, naͤmlich in einer Art von Stoi⸗ 
zismus, nur mit dem Unterſchiede, daß, in der neueren 
Ziviliſation, die Herrſchaft des Stoizismus nothwendig 
ſchwach und voruͤbergehend ſeyn, und daß die Nachwelt, 
weit entfernt, das Andenken und die Lehren derſelben wie 
der herzuſtellen und ſeine ſtrengen Tugenden zu preiſen, 
ihn nur in dem Lichte einer ſeltſamen und erfolgloſen Aus 
maßung betrachten wird? 

Wir fühlen uns gedrungen, die Prüfung des Eins 
wandes der Individualiſten, hinſichtlich der Aus dehnung 
und Beſchaffenheit der Attribute der Gewalt, auf dieſe Des 
trachtungen zu beſchraͤnken, um die Entwickelung unſerer 
Fundamental⸗Idee wieder aufzunehmen, welche ubrigens 
an und für ſich die beſte Widerlegung des Syſtemes iſt, 
das man ihr entgegenſtellt, und welche uns fuͤr jeden 
Andern, als fuͤr eingenommene Widerſacher und nothwen⸗ 
dig partheiifche Richter, für hinreichende Antwort gegolten 
haben wuͤrde. 3 

Die Theilung der Gewalt entſpringt aus der Natur 
und der Klaſſifikation ihrer Attributionen, gerade wie die 
Theilung der Arbeit hervorgeht aus der Natur des Werks, 
das man ſich vorgeſetzt hat, und aus der Unterſcheidung 
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feiner Theile. Indem wir alſo der Gewalt die Unter 
weiſung, die Leitung und die Polizei der Geſellſchaft bei⸗ 
gelegt haben, iſt die Frage von ihrer Haupteintheilung 
von uns gelöſet worden; denn, um dieſen drei verſchiede⸗ 
nen Gegenſtaͤnden zu entſprechen, muß die Haupteinthei⸗ 
lung beſtehen: 1) in Gewalt des Unterrichts, geiſtliche 
Gewalt genannt; 2) in Gewalt der Verwaltung fonft 
auch zeitliche oder weltliche genannt; und 3) in Poligeis 
oder Regierungs- Gewalt. 

Dieſe letzte Abtheilung der Gewalt muß in einer 
künftigen Konſtitution nur ein Anhängsel, oder eine Une 
terabtheilung der weltlichen Gewalt ſeyn. Doch indem ſich 
die Regierungs⸗Gewalt in der Vergangenheit als eine 
Hülfemacht, ſowohl des Geiſtlichen als des Weltlichen, 
darſtellt, hat fie einen Charakter gewonnen, der es nicht 
erlaubt, fie unſerer definitiven Klaſſtfikation eher zu unters 
werfen, als bis ihre innere Natur enthüllt iſt: eine Vor⸗ 
ſicht, welche um fo nothwendiger iſt, weil der gegenwaͤr⸗ 
tige Zuſtand der Geſellſchaften und die zeitgemäße Richtung 
der Geiſter auf eine ausnehmende Weiſe die Meinung be⸗ 
günſtigt, daß dieſer Bruchtheil der Gewalt, wo nicht ihr 
einziges, doch ihr Haupt⸗Element ſei. Außerdem iſt es 
der Natur der Dinge angemeſſener vorläufig die allge: 
meinere Theilung in geiſtliche und in weltliche Gewalt 
auseinander zu ſetzen, und die Hauptwirkungen dieſer Thei⸗ 
lung, hinſichtlich der Vervollkommnung der Geſellchaft, 
ins Licht zu fielen, um demnaͤchſt zu Betrachtungen über 
die Natur und die Abänderungen der Guvernemental⸗ 
Gewalt uͤberzugehen. 

Die Beziehung, welche zwischen der Theilung der 
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Gewalt und ihren Atttibutjonen Statt findet, hat ihren 
Grund nicht ſowohl in dem Unterſthied der verſchiedenen 
Attributionen der Gewalt, als fie vielmehr entſpringt aus 
einem allgemeinen Geſetz des menſchlichen Geiſtes, das die 
individuelle und geſellſchaftliche Thaͤtigkeit in allen ihren 
Richtungen beherrſcht, nämlich aus dem Unterſchied unfes 
rer Faͤhigkeiten, die Dinge a priori und a posteriori ans 
zuſchauen. Dieſe doppelte Fahigkeit offenbart ſich in dem 
Einzelnen durch die Anſtrengungen, welche er unabläffig 
macht, ſeine allgemeine Ideen und ſeine beſonderen Ideen 
dadurch in Uebereinſtimmung zu bringen, daß er umſchich⸗ 
tig die Einzelheiten nach dem Ganzen, und das Ganze 
nach den Einzelheiten abfchägt, d. h. daß er aus einem erſten 
Geſichtspunkte die ſpeziellen Ideen durch das Prisma der 
allgemeinen Idee, und aus einem andern Geſichtspunkte 
die allgemeine Idee durch das Prisma der beſonderen Ideen 
auffaßt, je nachdem er ſich mehr in die Sphaͤre der All⸗ 
gemeinheiten, oder in die der beſonderen Betrachtungen 
ſtellt. In der Geſellſchaft offenbart ſie ſich durch die Uns 
terſcheidung des wiſſenſchaftlichen und des induſtriellen 
Elements, welche beiderſeits, mit der Wirkſamkeit der Ges 
fühle in den ſchoͤnen Kuͤnſten vereinigt, zwei Reihen von 
produktiven Arbeiten gleicher Nuͤtzlichkeit Raum geben. 
„Die geiſtliche Macht iſt die politiſche Anwendung 
unſerer Faͤhigkeit, die Dinge a priori zu betrachten, fo 
wie die weltlichen Gewalten eine politiſche Thatkraft ſind, 
welche von unſerer Faͤhigkeit, die Dinge a posteriori anzu- 
ſchauen, herruͤhrt ).!“ Inzwiſchen iſt die Macht des menſch⸗ 


) St. Simon in feiner Denkſchrift über die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Menſchen. S. den 21. Bd. diefer Monatsſchr. S. 409. 
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lichen Verſtandes in der einen und der andern Richtung bes 
ſchraͤnkt. „Betrachtet man die Dinge a priori, fo ſteigt man 
die erſten Stufen mit Leichtigkeit herab; allein je weiter 
man ſich von dem erſten Abgangspunkte entfernt, deſto 
ungewiſſer wird der Gang, um den Raum zu durchlaufen, 
der die allgemeine Thatſache von der beſonderen trennt. 
Der entgegengeſetzte Nachtheil tritt ein, wenn man von 
den beſonderen Thatſachen zur allgemeinen Thatſache auf⸗ 
ſteigen will: die erſten Sproſſen find leicht erſtiegen, allein 
die darauf folgenden find hoͤchſt unſicher, wenn man ſich 
zur allgemeinen Thatſache erheben will ).“ Bedenkt man 
nun, daß das intellektuelle Geſchaͤft der geſellſchaftlichen 
Gewalt, fo wie fie aufgefaßt werden muß, das Ganze 
der beſonderen Thatſachen und die allgemeinſten Ideen, 
beide in ihrem Verhaͤltniß zu einander durch weite Raͤume 
getrennt, umfaſſen fol: fo gewinnt die Vortrefflichkeit der 
Theilung der Gewalt in zwei Körper, von welchen der 
eine, weil er aus den erſten Theoretikern zuſammengeſetzt 
iſt, die Beſtimmung hat, die geſellſchaftlichen Thatſachen 
a priori anzuſchauen, der andere aber, als zuſammenge⸗ 
ſetzt aus den erſten Praktikern, dieſelben Thatſachen a 
posteriori aufzufaſſen den Beruf hat — dieſe Theilung, 
ſag' ich, gewinnt den hoͤchſten Grad der Evidenz. 

Die Klaſſifikation, welche wir von den Attributen 
der Gewalt gegeben haben, ſteht im genaueſten Verhältniß 
zu dieſen beiden Arten der Fähigkeit; und es kann ſich 
damit nicht wohl anders verhalten, weil jene gegründet 


) Derſelbe. 
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iſt auf die Beobachtung von Thatſachen, welche an und 
für ſich das Produkt menſchlicher Faͤhigkeiten find, 

Bezogen auf die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft, ſteht die 
Theilung der Gewalt in geiſtliche und weltliche, in dem 
möglich größten Einklang mit den geſellſchaftlichen Be⸗ 
duͤrfniſſen, welche ſich in zwei Zweige ſondern, von denen 
jeder einer von dieſen beiden Gewalten entſpricht. 

Die Unterweiſung fordert geradezu die Wirkſamkeit 
der Theoretiker, oder der geiſtlichen Gewalt. Dieſer Satz 
entſpringt aus der Erklaͤrung, welche wir oben von dem 
Zweck der Gewalt und von den Urſachen ihres Daſeyns 
gegeben haben. Ganz beſonders hat die Unterweſſung den 
Zweck, die Maſſe der Geſellſchaft zu den Ideen und Ge⸗ 
fuͤhlen zu erheben, welche den uͤberlegenen Geiſtern eigen 
ſind. In dieſer Beziehung charakteriſiren ſich die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Mehrzahl durch die Unfaͤhigkeit, welche dem größs 
ten Theile der Menſchen beiwohnt, durch eigene Kraft zu 
dem Syſteme allgemeiner Ideen zu gelangen, das Ord⸗ 
nung und Einheit in ihre beſonderen Ideen bringt; zu⸗ 
gleich aber charakteriſiren ſie ſich durch die Nothwendigkeit 
und Nuͤtzlichkeit, die für die Mehrzahl eintritt, ihre Ideen 
zu ſammeln, und dadurch das Mittel zu erwerben, ihre 
Kraftanſtrengung zu einem gemeinſchaftlichen, beſtimmten 
und erhabenen Ziele hin zu leiten. Die, der phyſiſchen 
Thaͤtigkeit geweihete Maſſe fühle zwar nicht das Beduͤrfniß, 
eingeweiht zu ſeyn in die innere Arbeit, die ſich in dem 
Geiſte des Gelehrten und des Philoſophen vollzieht; allein 
fie fordert die Mittheilung von Ideen, welche das Ergeb⸗ 
niß ihres Nachgrübelns geworden ſind; fie verlangt von 
ihnen einen Zweck, und den moͤglichſt beſten Zweck, ohne 
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darüber auf eine andere Weiſe zu urtheilen, als nach der 
Probe, die ſie davon in der Anwendung macht. Es giebt 
demnach ein feſtes Verhaͤltniß zwiſchen dem von den Mafs 
ſen empfundenen Bedͤrfniß der Unterweiſung und der 
theoretiſchen Faͤhigkeit der Koͤrperſchaft, welche, unter der 
Benennung geiſtlicher Gewalt, an der Spitze der Unter, 
weiſung ſteht. 

Die Leitung der Geſellſchaft durch eine Gewalt ande, 
rer Art, die man zeitliche oder weltliche Gewalt genannt 
hat, ſetzt eine audere Ordnung von Veduͤrfniſſen und eine 
andere Art von Thaͤtigkeit voraus. Hat man die, von uns 
angeführte Saint Simoniſche Ufterfeheidung gehörig auf 
gefaßt, fo wird man wahrnehmen, daß die geiftliche Ges 
walt das dem menſchlichen Verſtande aufgelegte Werk 
nur zur Hälfte beſtreitet: ſie ſammelt und koordinirt die 
allgemeinſten Ideen, und gewaͤhrt uns in ihnen nur das 

Mittel, die Thatſachen a priori anzuſchauen. Allein eine 
andere Art von Koordination wird durch das umgekehrte 
Verfahren zu Stande gebracht: ſie giebt Veranlaſſung zu 
einer Ideen-Verallgemeinerung, die in der Betrachtung 
und in der Vergleichung der Einzelheiten gegründet iſt; 
fie erfordert eine Fähigkeit ganz anderer Art: die praftie 
ſche Fahigkeit, die Faͤhigkeit, die Thatſachen zu vergleichen 
und zuſammen zu ſtellen, um die allgemeinen Charaktere 
derſelben aufzufaſſen. Aus dieſer Arbeit gehen Ideen uns 
tergeordneter Allgemeinheit hervor, die für die geſellſchaft⸗ 
liche Wirkſamkeit nicht minder nothwendig ſind, als die 
erſten, und die von dem Bedüͤrfniß der Maſſen nicht we⸗ 
niger dringend gefordert werden. Inmitten der beinahe 
unendlichen Summe unferer Senſationen, dieſe in ihrem 
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Zuſtande höchfter Einfachheit aufgefaßt, iſt es ziemlich 


leicht, erſte und zahlreiche Gruppen gleichartiger Ideen zu⸗ 


ſammen zu ſetzen: eine zweite Verallgemeinerung wird 
ſchwieriger und fehlerhafter; und wird die Arbeit durch 
die Zuruͤckfuͤhrung einer unendlichen Anzahl von Ideen auf 
Eine allgemeine Idee auf die aͤußerſte Spitze getrieben, fo 
verraͤth fie eine Menge nicht wahrgenommener Beziehun⸗ 
gen, eine große Zahl von Thatſachen, welche nur von 
einer Seite angeſchaut find *). Dieſe Arbeit iſt nuͤtzlich 
und unumgänglich; fie ergaͤnzt die Unzulänglichkeit der ums 
gekehrten Arbeit, wenn ſie ſich innerhalb gewiſſer Graͤnzen 
haͤlt; auch fordert fie eine ſpezielle Faͤhigkeit, welche über 
den gemeinen Verſtand weit hinaus geht. 

Die Nuͤtzlichkeit und die Nothwendigkeit der zeitlichen 
oder weltlichen Macht, die mit dieſem zweiten Beruf be⸗ 
laſtet iſt, find von ſetzt an leicht zu faſſen. Dieſe Gewalt 
ſchafft und fügt, in der geſellſchaftlichen Wirkſamkeit, die 
noͤthige Ordnung, damit fie dem, von der geiſtlichen Ges 
walt aufgeſteckten Ziel mit groͤßerer Freiheit zuſtrebe; ſie 
vervollkommnet unabläffig die Klaſſtfikation a posteriori 
der Elemente, welche die Geſellſchaft ausmachen; den Er 
scheinungen einer niederen Ordnung näher, bemerkt ſie die 
Bewegungen derſelben mit größerer Beſtimmtheit; in Bes 


*) Herr Guizot hat, in feiner Einleitung zur fortſchrittlichen 
Enzyklopaͤdie, dieſen Nachtheil ſehr richtig empfunden; aber mit Un⸗ 
recht hat er daraus gefolgert, daß es unmöglich ſei, Ideen einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung von Allgemeinheit unter ſich zu verbinden. Das 
Einzige, was er hätte folgern ſollen, iſt, daß man alsdann den Mos 
dus, a posteriori zu Werke zu gehen aufgeben, und ſich auf eine 
ſehr allgemeine Anficht zur Zuſammenſtellung der Thatſachen a priori 
beziehen muß. 
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ruͤhrung mit den materiellen Thatſachen, ift fie mehr ges 
macht fuͤr die Befriedigung der eben ſo anhaltenden, als 
mannichfaltigen Leitungsbeduͤrfniſſe, welche die Maſſen in 
ihrem Fortfehritt zur allgemeinen Ordnung empfinden. 
Wir faſſen jetzt uͤber die Theilung in geiſtliche und 
weltliche Gewalt, alles zuſammen. < 
Dieſe beiden Gewalten find von gleicher he 
und halten ſich gegenfeitig das Gleichgewicht; denn wenn 
die erſte in der oberſten Region waltet, ſo ſchaltet die 
zweite über die ausgedehnteſte; wenn die eine die Ideen 
und Gefühle vervollkommnet, fo leitet die andere die Hands 
lungen und bahnt den Weg zu materiellen Verbeſſerungen. 
Die geiſtliche Gewalt druͤckt nicht auf die weltliche, und 
dieſe nicht auf die geiſtliche: beide wirken zwar auf den⸗ 
ſelben Gegenſtand hin, doch auf eine Weiſe, welche die 


Möglichkeit einer Fundamental-Entgegengeſetztheit entfernt. 


Sie leiſten ſich vielmehr gegenfeitige Unterſtutzung; denn 
die Einwirkung der einen auf die Geſellſchaft beguͤnſtigt 
nothwendig die Ausuͤbung der Wirkſamkeit der anderen. 
Je mehr die Maſſe verſittlicht iſt durch die Unterweiſung, 
deſto geneigter iſt fie auch, das Bedͤrfniß aͤußerer Ord⸗ 
nung zu empfinden; und je beſſer die Geſellſchaft äußerlich 
geordnet iſt, deſto leichter faßt fie die Offenbarung von 
der allgemeinen Ordnung. Die geiſtliche und die weltliche 
Gewalt befriedigen unmittelbar zwei Arten von Bedürfs 
niſſen, die nie von der Menſchheit weichen: die erfle bes 
friedigt das Beduͤrfniß / welches wir fuͤhlen, unſere Ber 
ſtimmung zu kennen, und uns mit der Totalität der Dinge 
in Einklang zu fegen ; die zweite entſpricht dem thaͤtigern, 
ſtaͤkkern und wechſelvolleren Bedürfniß, unſere Ideen in 
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Handlungen umzuſetzen, die theils nſeren Näͤchſten, theils 
uns ſelbſt nuͤtzlich ſind. Endlich und zuletzt: die geiſtliche 
Gewalt, der phyſiſchen Staͤrke beraubt, dogmatiſirt und 
erörtert nicht, weil die Wahrheiten, welche ſie lehrt, nicht 
anders berichtigt werden konnen, als durch überlegene 
Fahigkeiten; die weltliche Gewalt dagegen, in deren Haͤn⸗ 
den ſich die phyſiſche Kraft befindet, unterſtützt ihre Uns 
ordnungen durch Beweggründe, und erklärt dieſelben, weil 
ihr Gegenſtand und die intellektuelle Arbeit, die ſie erfors 
dern, ſo angethan ſind, daß ſie durch eine große Anzahl 
von Intelligenzen leicht bewahrheitet werden konnen. Bes 
wundernswuͤrdiger Kontraſt! Der Despotismus iſt ent 
waffneten Haͤnden anvertraut, während die Vernunftgruͤnde 
der Staͤrke anheim fallen. Wie war es moͤglich, daß man 
gleichwohl die erſten Urheber der Theilung in geiſtliche und 
weltliche Macht mit den gehaͤſſigſten Titeln belegt hat? 
Und wie hat man, einem, an gluͤcklichen Reſultaten fo 
fruchtbaren Werke gegenuͤber, den Muth haben koͤnnen, 
ausſchließend die Mißbraͤuche ins Licht zu ſtellen, welche 
mit fo viel Wohlthaten aus einer Quelle abfloſſen *) 2 
Was nun jenen Zweig der Gewalt betrifft, den wir 
durch die Benennung von polizeilicher Gewalt bezeichnet 
haben, fo gehört er durchaus nicht weſentlich zu der Idee 
der Gewalt und ihrer vornehmſten Theilung; und dies 


*) Kommt es bloß auf eine Erklaͤrung dieſer Erſcheinung an; 
fo muß vor allen Dingen bemerkt werden, daß die- Theilung in 
geiſtliche und weltliche Gewalt, worin das Mittelalter feinen Cha⸗ 
rakter bat, nie fo rein vollzogen worden iſt, daß eine Vermengung 
beider Gewalten hätte ausbleiben Finnen, 

Anm. d. Her ausg. 
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ruͤhrt daher, daß fein Daſeyn weſentlich untergeordnet iſt 
in Bezug auf die beiden andern Zweige der Gewalt, un 
auf deren-Entwickelung. 

Da die spezielle Wirkſamkeit der Polizei⸗Bewalt zum 
Gegenſtande nichts weiter hat, als die Unterdrückung der 
Angriffe, welche auf die eingeführte Ordnung gemacht 
werden, fo kann dieſe Gewalt immer nur angeſehen wer— 
den als die Vollendung der Thatſache, welche die Ord⸗ 
nung feſtſtellt. Indem nun die Verletzung der gefellfchafte 
lichen Ordnung nicht eine ſo unumgaͤngliche Thatſache iſt, 
wie die geſellſchaftliche Ordnung: ſo hat auch die Polizei⸗ 
Gewalt durch ſich ſelbſt nicht denſelben Charakter der Un⸗ 
entbehrlichkeit, den wir in den beiden andern Gewalten 
wahrnehmen, wenn man die Dinge aus dem Geſichts⸗ 
punkte der fortſchrittlichen Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechts betrachtet. Kurz, ihr Daſeyn iſt gebunden an 
die Bewegung, welche den Gegenſatz von der Vervoll— 
tommnungs: Bewegung der Geſellſchaft und der beiden ans 
deren Gewalten bildet: fie nimmt ab, je nachdem das 
Ganze ſich verbeſſert. Indem die geſellſchaftlichen Sitten 
ſich verbeſſern, und die weltliche und geistliche Gewalt ſich 
vervollkommnet, unterdrücken fie zu jeder Zeit einen Theil 
der polizeilichen Wirkſamkeit; und man begreift ſogar, 
daß, wenn die Verbeſſerung der Sitten und die Vervoll⸗ 
kommnung der beiden erſten Gewalten unbedingt wuͤrden , 
die Wirkſamkeit der Polizei faktiſch ganz aufhören mußte. 

Folgt man ber geſchichtlichen Ordnung in den Haupt- 
verwandlungen, welche die Polizei-Gewalt erfährt, ſo ent 
deckt man leicht, daß in dem urſprünglichen Zuſtande der 
Unvollkommenheit der Geſellſchaften ihre Wirkſamkeit bei, 
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nahe ausſchließend und durchaus vorwiegend war. Sie 
iſt die erſte der Gewalten in der Stufenfolge ihrer 
Erzeugung; die beiden anderen entſtehen und entwickeln 
ſich zu ihrem Nachtheil. Indeß iſt ihre Herrſchaft noch 
ſehr ausgedehnt, fo lange die Vermengung in den Als 
tributionen des Geiſtlichen und des Weltlichen dauert; 
denn ſo lange beide Gewalten in einer und derſelben Hand 
zuſammengeengt find, können fie nur hoͤchſt unvollkommen 
in Wirkſamkeit treten. Erſt wenn dieſe Gewalten ſich 
zum erſten Male werden geſondert haben, wird jene noth⸗ 
wendig einen bedeutenden Theil ihrer Autorität einbuͤßen, 
und zum erſten Male in ihrem wahren Lichte erſcheinen, 
weil ſie immer nur die Huͤlfsmacht der einen oder der 
anderen, vorzüglich aber der weltlichen, iſt. Kurz: da 
die Theorie und die Praxis durch die wiſſenſchaftlichen 
und induſtriellen Fortſchritte ſich immer mehr befreun⸗ 
den, und im Begriff ſtehen, das Weltliche und das 
Geiſtliche in einklangsvollere Beziehungen zu” bringen: fo 
muß der Geiſt der Nebenbulerei, welcher ehemals zwi— 
ſchen beiden waltete, der Einheit und der Uebereinſtim⸗ 
mung der Bemuͤhungen weichen, und daraus muß eine 
Verminderung der Polizei Gewalt hervorgehen, indem 
ihre Unterordnung es ihr nicht laͤnger geſtattet, auf eine 
unabhaͤngige Weiſe zu wirken. Gleichzeitig muß daraus 
ihre vollendete Sonderung von den beiden andern Gewal⸗ 
ten, als letzte Schwächung der Polizei» Gewalt, entſprin⸗ 
gen. Als Ziviliſations⸗Mittel faßt man fie alsdann nur 
mit dem Titel einer Oberaufſeherin auf, deren Wirkſam⸗ 
keit ſich auf die Geſundheitsvorſchriften unter der Autos 
ritaͤt eines Kollegiums von Aerzten beſchraͤnkt. In ihrer 
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Eniſtehung eine Diktatur, fieht Me ihre Macht in eben 
dem Maße ſchwinden, als ſie im Leben vorſchreitet. 
Bei jeder Stufe, die fie zurücklegt, fragt fie ſich, ob ihr 
Leben nicht eine Taͤuſchung fei, und endigt endlich damit, 
daß fie ſich zwiſchen der Geſellſchaft und den Maſchinen 
ihren Platz waͤhlt. 


1 
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Kleine Aufſaͤtze 
hiſtoriſchen und politiſchen Inhalts. 


on 


Guſtav Wilhelm Sugo. 


Vorwort. 


Der Verfaſſer legt hier dem Publikum eine Reihe 
kleiner Auffäge, meiſt hiſtoriſchen Inhalts, vor, worin 
einzelne Materien und Fakta, theils erlaͤutert, theils be— 
richtige werden. So klein fie auch find, fo find fie we⸗ 
nigſtens das Nefultat langen Nachdenkens, und, wie ihm 
ſcheint, nicht ohne alles Intereſſe. Sollten ſie ſich einer 
guͤnſtigen Aufnahme zu erfreuen haben, fo wird er ihnen 
noch mehrere ähnlicher Art folgen laſſen. 


1. 


Ueber die Frage: ob die Stände nur aus Einer Kam⸗ 
mer beſtehen, oder in zwei Kammern getrennt werden fol 
len, iſt ſeit einiger Zeit ſo viel geſchrieben worden, daß 
der Gegenſtand voͤllig erſchoͤpft zu ſeyn ſcheint. Allein 
zwei, wie es ſcheint, nicht unwichtige Betrachtungen ſind, 
ſo viel uns bekannt, noch gar nicht beruͤckſichtigt worden. 

Fuͤr's Erſte geraͤth die Regierung da, wo die Stände 
aus zwei Kammern beſtehen (oder mit andern Worten, 
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wo das Zweikammern⸗Syſtem gilt), oft in Verlegenheit, 
wie fie beide Kammern zu gleicher Zeit beſchaͤftigen fol. 
Viele Geſetzentwuͤrfe, namentlich das Budget und alle 
Finanz- Geſetze, muͤſſen naͤmlich (und darin ſtimmen alle 
Verfaſſungen überein) zuerſt der zweiten oder der Deputirten⸗ 
Kammer vorgelegt werden. Wenn nun die Regierung den 
Ständen nicht auch noch andere Geſetzentwürfe, hinſicht⸗ 
lich deren es einerlei iſt, welcher Kammer ſie zuerſt vor⸗ 
gelegt werden, vorzulegen Willens iſt, fo iſt die erſte 
Kammer (die Kammer der Reichsraͤthe, der Standesher⸗ 
ren oder die Herrenbank), bis das Budget zu ihr gelangt, 
unbeſchaͤftigt, was weder ihr felbft, noch der Regierung 
angenehm ſeyn kann. 2 

Fuͤr's Andere wird es in Staaten, wo die Stände 
aus zwei Kammern beſtehen, der Regierung ſehr ſchwer , 
einen Geſetzentwurf von beiden Kammern angenommen zu 
ſehen. Wenn nämlich die Anſichten der Kammern über 
denſelben verſchieden ſind, ſo muß, wenn das Geſetz zu 
Stande kommen ſoll, die Kammer, an welche der Geſetz⸗ 
entwurf zuletzt gelangt, entweder von allen Abaͤnderungen 
abſtrahiren, und denſelben, fo, wie er ihr vorgelegt wor⸗— 
den, ſelbſt gegen beſſere Ueberzeugung annehmen, oder der 
Geſetzentwurf muß, wenn fie Abänderungen in demfelben 
beſchließt, wieder an die Kammer, der er zuerſt vorgelegt 
worden, zuruͤckgehen. Beſteht nun dieſe auf ihrer Anſicht, 
und verwirft fie die von der andern Kammer angenoms 
menen Abaͤnderungen, fo geht der Geſetzentwurf zum zwei 
ten Male an dieſe zurück. In dieſem Falle muß dieſe 
dann entweder nachgeben, oder das Geſetz kommt nicht 
zu Stande welcher letztere Fall der Regierung unmöglich 
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angenehm ſeyn kann, davon abgeſehen, daß Zeit und 
Muͤhe vergebens aufgewandt worden find. Durch ein ſol⸗ 
ches Beharren der einen oder der andern Kammer auf 
ihrer Anſicht, wird auch das nuͤtzlichſte Geſetz vereitelt, ein 
Fall, der in Staaten, wo die Stände nur aus einer Kam, 
mer beſtehen, nie eintreten kann. 

Gegen dieſe beiden allerdings nicht unbedeutenden 
Inkonvenienzen, welche mit dem Zweikammer⸗Syſtem vers 
bunden ſind, gewaͤhrt es dagegen auf der andern Seite 
den Vortheil, daß es die Regierung der für fie immer 
unangenehmen Nothwendigkeit uͤberhebt, von dem ihr zu⸗ 
ſtehenden Veto Gebrauch zu machen, daß die Geſetzent⸗ 
wuͤrfe und Motionen genauer geprüft und reiflicher erwo⸗ 
gen werden, endlich, daß Erſchuͤtterungen der Verfaſſung 
und Revolutionen bei denſelben weit weniger Statt finden 
können, als da, wo nur Eine Kammer beſteht, wo ſonach 
Uebereilungen eher moͤglich ſind, und ein Ehrgeiziger durch 
ſeine Beredtſamkeit oder Sophiſtik nur zu leicht die ganze 
Verſammlung mit ſich fortreißt. Haͤtten in Spanſen die 
Cortes aus zwei Kammern beſtänden, ſo würde ohne Zweifel 
die Revolution einen ruhigern, weniger ſtuͤrmiſchen Gang 
genommen haben, und das konſtitutionelle Syſtem, dem 
die meiſten ſpauiſchen Großen zugethan waren, vielleicht 
noch beſtehen. 

Nach allem dieſen moͤchten wir unbedingt, weder dem 
Eins noch dem Zweikammer⸗Syſtem den Vorzug geben, 
ſondern glauben, daß das erſtere ſich mehr fuͤr kleine, 
das letztere mehr fuͤr große Staaten eigene, in welchen 
ſich, wie z. B. in England und Frankreich, eine reiche, 

von 


209 


von dem Hofe unabhängige Ariſtokratie befindet ). In 
kleineren Staaten, wo dieſe fehlt, wie z. B. in den ſaͤchſt⸗ 
ſchen Herzogthuͤmern, dem Fuͤrſtenthum Waldeck, Schwarz⸗ 
burg Rudolſtadt, Lippe Detmold, Schaumburg Lippe und 
andern, wäre die Einführung von zwei Kammern gewiß 
nicht zweckmaͤßig. Dagegen wird das Zweikammern⸗Syſtem 
in Baiern, Wirtemberg, Baden und dem Großherzogthum 
Heſſen ſchon allein durch den Umſtand gerechtfertigt, daß 
ſich in dieſen Staaten viele ehemalige Neichsſtaͤnde oder 
ſogenannte Standesherrn befinden, welche in der erſten 
Kammer ihren ſchicklichſten Platz haben. 


2. 


Nach faſt allen Repraͤſentativ⸗Verfaſſungen, nament⸗ 
lich der engliſchen, franzöſiſchen, baierſchen und badifchen, 
konnen Staatsbeamte Mitglieder der einen oder der andern 


Kammer ſeyn, und niemand nimmt daran Anſtoß, wenn 
ein Miniſter, der einen Geſetzentwurf vorgelegt hat, bei 
der Abſtimmung über denſelben feine Stimme als Mitglied 
der Kammer ebenfalls abgiebt. Die einzige Verfaſſung, 
welche hiervon eine Ausnahme macht, iſt unſers Wiſſens 
die Waldeckiſche vom 19. April 1816, nach welcher Staates 
beamte von der Landes⸗Repraͤſentation gänzlich ausge⸗ 
ſchloſſen ſind. 

Wenn * einen Seite nicht zu laͤugnen if, daß 
ſich unter den Staatsbeamten die meiſten gebildeten und 


) Die franzsoͤſiſche Poirskammer hat ſich in der neuſten Zeit 
durch Selbſtſtandigkeit, Beſonnenheit und Anhaͤnglichkeit an die Charte 
ſehr zu ihrem Vorthelle ausgezeichnet. 


N. Monatsſchref. D. XXIII. Bd. 28 ft. O 
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unterrichteten Männer befinden, und es ſonach, zumal in 
kleinern Staaten, wo die Zahl der Gebildeten und Unter⸗ 
richteten verhaͤltnißweiſe nur klein iſt, kaum raͤthlich ſeyn 
dürfte, wenn fie von der Landes⸗Repräͤſentatlon gänzlich 
ausgeſchloſſen, ſonach ihre Kenntniſſe für die Staͤndever⸗ 
ſammlung fo gut wie verloren find: fo laßt ſich dagegen 
auf der andern Seite nicht in Abrede ziehen, daß die 
Stellung der Staatsbeamten, als Volksvertreter, der Ne 
gierung gegenüber mißlich iſt. Dieſer ſtehen Mittel und 
Wege genug zu Gebote, den gegen ſie ſtimmenden Staats⸗ 
beamten ihren Unwillen fuͤhlen zu laſſen, und nur wenige 
derſelben dürften ſich in einer fo vortheilhaften aͤußern 
Lage befinden, um ſich uͤber die Gunſt oder Ungunſt der 
Regierung hinwegſetzen zu konnen. Es fehlt mithin den 
meiſten Staatsbeamten an der nöͤthigen Unbefangenheit, 
um ſich nicht durch Ruͤckſichten, ſondern bloß durch ihre 
Ueberzeugung leiten zu laſſen. Hierzu kommt, daß wenn 
es der Regierung durch ihren Einfluß auf die Wahlen ge⸗ 
lingt, viele Staatsbeamte in die Staͤndeverſammlung zu 
bringen, dieſe dadurch am Ende mehr ein landesherrliches 
Kollegium, als eine Staͤndeverſammlung werden, ſonach 
ihre Beſtimmung, die Intereſſen des Landes gegen die Rs 
gierung zu vertreten, ganz verlieren würde. 

E Faſſen wir Alles zuſammen, ſo moͤchten wir zwar die 
Staatsbeamten nicht ganz von der Landes Repräſentation 
ausſchließen, es aber weder fuͤr ſchicklich noch angemeſſen 
halten, daß Regierungs-Kommiſſaͤre, welche ja ſchon dem 
Namen nach das Intereſſe der Regierung zu wahren ha⸗ 
ben, zugleich Staͤndemitglieder ſind. Die Gruͤnde hiervon 
ſpringen in die Augen. Die von der Regierung vorge⸗ 
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legten Geſetzentwuͤrfe ſollen von den Ständen geprüft wer 
den. Dies kann aber nur von Unbefangenen gefchehen, 
die an der Abfaſſung keinen Theil gehabt haben. Dage⸗ 
gen iſt das Urtheil des Regierungs-Kommiſſaͤrs, von dem 
der Geſetzentwurf herruͤhrt, nothwendig befangen; und 
ſelbſt wenn er in feinem Innern überzeugt iſt / daß der⸗ 
ſelbe nichts tauge, ſo wird er ſchwerlich Selbſtverlaͤugnung 
genug beſitzen, um ſein eigenes Kind zu verdammen, und 
gegen daſſelbe zu ſtimmen. Aus dieſem eben ſo einfachen 
als einleuchtenden Grunde, ſcheint uns die Eigenſchaft als 
Regierungs⸗Kommiſſaͤr mit der Stelle eines ſtaͤndiſchen 
Deputirten durchaus unvereinbar zu ſeyn. 
3. 

Die Frage: wann die franzoͤſiſche Revolution ihren 
Anfang genommen? wird von den verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern ſehr verſchieden beantwortet. Wedekind glaubt, in 
ſeinem chronologiſchen Handbuche der neuern Geſchichte, ih⸗ 
ren Anfang ſchon in das Jahr 1786 ſetzen zu müffen, und 
macht beim 29. Dezember 1786, an dem die Notabeln 
zuſammenberufen wurden, den mit Unzial⸗Buchſtaben ges 
drückten Beiſatz „ franzöſiſche Revolution.“ Obgleich nicht 
zu laͤugnen iſt, daß ſich ſchon bei dieſer Verſammlung 
Symptome einer großen Gäͤhrung in den Gemüthern zeige 
ten, fo fehlte doch damals zur wirklichen Revolution noch 
viel. Dieſe Meinung hat deßhalb mit Recht keinen Bei⸗ 
fall gefunden, und man muß ſich billig wundern, daß ihr 
Urheber fie auch noch in der vierten Ausgabe feines Werks 
hat beibehalten mögen, 

Richtiger wird ihr Anfang in das Jahr 1789 ge 
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ſetzt. Viele laſſen ſich in eine naͤhere Angabe des Tages 
gar nicht ein, ſondern begnuͤgen ſich das Jahr anzuge⸗ 
ben. Dieſe vage Angabe kann aber nicht genuͤgen, und 
man muß daher dieſes in der Weltgeſchichte Epoche ma⸗ 
chende Ereigniß näher. zu beſtimmen ſuchen. Die meiſten 
franzöfiichen Schriftſteller datiren die Revolution vom 14 ten 
Juli, wo die Baſtille geſtuͤemt wurde. Auch dieſer Ans 
ſicht koͤnnen wir nicht beitreten, ſondern glauben, ihren 
Anfang auf den 17. Juni ſetzen zu muͤſſen, wo der dritte 
Stand ſich auf Sieyes Vorſchlag zur National⸗Verſamm⸗ 
lung konſtituirte. : i 

Gegen die unuͤberſehbaren Folgen dieſer publiziſtiſchen 
Neuerung, gab es nur Ein Mittel: die Stände augenblick, 
lich aufzulöfen, und eine neue Verſammlung einzuberufen. 
Allein weder die damaligen Miniſter, den hocheiteln Nek⸗ 
ker (wie Spittler ihn treffend charakteriſirt) an ihrer 
Spitze, noch die beiden andern Stände, ſcheinen die uns 
abſehbaren Folgen dieſer Erklarung auch nur geahnet zu 
haben. Die Regierung ſuchte ſich mit dem kleinlichen 
Mittel, den Saal der Deputirten des Buͤrgerſtandes zu 
ſchließen, und mit der Annullirung von deſſen Schläffen zu 
helfen, und ſprach, als dieſelben dabei beharrten, die Vers 
einigung aller drei Stände aus, wodurch fie dieſe publizi⸗ 
ſtiſche Neuerung alſo ſanktionirte. 

Mit dieſem Tage beginnt das große Uebergewicht des 
dritten Standes in der National-Verſammlung; er gab 
das Signal zu den vielen und wichtigen Neuerungen, die 
ſich nun, Schlag auf Schlag, folgten, und zeigte den Ehr⸗ 
geizigen, daß mit Kuͤhnheit Alles durchzuſetzen ſei. Wir 
wollen nicht in Abrede ziehen, daß die Stuͤrmung der 
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Baſtile ein Höchft merkwurdiges Ereigniß ſei, fie lehrte 
dem Volke ſeine Kraft kennen; aber man irrt wohl nicht, 
wenn man behauptet, daß ohne die vorangegangene Kon⸗ 
ſtituirung des dritten Standes zur National: Verfammlung 
die Baſtille wohl nie geſtüͤrmt worden wäre, daß hinge; 
gen die nachfolgenden großen Ereigniſſe, wie die Aufhe⸗ 
bung des Lehnsſyſtems, die Abſchaffung der geiſtlichen 
Zehnten, der Zug des Poͤbels nach Verſailles, die Aufhe⸗ 
bung der Kloſtergelübde und die Erklärung der geiſtlichen 
Guͤter zu National- Gütern, auch ohne die Stürmung der 
Baſtille Statt gehabt haben würden. i ö 

Aus dem Bisherigen dürfte hervorgehen, daß mit der 
am 17. Juni 1789 Statt gehabten publüiſtiſchen Neues 
rung, eben fo unwiderſprechlich die franzoͤſiſche Revolution 
ihren Anfang nahm, als mit der am 31. Oktober 1517 
Statt gehabten dogmatiſchen Neuerung, die Reformation 
in der Kirche begonnen hat. 


4. 
ee 


Unter den vielen politiſchen Schöpfungen Napoleons 
iſt der rheiniſche Bund unſtreitig eine der am ſchlauſten 
berechneten. Er kettete durch denſelben deſſen Mitglieder 
dauernd an fein Intereſſe, verfügte nach Gutduͤnken über 
Deutſchlands militäriſche Hüͤlfsmittel, und war, ohne 
Deutſchlands Herr zu heißen, der That nach deſſen Herr 
und Gebieter. Für ihn bluteten Deutſchlands Söhne in 
Polen, Spanien und Rußland, für ihn kaͤmpften Deuts 
ſche mit Deutſchen im preußiſchen und im dſierreichiſchen 
Kriege. 

Daß es Napoleon mit dem rheiniſchen Bunde nie 


214 


Eruſt, daß es ihm nicht darum zu thun war, die innern 
Verhaͤltniſſe deſſelben näher auszubilden, liegt am Tage, 
und geht ſchon allein daraus hervor, daß die in der 
Konfoͤderations⸗Akte verheißene Bundes⸗Verſammlung zu 
Frankfurt nie ins Leben trat. 

Man kann in der Geſchichte dieſes Knechtſchaftsbun⸗ 
des ), den man wohl nicht mit Unrecht der fogenaunten 
Loͤwengeſellſchaft (Focietas leonina) vergleichen könnte, wo 
der eine Paziszent allen Schaden, der andere allen Gewinn 
hat, drei Perioden unterſcheiden. 

Die erſte Periode fängt mit deſſen Stiftung (12 ten 
Juli 1806) an, und geht bis zum Frieden zu Poſen 
(11. Dezember 1806) durch welchen Kurſachſen demſelben 
beitrat. Dieſe Periode, welche nicht mehr als fuͤuf Mor 
nate umfaßt, charakteriſirt ſich dadurch, daß alle Kontra: 
henten, einen einzigen ausgenommen, einen mehr oder 
minder großen Laͤnderzuwachs auf Koſten ihrer ehemaligen 
Mitſtaͤnde erhielten. Daß dieſer (der Fuͤrſt von Hohenzol⸗ 
lern Hechingen) allein leer ausging, hat ſeinen Grund 
wohl einzig und allein darin, daß in dem Umfange und 
an den Graͤnzen feines Landes kein disponibles Gebiet 
vorhanden war, das ihm hätte zugetheilt werden koͤnnen. 

Die zweite Periode geht vom Frieden zu Poſen bis 
zu der Einverleibung der Muͤndungen der Ems, der Weſer 
und Elbe mit dem franzoͤſiſchen Reiche (13. Dezember 
1810). Wie ſich die vorige Periode dadurch charakteri⸗ 
ſirt, daß alle Paziszenten einen Laͤnderzuwachs erhielten, 
ſo charakteriſirt ſich dieſe (welche einen Zeitraum von vier 


*) So nennt ihn der Freiherr v. Tuͤrkhenn ſehr treffend. 
* 
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Jahren in ſich begreift) dadurch, daß keinem, der wäh, 
rend derſelben dem Bunde beigetretenen Fuͤrſten, den Kö 
nig von Weſtphalen allein ausgenommen, ein Laͤnderzu⸗ 
wachs zu Theil ward, und daß alle, nur dem Drange der 
Umſtaͤnde nachgebend, demſelben beitraten. 

Dieſe Periode iſt unſtreitig die glaͤnzendſte von allen. 
Der Rheinbund umfaßte ganz Deutſchland, mit Ausnahme 
der zu Oeſterreich, Preußen, Daͤnemark und Schweden 
gehörigen Provinzen, der Hanfeftädte und der von Napds 
leon in Beſitz genommenen, aber noch nicht vergebenen 
Länder, wie z. B. Erfurt. Die rheiniſchen Bundestruppen 
kaͤmpften ruhmlich in Polen, Spanien und Oeſterreich, 
und leiſteten dem Protektor große, weſentliche Dienſte. 

Wer ſich bisher durch Napoleons Verheißungen und 
Deklamationen hatte taͤuſchen laſſen, und von ihm reds 
liche Erfüllung feiner Obliegenheiten als Beſchützer hoffte 
dem mußte ſein Benehmen gegen den Herzog von Sachſen⸗ 
Koburg die Binde von den Augen ziehen. Dieſer war mit 
den übrigen Herzogen der Erneſtiniſchen Linie am 15. De 
zember 1806 dem Rheinbunde beigetreten, und hatte mit 
bin auf den Schutz des Protektors dieſelben Anſpruͤche 
wie alle uͤbrigen Mitglieder des Bundes; deſſen ungeachtet 
wurde von dem angeblichen Protektor Cam 27. Januar 
1807) das Herzogthum Koburg als feindliches Land in 
Beſitz genommen, und erſt nach dem Tilſiter Frieden feis 
nem Fuͤrſten zuruͤckgegeben. 

Die dritte und letzte Periode beginnt mit dem oben 
erwähnten Dekret Napoleons, wodurch die Muͤndungen 
der Ems, der Weſer und Elbe Frankreich einverleibt wur⸗ 
den (13. Dezember 1810), und geht bis zum Dezember 
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1813, in welchem Monate der rheiniſche Bund feine Ends 
ſchaft erreichte. In dieſer, Periode, welche drei Jahre 
umfaßt, trat nicht allein kein neues Mitglied dem Bunde 
mehr bei, ſondern die Zahl der Mitglieder wurde durch 
den Protektor ſelbſt vermindert. Nicht allein entzog er 
zwei Mitgliedern des Bundes, von denen man es am 
wenigſten hätte denken ſollen, feinem Bruder, dem Könige 
von Weſtphalen, und feinem Neffen, dem Großherzoge 
von Berg, einen bedeutenden Theil ihrer Staaten, ſondern 
vier Bundesglieder, nämlich die Fuͤrſten von Salm, Salm 
auf Salm⸗Kyrburg, der Herzog von Ahremberg und der 
Herzog von Oldenburg wurden ihrer Länder gänzlich ber 
raubt, und hoͤrten auf ſuveraͤne Fuͤrſten des Rheinbundes 
zu ſeyn. 8 

Dieſer Gewaltſtreich, dieſe Verhoͤhnung aller Ver⸗ 
träge mußte auch dem Einfaͤltigſten die Augen öffnen, und 
den noch übrigen Bundesgliedern klar und unumwunden 
zeigen, daß auch fie nichts Beſſeres zu erwarten hätten, 
Kaum hatten daher die Verbündeten im Anfange des un⸗ 
vergeßlichen Jahres 1813 Deutſchlands Boden betreten, 
ſo trat der Herzog von Mecklenburg Schwerin, der einer 
der letzten dem Bunde Beigetretenen war, von demſelben 
ab. Baiern, das zuerſt die deutſche Sache verlaſſen, und 
ſich Frankreich angeſchloſſen hatte, folgte Mecklenburgs 
Beiſpiel am 8. Oktober. Die Schlacht bei Leipzig, welche 
Napoleons Macht brach, verſetzte dem rheiniſchen Bunde 
den Todesſtoß, und beſtimmte die Bundesglieder, ſich zur 
Vekaͤmpfung ihres vormaligen Beſchuͤtzers zu vereinigen. 
So trat Würzburg am 26. Oktober, Wirtemberg und das 
Großherzogthum Heſſen am 2ten, Lippe⸗Detmold am 
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5ten, Baden am 2Oten, Naſſau am 23ten, Sachſen⸗ 
Koburg und das Geſammthaus Schwarzburg und Anhalt: 
Bernburg am 28. November, und Anhalt » Deffau am 
1. Dezember vom Rheinbunde ab, und ſchloſſen ſich den 
Verbuͤndeten an. 5 

Wann Sachſen⸗Weimar, Gotha, Meiningen und 
Hildburghauſen, die Fuͤrſten von Reuß, Anhalt: Köthen, 
Waldeck, Schaumburg⸗Lippe, Hohenzollern- Hechingen und 
Sigmaringen von demſelben abgetreten, iſt bis jetzt nicht 
bekannt geworden, aber zu wuͤnſchen, daß die deßhalb ges 
ſchloſſenen Verträge, zu deren längerer Geheimhaltung ſich 
ſchwer ein vernuͤnftiger Grund denken laͤßt, recht bald dem 
Druck uͤbergeben werden moͤchten. 

Fünf Mitglieder des Bundes, der König von Weſt⸗ 
phalen, die Großherzoge von Berg und Frankfurt, die 
Fuͤrſten von Iſenburg und von der Leyen ſind von dem⸗ 
ſelben nie abgetreten. Die drei erſtern haben ihre Arts 
haͤnglichkeit an dem Protektor mit dem Verluſte ihrer 
Staaten, und die beiden letztern mit dem Verluſte der 
Superänetät gebuͤßt. 

Preußen, das von dem uͤbermuͤthigen Sieger ſo viele 
Drangfale erdulden mußte, und dem der Beitritt zu Dies 
ſem ſchmählichen Bunde, der ein Schandfleck in der deut, 
ſchen Geſchichte iſt, wiederholt und dringend angemuthet 
wurde, hat denſelben beharrlich verweigert, was ihm ge⸗ 
wiß zum unvergänglichen Ruhme gereicht. 


5. 


So berühmt die Staats» Inquiſttion in Venedig ge⸗ 
worden iſt, fo ſcheint dagegen die Einführung deſſelben 
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Inſtituts in Genua im Jahre 1625 faſt gar nicht be⸗ 
kannt geworden zu ſeyn, wie ſie denn ſelbſt einem ſo 
ſcharfſinnigen Geſchichtsforſcher, wie Spittler, entgangen zu 
ſeyn ſcheint; ſonſt wuͤßte man es nicht zu erklaͤren, daß 
er derſelben in feiner Geſchichte der europaͤiſchen Staaten 
keine Erwaͤhnung gethan hat. Uebrigens duͤrfte ſich ge⸗ 
rade aus dem Umſtande, daß fie beinahe gar nicht bes 
kannt geworden, ſchließen laſſen, daß ſie in Genua nie 
den furchtbaren Charakter angenommen habe, durch den 
die venetianiſche ſo beruͤhmt geworden iſt. Von ihrem 
Verhaͤltniß zu der letztern und ihrer ganzen innern Orga⸗ 
niſation fehlt es aber noch gänzlich an urkundlichen Nach⸗ 
richten, welche wohl allein in Turin, wo ſich gegenwaͤrtig : 
das Archiv der ehemaligen Republik Genua befindet, zu 
erhalten ſeyn moͤchten. 

Es iſt gewiß hoͤchſt merkwuͤrdig, daß waͤhrend die 
Verfaſſung der Republik Genua nie zu Feſtigkeit und lan⸗ 
ger Dauer gelangte, fondern unaufhoͤrlichen Revolutionen 
unterworfen war, die Verfaſſung ihrer Nebenbuhlerin, der 
Republik Venedig, fuͤnfhundert Jahr lang ſich unveraͤndert 
erhielt, bis auch fie endlich in dem Sturme der franzöſt⸗ 
ſchen Revolution unterging. Dieſe Stabilitaͤt der venetia⸗ 
niſchen Regierungsform duͤrfte wohl hauptſaͤchlich in der 
Einfuͤhrung des Raths der Zehner ihren Grund haben, 
aus deſſen Mitte in der Folge ein noch ſchrecklicheres 
Tribunal, das Kollegium der Staats⸗Inquiſitoren, hervor⸗ 
ging, wodurch alle Verſchwöͤrungen gegen die beſtehende 
Verfaſſung gleich in ihrer Entſtehung erſtickt wurden. 
Nachdem die Staats⸗Inquiſition auch in Genua einge 
fuͤhrt worden, erhielt ſich die Verfaſſung hundert und 
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neun und ſechzig Jahre lang“) unerſchüͤttert, während zu: 
vor in einem Zeitraume von hundert und zwei und dreißig 


Jahren **) die Regierungsform dreizehnmal verändert 
worden war. 


6. 

Wedekind fuͤhrt in ſeinem chronologiſchen Handbuche 
der neuern Geſchichte (1740 bis 1805), unter dem 10ten 
Oktober 1805 folgende zwei Thatſachen an: „Napoleon 
zu Ettlingen. Allianz mit Churbaden. ““ Daß beide Data 
unrichtig find, dürfte nicht ſchwer zu beweiſen ſeyn. 

Nach der Karlsruher Zeitung vom 2. Oktober 1805 
(welche als offizielles Blatt für das Kurfuͤrſtenthum Bas 
den vollen Glauben verdient) war Napoleon nicht am 
10 ten ſondern am 1. Oktober in Ettlingen. Am 2. Ok; 
tober war er, wie Wedekind ſelbſt angiebt, in Ludwigs⸗ 
burg. Man müßte Napoleon, deſſen außerordentliche Thaͤ⸗ 
tigkeit ſelbſt feine Gegner nicht haben in Abrede ſtellen 
können, gewiß ſehr wenig kennen, wenn man von ihm 
glauben könnte, er werde in dieſer hoͤchſt wichtigen Zeit 
acht Tage in Ludwigsburg geblieben, und dann wieder von 
dort nach Ettlingen zurückgegangen ſeyn, um daſelbſt ein 
Buͤndniß mit Baden zu ſchließen. Daß dieſes Datum 
falſch ſei, erhellt auch aus dem vierten Bülletin, nach 
welchem Napoleon am 10. Oktober zu Augsburg ange⸗ 
kommen war; und fo lügenhaft und unglaubwͤͤrdig auch 
die franzöſſſchen Bulletins unter Napoleon waren, fo iſt 
— 

„) Bon 1528 bis 1797. 

) Von 1396 bis 1528. 
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doch Fein vernünftiger Grund denkbar, aus welchem man 
gegen die Richtigkeit dieſer Angabe Zweifel erheben könnte. 

Da die Entfernung zwiſchen Ettlingen und Augsburg 
an ſechzig Stunden beträgt, fo kann er unmöglich an 
einem und demſelben Tage an beiden Orten geweſen ſeyn, 
und alſo auch an dem erſtern Orte das Buͤndniß mit Ba⸗ 
den nicht abgeſchloſſen haben. Daß zwiſchen Napoleon 
und Baden ein Buͤndniß geſchloſſen worden, iſt wohl nicht 
zu bezweifeln; an welchem Tage aber es zu Stande ges 
kommen, laͤßt ſich, da daſſelbe bis jetzt nicht gedruckt 
worden, nicht mit Gewißheit angeben. Hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich geſchah es am 1. Oftober. u 


2 


Seit dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolutſon find 
die wichtigsten Ereigniſſe in fo ſtuͤrmiſcher Eile auf einan⸗ 
der gefolgt, daß es nicht befremden darf, wenn manche 
derſelben nur wenig oder gar nicht beachtet worden ſind. 
Zu dieſer rechnen wir die am 18. Juni 1795 zu Stanbe 
gekommene Unions⸗Akte zwiſchen Korſika und Großbritan⸗ 
nien. Wenn ſchon dieſe Verfaſſung laͤngſt wieder erlo⸗ 
ſchen iſt, fo dürfte fie doch wenigſtens eben fo viele Auf 
merkſamkeit, verdienen, als die vielen Verfaſſungen von 
Frankreich und deffen zahlreichen Toͤchter-Republiken, welche 
das Gepraͤge der Eile und Unpaßlichkeit an der Stirne 
tragen. 7 
Durch dieſe Verfaſſungsurkunde erhielt Korſika eine 
monarchiſche Verfaſſung; die geſetzgebende Gewalt ſteht dem 
Könige und dem Parlamente zu. Die Mitglieder des letz⸗ 
tern werden von allen korſiſchen Bürgern, welche das fünf 
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und zwanzigſte Jahr zurückgelegt haben, gewählt, Die 
Beſchluͤſſe des Parlaments erhalten erſt durch die Beſtaͤti⸗ 
gung des Königs Geſetzeskraft. Seine Dauer iſt auf zwei 
Jahre beſtimmt; es kann vom Könige aufgelöft und ver⸗ 
tagt werden. Der König wird durch einen Vize-Koͤnig 
tepräfentiet. Die katholiſche Religion iſt die herrſchende; 
alle andern werden geduldet. Der jedesmalige König von 
Großbritannien iſt auch König von Korſika *). 


8. 


Die Tagebücher von Omeara und Las Caſes liefern 
unſtreitig manche nügliche Beiträge zur Geſchichte Napo⸗ 
leons; doch gehört viel kritiſcher Takt dazu, um den Wai⸗ 
zen von der Spreu zu ſondern, und das Wichtige und 
Wahre aus dem Wuſte des Unwichtigen und Falſchen 
heraus zu finden. Abgeſehen von der Befangenheit und 
Parteilichkeit, welche ſich auf jedem Blatte ausſpricht, 
darf man nicht vergeſſen, daß Napoleon um dieſe Tages 
buͤcher wußte, und dieſen Umſtand ſchlau benutzte, um 
durch einſeitige und wahrheitswidrige Darſtellungen die 
Nachwelt und die Geſchichte zu taͤuſchen, wie er durch 
Zeitungen, Bulletins, bezahlte Lobredner und Verrath aller 
Art die Mitwelt hintergangen hatte. Seine Abſicht, als 
Märtyrer zu erſcheinen, und ſich mit einem Heiligenſcheine 
zu umgeben, iſt an vielen Stellen dieſer Tagebücher uns 
verkennbar. Beide muͤſſen daher mit großer Vorſicht und 


Im Auszuge ſteht dieſe Verfaſſung im politiſchen Journal 
von 1794 S. 820 fig. Vollständig in: Geſchichte der Vereinigung 


der korſikaniſchen Nation mit der engliſchen. Aus dem Engliſchen. 
Frankf. u. Leipg. 1794. 8. 
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beſtaͤndigem Mißtrauen in die Wahrheitsliebe Napoleons, 
und die Befangenheit feiner ihm vergoͤtternden Verehrer 
von dem Geſchichtſchreiber gebraucht werden. Daſſelbe gilt 
auch von Napoleons eigenen Memoiren. 


g, 


Als Feldherr ſteht Napoleon unſtreitig viel höher, denn 
als Staatsmann. Daß er der groͤßte von allen Feldherrn 
der neuern Zeit geweſen, daß ihm an genialiſchem Blick, 
an richtiger Benutzung der Umſtaͤnde, und an Schnellig⸗ 
keit kaum ein Anderer, als etwa Caͤſar, zu vergleichen ſeyn 
dürfte, wird ſelbſt von den Billigen unter feinen Gegnern 
eingeraͤumt. Dagegen möchte an der Zweckmaͤßigkeit vie 
ler ſeiner politiſchen Maßregeln zu zweifeln ſeyn. Sein 
leidenſchaftlicher Haß gegen Preußen auch nach dem Frie⸗ 
den zu Tilſit, der dieſem zwiſchen Vernichtung und Kampf 
auf Leben und Tod keine Wahl ließ; ſein nicht weniger 
leidenſchaftlicher Haß gegen den Kronprinzen von Schwe⸗ 
den, ſeinen ehemaligen Waffengefaͤhrten und Verwandten, 
deſſen Buͤnbniß ihm in dem Kampfe mit Rußland, i. J. 
1812, fo nuͤtzlich geweſen waͤre; feine halben Maßregeln 
in Betreff Polens, deſſen politiſche Selbſtaͤndigkeit herzu⸗ 
ſtellen er, unbegreiflicher Weiſe, verſaͤumte; fein Bruch mit 
Rußland zu einer Zeit, wo die Unterwerfung Spaniens 
ſehr problematiſch war, find Maßregeln, die bis jegt noch 
von Niemandem genugend erklaͤrt worden find, und es 
auch wohl nie werden dürften. 
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Bevölkerung 
des ganzen preußiſchen Staates 
x in den 26 Regierungs; Bezirken: 


Koͤnigsberg, Gumbinnen, Danzig, Marienwerder, 
Poſen, Bromberg, Berlin, Potsdam, Frank⸗ 
furth, Stettin, Koͤslin, Stralſund, Breslau, 
Oppeln, Liegnitz, Magdeburg, Merſeburg, Er⸗ 
furth, Muͤnſter, Minden, Arensberg, Koͤln, 
Duͤſſeldorf, Koblenz, Trier und Aachen; 

am Schluſſe des Jahres 1825. 


(Aus authentiſcher Quelle.) 


Geſammtzahl aller Einwohner: 12,255,867. 

Darin find enthalten: f 

Kinder, die das 14. Jahr noch nicht erreicht haben, Kna⸗ 
ben: 2,256,777. Maͤdchen: 2,230,232. 

Perſonen vom Anfange des 15. Jahres bis zum vollende⸗ 
ten 60. Jahre, Juͤnglinge und Maͤnner: 3,455,027. 
Jungfrauen und Frauen: 3,555,213. 

Alte über 60 Jahre, Männer: 374,233. Frauen: 384,385. 

Evangeliſche beiderlei Geſchlechts, Erwachſene und Kinder: 


7,435,260. 
Katholffen — — — — — — 4,650,649. 
Mennoniten oe n 16,271. 
Juden TF 153,687. 


Die Reſidenz Berlin für ſich allein enthält 220,277 Seelen, 
worin vom Militär 16,609 mit einbegriffen ſind. 
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Zahl aller beſtehenden Ehen: 2,168,083. 

Geboren wurden überhaupt: 523,614, worin 36,933 uns 
eheliche Kinder mit einbegeiffen find. 

Zahl aller im Jahre 1825 getrauten Ehepaare: 112,165. 

Geſtorben uͤberhaupt: 327,343. 

Davon hatten das natürliche Lebensziel erreicht, und waren 
an Entfräftung vor Alter geſtorben: 39,465. 

Waren tod geboren: 17,570. 

Waren an Krankheiten geſtorben: 257,998. 

Hatten durch Unfälle das Leben verloren, mit Einſchluß 

derer Selbstmörder: 12,310. 
Ueberſchuß der Geburten über die Todesfalle: 196,271. 


Anmerk. Vorſtehende Angaben ſind aus einer großen, ſehr 
ins Einzelne gehenden Tabelle, deren Mittheilung gar zu umſtaͤndlich 
und möhfam geweſen wäre, bloß als Haupt⸗Reſultate entnommen. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwei und vierzigſtes Kapitel. 
Ueber die Umwaͤlzung im brittiſchen Nord ⸗ Amerika, 
nach ihren erſten Urſachen. 


Di geſellſchaftlichen Erſcheinungen haben das mit allen 
uͤbrigen Naturerſcheinungen gemein, daß ſie nur durch die 
Unbekanntſchaft mit ihren Urſachen in Erſtaunen ſetzen. 
Dieſe Unbekanntſchaft aber, beruht ſie nicht einzig darauf, 
daß man es unterlaſſen hat, die Entwickelung jener bis zu 
dem Augenblick hin zu beobachten, wo ſie den Grad von 
Staͤrke gewonnen haben, wodurch ſie ſich einer Anerken⸗ 
nung aufdraͤngen? Wer eine Frucht, von ihrem erſten 
Entſtehen an, durch alle Stationen ihrer Entwickelung 
verfolgt hat, wundert ſich nicht daruͤber, daß ſie, nach 
vollendeter Neife, von dem nahrenden Stängel abfällt. 
Eben ſo wenig nun ſollte man ſich billig daruͤber wun⸗ 
dern, daß Kolonien, nachdem fie den, für ihre Fortdauer 
noͤthigen Grad von Stärke errungen haben, die Bande 
N. Monatsſchr.f. O. XXIII. Bd: 88 Hft. P 
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zerreißen, wodurch fie an das. Mutterland befeſtigt find, 
Wenn man ſich gleichwohl daruͤber wundert, oder die 
Sache wohl gar unbedingt mißbilligt: fo kann dies zuletzt 
nur darauf beruhen, daß der Menſch, vermoͤge ſeiner Un⸗ 
bekanntſchaft mit den Entwickelungsgeſetzen, den Wahn 
hegt, feine Kraft reiche hin, die Erſcheinungen zu beherr⸗ 
ſchen. Dieſer Wahn iſt jedoch unter allen Umſtaͤnden 
nichtig. Die Erſcheinungen, von welcher Art ſie auch ſeyn 
moͤgen, laſſen ſich immer nur leiten, nicht beherr⸗ 
ſchen; und um ſie leiten zu können, muß man jedesmal 
den Anfang damit machen, daß man ſich ihnen unterord⸗ 
net. Hierauf ‚begründet ſich, wenn, man bei den gefells 
ſchaftlichen Erſcheinungen ſtehen bleibt, der Unterſch lied 
zwiſchen Regierung und Beherrſchung. Sobald 
die Nothwendigkeit der letzteren eingetreten iſt, wird. alles 
unſicher, weil, den ewigen Natureinrichtungen zufolge, nur 
die erſtere Statt finden ſoll; die Beherrſchung, oder viel⸗ 
mehr der Verſuch derſelben, tritt aber auch immer nur dann 
ein, wenn über die vernachläffigte: Beobachtung der Er⸗ 
ſcheinungen die Regierung unmöglich geworden iſt. Man iſt 
folglich berechtigt, jene als das Erzeugniß einer Verzweif⸗ 
lung zu betrachten, die da noch etwas retten möchte, wo 
bereits alles verloren iſt. Doch genug zur Einleitung! 

Wir haben in dem letzten Kapitel dieſer Unterſuchun⸗ 
gen die Fortschritte nachgewieſen, welche die brittiſchen Ko⸗ 
lonieen in Nordamerika, waͤhrend eines verhaͤltnißmaͤßig 
kurzen Zeitraums, zu einem vollkommneren Geſellſchafts 
zuſtand machten; und wir haben zugleich den Geiſt der 
Unabhaͤngigkeit bezeichnet, der ſich an dieſe Fortſchritte 

knuͤpfte. 
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Wenn man nun glauben möchte, dieſer Geiſt ſei nur 
der Geiſt des Friedens geweſen, ſo wuͤrde man ſich in 
einem ſtarken Irrthum befinden. Schon im Jahre 1745 
offenbarte ſich der Kriegesgeiſt auf eine Weiſe, welche die 
volle Aufmerkſamkeit der brittiſchen Regierung verdiente. 
Großbritannien war damals im Kriege mit Frankreich, 
und die Feindſeligkeiten, welche beide gegen einander aus, 
uͤbten, beſchraͤnkten ſich nicht auf Deutſchland und Schott: 
land. In Anmerika war die Feſtung Ludwigsburg ein 
Gegenſtand der Begehrlichkeit für die Englaͤnder; und je 
mehr die brittiſchen Amerikaner von der Nachbarſchaft der 
Franzoſen fuͤrchteten, deſto mehr waren ſie zur Unterfüge 
zung des Mutterlandes in einem Kriege geneigt, der, wenn 
er in Amerika mit gluͤcklichem Erfolge gefuͤhrt wurde, 
ihren freien Spielraum nur erweitern konnte. In Maſſa⸗ 
chuſetts brachte der Guvernoͤr Shirley die Eroberung von 
Ludwigsburg bei der Geſetzgebungsſtelle in Vorſchlag; und 
obwohl die Abſtimmung über dieſen Vorſchlag nicht «fo 
vortheilhaft ausfiel, daß das Uebergewicht der bejahenden 
Stimmen uͤber die verneinenden bedeutend geweſen wäre — 
es wurde nur durch eine einzige Stimme gebildet —: ſo 
war doch die Maßregel kaum genommen, als alle Par⸗ 
theien ſich zur Unterſtͤͤtzung derſelben vereinigten, und 
gleicher Eifer ſich fuͤr die Vollziehung des Beſchluſſes aus⸗ 
ſprach. Die Unternehmung wurde dem- General Pepperell 
Übertragen, und beinahe 5000 Mann ordneten ſich unter 
ſeinem Befehl. Dieſe Macht langte den 4. Apeil des ge⸗ 
nannten Jahres in Canſo an; und nachdem ſich eine brit 
tiſche Seemacht unter dem Kommodor Warren mit der 
Landmacht in Verbindung geſetzt hatte, wurden die Oper 
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rationen fo gut geleitet, daß die Feſtung Ludwigsburg den 
den 17. Juni kapitulirte. 

Ein ſo wichtiges Ereigniß, wie die Eroberung dieſer 
Feſtung durch Kolonial⸗Truppen war, haͤtte ſowohl der 
franzöſiſchen als der brittiſchen Regierung die Zukunft ent 
ſchleiern konnen; und das Wenigſte, was beide thun konn⸗ 
ten, war offenbar, ſich uͤber den Beſitz ihrer Territorien 
einzuberſtaͤndigen, wofern ſie mit ber Zeit nicht Gefäße 

laufen wollten, alles an einen Dritten zu verlieren. Doch 

ſo viel Einſicht und Weisheit war weder der einen noch 
der anderen Regierung eigen; und indem beide nur ihrer 
Eiferſucht Raum gaben, führten fie nothwendig die Epoche 
herbei, wo ihr Kolonial⸗Syſtem, in ſeinen Fundamenten 
verandert, einen anderen Charakter annehmen mußte. 

Kaum war alſo der Aachener Friede geſchloſſen, als 
ſich zwiſchen England und Frankreich neue Streitigkeiten 
erhoben, bei welchen ihre gegenſeitigen Kolonieen nicht uns 
betheiligt bleiben konnten. Jadem die Rechte der Einges 
bornen gar nicht in Betrachtung gezogen wurden, kam im 
Jahre 1749 in England eine neue Vergabung zu Stande, 
welche in der Nachbarſchaft des Ohio zum Vortheil ge⸗ 
wiſſer Perſonen geſchah, die in Weſtminſter, London und 
Virginien lebten, und unter der Benennung einer Ohio⸗ 
Kompagnie zuſammengetreten waren. Der Gegenſtand der 
Vergabung betrug nicht weniger als 600,00 Morgen 
Landes, welche dieſer Kompagnie zu Theil werden ſollten. 
Frankreich, um dieſe Zeit in dem Beſitz, ſowohl des Lan⸗ 
des zu beiden Seiten der Miſſiſippi⸗Muͤndung, als Kana⸗ 
da's, wuͤnſchte eine Kommunikation zwiſchen dieſen aͤußer⸗ 
ſten Beſitzungen in Nord⸗Amerika zu Stande zu bringen, 
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und war daher nicht wenig betroffen von dem Entwurfe 
der Ohio-Kompagnie, ſofern die ihr gewaͤhrten Ländereien 
zwiſchen den nördlichen und füdlichen Niederlaſſungen Frank⸗ 
reichs gelegen waren. Es wurden Vorſtellungen gemacht 
gegen das, was man Eingriffe der Britten in das Be⸗ 
ſitzthum der Franzoſen nannte; da aber dieſe Vorſtellungen 
ohne Erfolg blieben, ſo ließ im Jahre 1753 der Guver⸗ 
hör von Kanada einige brittiſche Unterthanen, die mit 
dem Twightwees (einem indiſchen Volksſtamm in der 
Naͤhe des Ohio) Handel trieben, als Eindringlinge in 
das Land Sr. allerchriſtlichſten Majeftät verhaften, und 
nach einem Fort auf der Suͤdſeite des Erie⸗Sees brin⸗ 
gen. Um Gleiches mit Gleichem zu vergelten, bemaͤchtig⸗ 
ten ſich die Twigthwees dreier franzoͤſiſchen Handelsleute, 
die ſie nach Penfilvanien ſchickten. Die Franzoſen blieben 
dabei, daß das Land am Ohio, als Theil von Kanada, 
ihnen angehoͤre; und um dieſer Behauptung Nachdruck zu 
geben, errichteten ſie nicht bloß neue Forts in der Nach⸗ 
barſchaft deſſelben, ſondern fuhren auch fort, jeden britti⸗ 
ſchen Handelsmann, der ſich an irgend einem Orte dieſes 
ihnen angeblich zuſtehenden Gebiets betreffen ließ, ohne 
Weiteres zu verhaften. Dies war alſo der erſte Urfprung 
des fichenjährigen Krieges, der, fo weit er in Europa ger 
führt wurde, die Geſtalt einer Verſchwoͤrung der größten 
Maͤchte wider Friedrich den Zweiten und die preußiſche 
Monarchie annahm, und in ſeiner Beendigung durch den 
Frieden von Fontainebleau (1763) den Grund zur Unab⸗ 
haͤngigkeit der nordamerikaniſchen Freiſtaaten legte wie 
wir ſogleich ſehen werden. 

Beſtürmt von wiederholten Klagen über die Gewalt⸗ 
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thärigkeit der Franzoſen, beſchloß der Guverndr von Vir⸗ 
ginien endlich, einen Abgeordneten an den franzöfifchen 
Kommandanten in der Naͤhe des Ohio zu ſenden, theils 
um Rechenſchaft zu fordern wegen des bisher befolgten 
Verfahrens, theils um auf die Naͤumung der ſeit kurzem 
erbauten Forts zu dringen. Zu dieſem Dienſte erbot ſich 
Major Waſhington, damals etwa 20 Jahr alt. Sein 
Anerbieten wurde mit Dank angenommen; denn die Ent⸗ 
fernung bis zu den franzöſiſchen Niederlaſſungen betrug 
nicht weniger, als vierhundert engliſche Meilen, und der 
größte Theil des Weges führte durch eine nur von In⸗ 
dianern bewohnte Wildniß. Begleitet von einem einzigen 
Gefuͤhrten, trat Waſhington ſeine Wanderung in ſtrenger 
5 Jahreszeit an; er ging von Wincheſter aus, und trug 
feinen Vorrath auf den Ruͤcken, damals noch nicht ah⸗ 
nend, wie groß er endigen wuͤrde. Daß er den Zweck 
feiner Sendung hinſichtlich des Auftrags, den franzoͤſiſchen 
Kommandanten zur Einſtellung der Feſtungswerke zu be 
. wegen, verfehlte, braucht kaum geſagt zu werden. Dieſer 
Kommandant vertheidigte die Nechte feines Königs viel⸗ 
mehr mit ſo viel Lebhaftigkeit, daß er erklaͤrte, er werde, 
ohne alle Unterſcheidung, jeden Englaͤnder, der ſich am 
Ohio als Handelsmann ſehen laſſen würde, verhaften und 
nach Kanada bringen laſſen. 

Noch ehe Waſhington zurückkehrte, hatten die Virgi⸗ 
nier Werkleute und Baumaterialien abgehen laſſen, um 
am Zuſammenfluß des Ohio und der Monongahela ein 
Fort zu errichten. Sie waren in voller Arbeit, als die 
Franzoſen anrückten, fie aus dem Lande vertrieben und 
aus den zuruͤckgebliebenen Materialien auf demſelben Fleck 
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ein Fort erbaueten. Ein fo entſchloſſenes Verfahren ver: 
zögerte die Entwuͤrfe der Ohio Kompagnie. Doch ihre 
Mitglieder, ſowohl in England als in Amerika, waren 
allzu mächtig, um ſich dadurch irre machen zu laſſen. Es 
wurde demnach beſchloſſen, die Kolonie dahin zu unterwei⸗ 
fen, daß fie ſich den Eingelffen der Franzoſen in das brits 
tiſche Territorium, fo war es ausgedrückt, widerſetzen 
ſollte. Dieſem Auftrage gemaͤß brachte Virginien 300 
Mann auf die Beine, die unter dem Befehl des Oberſten 
Waſhington nach den Ufern des Ohio ziehen ſollten. Den 
28. Mai 1754 fand zwiſchen dieſen und den Franzoſen 
ein Gefecht Statt, worin die letzteren geſchlagen wurden. 
Hierauf zog Villier, der franzöfifche Kommandant, an der 
Spitze von 900 Mann und Indianern gegen die Virgi⸗ 
nier, um fie zu vertreiben. Oberſt Waſpington verthei⸗ 
digte ſich, ſo lange er konnte, hinter einer unbeendigten 
Schanze, Fort Neceſſitk genannt; nahm aber zuletzt die 
Bedingungen einer ehrenvollen Kapitulation an. 
Man ſchloß aus dem Eigenſinn, den beide Völker in 
der Aneignung dieſer Laͤndereien an den Tag legten, daß 
der Bruch zwiſchen England und Frankreich nicht lange 
mehr ausbleiben werde. Fur die Regierung des letzteren 
aber war nichts fo einleuchtend, als daß die Kolonieen 
der ſchicklichſte Operations⸗Mittelpunkt ſeyn wuͤrden, um 
den Eingriffen der Franzoſen zu ſteuern. Zum erſten Male 
war es alſo Gegenſtand der öffentlichen Erörterung, wie 
man Kolonial- Hülfsquellen zu einem gleichförmigen Ope⸗ 
rations⸗Syſtem benutzen konnte. 

Dieſe Erörterung endigte ſich mit dem Hauptgedan⸗ 
ken / daß die Guverndre und die einflußreichſten Mitglieder 
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der Provinzial⸗Verſammlung zuſammentreten folten, um 
einen dem Zweck entſprechenden Plan zu entwerfen. Als 
nun ſchon im Jahre 1754 dieſe Verſammlung zu Albany 
gehalten wurde, waren die Mitglieder derſelben beinahe 
durchgaͤngig der Meinung, daß eine Vereinigung der Ko⸗ 
lonieen nothwendig ſei. Zu dieſem Endzweck wurde: fell 
geſetzt, daß ein großer Rath aus Mitgliedern gebildet 
werden ſollte, welche von den Provinzial⸗Verſammlungen 
gewählt wären; und dieſer Rath ſollte, in Gemeinſchaft 
mit einem von der Krone zu ernennenden Guvernör, be⸗ 
rechtigt ſeyn, allgemeine Geſetze zu entwerfen, und zur 
gemeinſchaftlichen Vertheidigung Gelder von allen Kolo. 
nieen zu erheben. Den leitenden Mitgliedern der Probin⸗ 
zial⸗Verſammlungen leuchtete ein, daß wenn dieſer Plan 
angenommen wurde, die Kolonien ſich ohne den Beiſtand 
des Mutterlandes gegen die Franzoſen vertheidigen koͤnn⸗ 
ten. Allein eben deßwegen fand er nicht den Beifall des 
brittiſchen Miniſteriums. Dieſes brachte in Vorſchlag, daß 
die Guberndre fämmtlicher Kolonien, begleitet von ein 
oder zwei Mitgliedern ihrer Naͤthe (welche meiſtens von 
dem Koͤnige ernannt wurden) von einer Zeit zur andern 
Maßregeln für das Geſammtwohl der Kolonieen verabres 
den, Forts errichten und Truppen ausheben ſollten, das 
Letztere mit der Berechtigung, fuͤr den Augenblick auf den 
offentlichen Schatz Großbritanniens zu ziehen, doch ſo, 
daß dieſer ſeine Entſchaͤbigung in Steuern faͤnde, welche 
den Kolonieen durch eine Parliaments⸗Akte aufgelegt wer⸗ 
den ſollten. Eine ſolche Abaͤnderung war wiederum nicht 
nach dem Geſchmack der Koloniſten; und ob ſie gleich 
ihren früheren Plan fallen ließen, ſo blieb doch das 
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Prinzip einer allgemeinen Gewalt, welche für die geſamm⸗ 
ten Kolonien wirkſam waͤre, vorherrſchender Gedanke in 
ihren Köpfen. Guvernoͤr Shirley, dem der miniſterielle 
Plan mitgetheilt war, uͤberſchickte denſelben an Franklin, 
um beſſen Meinung daruber zu vernehmen; und dieſer 
ſcharfſichtige Patriot ſendete den Plan mit Bemerkungen 
zuruck, worin er den zwanzigjaͤhrigen Streit vorwegnahm, 
der in der Folge die Zungen, die Federn und die Schwer⸗ 
ter beider Länder beſchaͤftigte. So leicht iſt es, zu prophe⸗ 
zeihen, wenn man die Lage der Dinge und die wirkſamen 
Kraͤfte kennt, die ſich mit ihr verbinden. 5 

Einig waren und blieben indeß die Kolonieen mit dem 
Mutterlande darin, daß man den Eingriffen der Franzoſen 
in die Rechte der britfifchen Kolonieen ſteuern muͤſſe, und 
daß zu dieſem Ende erforderlich ſei, ſie von den Ufern 
des Ohio zu vertreiben, und zugleich Niagara, Crown⸗ 
Point und die übrigen Poſten zu erobern, welche ſie ins 
nerhalb der von dem Könige Großbritanniens in Anſpruch 
genommenen Graͤnzen beſaͤßen. 

Zu dem erſten dieſer Zwecke wurde General Braddok 
mit zwei Regimentern von Irland nach Virginien geſen⸗ 
det, wo er zwei andere vorfand, ſo daß er eine Macht 
von 2500 bereinigte. Braddok war ein tapferer Mann, 
dem es nur an den Eigenschaften fehlte, welche erforder⸗ 
lich waren, um die Amerikaner gehörig zu behandeln. Wenn 
ſeine eigenen Truppen ihn wegen ſeiner allzu weit getriebenen 
Strenge verabſcheueten, ſo war er den Amerikanern we⸗ 
gen ſeines hochfahrenden Weſens noch mehr zuwider; denn 
nur mit Verachtung ſah er auf bie Landwehr und die vir⸗ 
giniſchen Offiziere hin. Dabei trauete er ſeiner Einſicht 
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mehr zu, als er haͤtte thun ſollen. Oberſt Waſhington 
bat ihn um die Erlaubniß, ihm voranziehen zu duͤrfen, 
um die Wälder mit feinen Provivzial- Truppen zu reinigen, 
die für ſolche Dienſte wie gemacht waren. Doch er ers 
hielt eine abſchlaͤgige Antwort. Braddok, welcher ſelbſt 
voranziehen wollte, ging mit 1400 Mann vor, fiel in 
einen Hinterhalt, den die Franzoſen ihm gelegt hatten, 
focht zwar mit gewohnter Tapferkeit, wurde aber deßhalb 
nicht weniger geſchlagen und ſogar toͤdtlich verwundet. 
Dies geſchah den 9. Juni 1755. Die ganz natürliche 
Folge dieſes Unfalls war die Auflöfung der regelrechten 
Truppen. Dagegen blieb die amerikaniſche Landwehr, an 
Gefechte mit den Indianern beſſer gewöhnt, unter dem 
Oberſten Waſhington zuſammeun, und hatte fo die Ehre, 
den Ruͤckzug der Regelrechten zu decken, welche in der 
größten Gefahr waren, gänzlich abgeſchnitten zu werden. 
Ungeachtet dieſer Feindſeligkeiten war der Krieg zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich nicht förmlich erklaͤtt. Ehe 
die brittiſche Regierung zu dieſer Maßregel ſchritt, fand 
ſie fuͤr gut, ganz dem Voͤlkerrechte und allem, was in 
demſelben herkömmlich iſt, entgegen, achttauſend franzöͤſi⸗ 
ſche Matroſen zu Kriegsgefangene zu machen, als dieſe 
von einer Handelsfahrt nach der Levante, und aus an⸗ 
deren Gegenden der Erde, zuruͤckkehrten. Dieſer harte 
Schlag hemmte Frankreichs Operationen zur See auf eine 
längere Zeit, während das Verlangen, Gleiches mit Gleis 
chem zu vergelten, nicht ermattete. Nach Braddoks Nie⸗ 
derlage und Tod, ruheten die Unternehmungen in Ame⸗ 
rika mehrere Jahre; doch im Jahre 1756 kam der ſieben⸗ 
jährige Krieg zum Ausbruch auf dem europaͤiſchen Feſt⸗ 
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lande, und ſobald der ältere Pitt, nachmalige Lord Cha 
tham, an die Spitze des Miniſteriums getreten war, ge 
wannen die brittiſchen Angelegenheiten eine andere Geſtalt. 
Wir wiederholen hier nicht, was in fruͤheren Kapiteln 
über dieſen Gegenſtand geſagt worden iſt“), und begnügen 
uns zu bemerken, daß die Franzoſen nicht bloß aus allen 
den Rändern verjagt wurden, die fie bisher behauptet hats 
ten, ſondern auch Quebeck, die Hauptſtadt ihrer alten 
Provinz Kanada, einbüßten, 

Während dieſes Krieges hatten einzelne Kolonieen fo 
bedeutende Anſtrengungen gemacht, daß fie zu einem Er⸗ 
ſatz aus dem National- Schafe berechtigt waren; allein 
ſie erhielten dieſen Erſatz bloß deßhalb nicht, weil die 
Verwaltung in anderen Kolonicen, verführt durch allerlei 
Umſtaͤnde, ſaͤumig geweſen war in Erhebung der Steuern. 
Zwar lag nichts weniger in Pitts Charakter, als Nach⸗ 
ſicht mit laͤſſigen Verwaltern; allein es würde der Klug⸗ 
heit zuwider geweſen ſeyn, waͤhrend eines Krieges Kolo⸗ 
nieen zu reizen, welche für den glücklichen Erfolg das 
Veſte thun mußten. Zu dem Doktor Franklin fol Pitt 
geſagt haben, „daß, wenn er nach beendigtem Kriege im 
Miniſterium bleiben ſollte, er ſolche Maßregeln nehmen 
würde, wodurch die Kolonien verhindert wuͤrden, die für 
National⸗Zwecke nothwendigen Opfer zu verſagen oder zu 
verſchieben “; allein man fügt hinzu, er habe ſich über ſeine 
Abſichten nicht weiter erklaͤrt, und es iſt zu glauben, daß 
dieſer einſichtsvolle Staatsmann das Verhaͤltniß des Mut 


*) Im ſechs und dreißigsten Kapitel des letzten Abſchnitts die- 
fer Unterſuchungen, Bd. 22. der Monatsſchr. f. Deutſchland. 


236 


terlandes zu feinen Kolonieen in Amerika allzu richtig ans 
geſchaut habe, um noch mehr davon zu verlangen, als 
geleiſtet werden konnte. Außerdem war das, was die 
Kolonieen in dieſem Kriege wirklich leiſteten, alles Dan⸗ 
kes werth; denn außerdem, daß ſie 23,800 Mann ſtell⸗ 
ten, welche ſich an die regelrechten Truppen Großbritan⸗ 
niens anſchloſſen, wurden in ihren Haͤfen nicht weniger 
als 400 Kaper ausgerüftet, die den franzöſiſchen Eigens 
thum unermeßlich ſchadeten. 1 

Im Grunde waren es alſo die Kolönieen; 155 de⸗ 
ren kraftvolle Anſtrengungen Frankreich dahin gebracht 
wurde, daß es in dem Frieden von Fontainebleau Ka⸗ 
nada an England abtrat. Da auch Spanien Theil an 
dieſem Kriege genommen hatte, und zuletzt zur Abtretung 
von Oſt⸗ und Weſt⸗Florida bewogen worden war: fo 
vereinigte Großbritannien, ſeit dem Jahre 1763, in Nords 
amerika Länder, welche, ihrem Umfange nach, den größten 
Kaiſerreichen gleich kamen. Es war, von jetzt an, einziger 
Gebieter des ganzen nordamerikaniſchen Feſtlandes. Als 
ſolcher mochte es ein Gegenſtand der Eiferſucht und der 
Befürchtung für mehrere europaͤiſche Mächte ſeyn; das 
Syſtem des politiſchen Gleichgewichts brachte dies mit 
ſich: denn dies Syſtem machte die Könige zu Republika⸗ 
nern in Beziehung auf einander, d. h. zu Weſen, welche 
jede hervorragende Große, und jedes Uebergewicht, das 
ſich an dieſelbe knuͤpfte, mit demokratiſcher Eiferſucht be⸗ 
lauſchten. Gleichwohl dürfte ſich ſchwer erweiſen laſſen, 
daß, Frankreich, Spanien, Holland und andere Mächte 
darauf ausgegangen ſeien, Kolonieen, welche ſie nicht 
ſelbſt vertheidigen konnten, dem brittiſchen Koͤnigreiche 
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bloß deßhalb zu entreißen, damit es weniger furchtbar ſei. 
Nicht minder ungegrundet iſt, wenn man der Sache auf 
den Grund dringt, die Hypotheſe, daß die Koloniſten, 
nachdem ſie von der Furcht vor ſo gefährlichen Nachbarn, 
wie Frankreich und Spanien, befreit geweſen, ihr Augen⸗ 
merk auf unbedingte Unabhaͤngigkeit gerichtet haben. Zum 
Wenigſten bedarf es auch dieſer Hppotheſe nicht zur Erz 
klaͤrung der großen Erſcheinung, die uns in dem amerika⸗ 
niſchen Freiheitskriege entgegen tritt. Dieſe bedeutende 
Umwaͤlzung erklart ſich um Vieles einfacher aus der all⸗ 
gemein eingeſtandenen Selbſtſucht der menſchlichen Natur: 
aus den Forderungen, welche auf der einen Seite gemacht 
und auf der anderen nothgebrungen verſagt wurden. War 
auf Seiten Großbritanniens nichts natuͤrlicher, als daß 
es ſeiner Autorität in den Kolonieen größere Ausdehnung 
zu geben wünfchte ; ſo war es auf Seiten der Kolonieen 
wenigſtens eben fo natürlich, daß fie ſich, nach dem Ein⸗ 
tritt in ihre Reife und Volljaͤhrigkeit, der Unterordnung , 
ſo viel fie konnten, entzogen, und jeder Neuerung wider- 
fanden; welche auf Verſtaͤrkung ihrer Abhaͤngigkeit abs 
zweckte. ! 

Wenn man aber der großbritanniſchen Regierung die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß, daß ſie bei der erſten 
Anlegung der Kolonieen, wo nicht mit Weisheit, doch 
mit ſcheinbarer Großmuth zu Werke gegangen ſei: ſo muß 
man auf der anderen Seite auch eingeſtehen, daß ſie / 
nachdem die Kolonien herangewachſen waren, das Ihrige 
gethan habe, fie zum Abfall vom Mutterlande zu bewe⸗ 
gen. Urſpruͤnglich betrachtete Großbritannien dieſe Pros 
vinzen als bloße Werkzeuge des Handels, und ſo lange 
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es dieſer Anſicht getreu blieb, war es unbekuͤmmert um 
die innere Polizei derſelben: es war zufrieden mit dem 
Monopol des Handels, und verfuhr wie eine verſtaͤndige 
Mutter gegen ergebene Kinder, die eine Freiheit nach der 
andern erhalten. Dies Verfahren hoͤrte nach dem Fries 
den von Fontainebleau gaͤnzlich auf. England, das ein 
Jahrhundert hindurch, die groͤßten Vortheile von ſeiner 
Navigations- Akte dadurch gezogen hatte, daß mehr dem 
Geiſte als den Buchſtaben derſelben gefolgt war, kam 
plötzlich auf den Gedanken, den letzteren geltend zu ma⸗ 
chen. Die ſtaͤrkſte Veranlaſſung dazu mochte die Größe 
der National» Schuld ſeyn. Wie es ſich aber auch damit 
verhalten mochte, immer verdarb es fein bisheriges Ver⸗ 
haͤltniß zu den amerikaniſchen Kolonien dadurch, daß es 
nicht bloß ihren Handel in engere Sraͤnzen zurück zu fühs 
ren ſtrebte, ſondern ſie auch einer Beſteuerung durch das 
Parliament unterwarf. 

Vor und nach der Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges hatte zwiſchen den brittiſchen und den ſpaniſchen 
Kolonieen ein beträchtlicher Verkehr Statt gefunden: ein 
Verkehr mit brittiſchen Manufaktur⸗Waaren, welche, von 
jenen eingeführt, und von dieſen gekauft, den brittiſchen 
Kolonjeen ſo viel Gold und Silber brachten, daß ſie an 
das Mutterland remittiren konnten. Dieſer Handel, weh 
cher dem Geiſte der brittiſchen Schifffahrtsgeſetze wollten, 
men gemaͤß war, ſtrebte gegen den Buchſtaben derſelben 
an. Da man nun entſchloſſen war, den Buchſtaben gel⸗ 

tend zu machen, fo wurden bewaffnete Kutters ausgerüͤ⸗ 
ſtet, deren Befehlshaber zur Abnahme der gewöhnlichen 
Zollamts⸗Eide berechtigt wurden, alſo daß ſie als Finanz 
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Beamte zu Werke gingen. Dieſe plötzliche Befchränfung 
eines zur Gewohnheit gewordenen ſehr vortheilhaften Ver⸗ 
kehrs durch die ſtrenge Vollziehung alter oder vielmehr 
veralteter Geſetze, war ein empfindlicher Schlag für die 
nördlichen Kolonien; er war es beſonders dadurch , daß / 
wie ſehr fie auch für ſich ſelbſt der brittiſchen Manufaktur 
Waaren bedurften, ihr Land ſehr wenig von dem. hervor 
brachte, was zur Vergütung derſelben verwendet werden 
konnte. Wie dies Verfahren deuten? Da ihr Handel 
mit den ſpaniſchen Kolonieen für Großbritannien wenig⸗ 
ſtens mittelbar im hoͤchſten Grade vortheilhaft war, ſo 
mußten fie auf den Gedanken gerathen, daß das Mutter- 
land eiferſüchtig geworden ſei auf ihren ſo erfolgreichen 
Handelsgeiſt und auf die täglich zunehmende Zahl ihrer 
Seeleute. Was ſie fuͤr den Augenblick litten, war wohl 
in Anſchlag zu bringen; noch weit unangenehmer aber 
war ihnen der Blick in die Zukunft, und wenn ſie bisher 
Großbritannien nur in dem Lichte einer liebenden Mutter 
betrachtet hatten, ſo betrachteten ſie es von jetzt an in dem 
einer engherzigen Stiefmutter, die alles für ſich ſelbſt bes 
halten will. 

Zwar wurde nach dem 29. Sept. des Jahres 1764 
der Handel zwiſchen den brittiſchen und den franzoͤſiſchen 
und ſpaniſchen Kolonien geſetzlich gemacht; dies geſchah 
jedoch unter Umſtaͤnden, welche den Koloniſten keine Er⸗ 
leichterung gaben: denn eben dieſer Handel wurde fo 
ſchwer beſteuert, daß die Beſteuerung einem gaͤnzlichen 
Verbote nahe kam. Die Einleitung in dies Geſetz war 
im hoͤchſten Grade beunruhigend; fie lautete namlich, wie 
folgt: „Alldieweil es gerecht und nothwendig if, ein 
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Einkommen in Amerika zu erheben, um die Ausgaben der 
Vertheidigung, Beſchuͤtzung und Sicherung deſſelben zu bes 
ſtreiten, als haben wir, die Gemeinen u. ſ. w. Sr. Maſe⸗ 
ſtaͤt folgende Summe zugeſtanden.“ Hierauf folgte eine 
Spezifikation der Steuern, welche von Zucker, Indigo, 
Kaffe, Wein; verarbeiteter Seide, Kalikoes aller Art u. f. 
w. erhohen werden ſollten; wobei zugleich verordnet war, 
daß das Geld, das auf dieſe Weiſe aufgebracht werden 
wuͤrde, in die koͤnigliche Schatzkammer abgeliefert werden 
ſollte, um, nach den Verfügungen des Parliaments, zu 
den feſtgeſtellten Zwecken zu dienen. In dem Statuten⸗ 
Buche war kein aͤhnliches Geſetz zu finden. Mit Recht 
befuͤrchteten alſo die Koloniſten, das Parliament gehe das 
mit um, ihnen beliebige Taxen anzulegen, und zwar zur 
Unterhaltung der Militär Macht, die es einzufuͤhren für 
gut befinden werde. Das neue Geſetz wurde aber um ſo 
mehr verabſcheut, weil die aufzubringende Steuer im 
Baaren entrichtet werden ſollte, und die Einfuhrung eines 
Papiergeldes durchaus verboten wurde. Auf der einen 
Seite verſtopfte das Mutterland die Kanäle, durch welche 
man bisher Gold und Silber erhalten hatte; auf der an⸗ 
dern unterſagte es den Gebrauch des Papiergeldes. Wie 
konnten nun die Koloniſten umhin, zu glauben, daß ihr 
Vortheil, oder vielmehr die Bedingungen ihres ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Daſeyns, entweder verkannt oder hintangeſetzt 
wurden? Betrachteten fie die Beſteuerung als eine ges 
faͤhrliche Neuerung, ſo erſchien ihnen die Art und Weiſe, 
wie dieſelbe vollzogen werden ſollte, als willkuͤrlich und 
verfaſſungswidrig. Es kam noch dazu, daß nach den An⸗ 
ordnungen des Parliameuts, jedes Vergehen und ſede 
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Auflehnung gegen die von ihm gegebenen Gefege von dem 
Verfolger bei den Admiralitäͤts⸗Höͤfen anhaͤngig gemacht 
werden konnte, wodurch der Kontravenient den Vortheil 
einbuͤßte, von einer Jury gerichtet zu werden, und ſich 
dem Urtheilsſpruch eines Einzelnen ausgeſetzt ſah, der nur 
ein Gefchöpf der Krone war und ſein Gehalt aus den 
Strafgeldern bezog. Hierdurch fielen alle die Schutzweh⸗ 
ren weg / womit die Verfaſſung das Eigenthum umgeben 
hatte: jeder Koloniſt war, ſofern er der Verletzung ber, 
die Erhebung des Einkommens betreffenden Geſetze ber 
ſchuldigt werden konnte, der Willkür verfallen. 5 
Selbſt die, welche um dieſe Zeit die öffentlichen An⸗ 

gelegenheiten Großbritanniens leiteten, waren der Meinung, 
daß, wenn die Erhebung dieſer Steuern nur auf dem her⸗ 
gebrachten Wege erzwungen wuͤrde, die Einzahlung leicht 
ausbleiben könnte. um nun ders den Koloniſten eigens 
thuͤmlichen Neigung, ſich bei der Uebertretung feindſeliger 
Parliaments⸗Akten unter einander zu beſchuͤtzen, mit Ei 
folg zu begegnen, wurden Maßregeln genommen, welche 
ihre verfaſſungsmaͤßigen Rechte nicht wenig verletzten. Mit 
Einem Worte: um den Erfolg der Beſteuerung von allen 
Seiten zu ſichern, gerieth man auf den neuen Gedanken, 
durch direkte Taxen im Junern der Kolonien ein bedeu⸗ 
tendes Einkommen zu erheben. Und man darf wohl ſa⸗ 
gen, daß hierdurch ein allgemeines Mißbergnuͤgen in Gang 
gebracht wurde. 

Denn, wie ſchmerzlich auch die Beſchraͤnkung des 
Handels geweſen ſeyn mochte, ſo hatte ſich doch die große 
Mehrheit in dieſelbe gefunden; fie. hatte ſich ſelbſt geſagt / 
daß Kolonieen nicht angelegt würden; um eine unabhängige 

N. Monatsſchr. f. D. XXIII. Bd. 38 Hft. 2 
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Regierung zu errichten, ſondern um einer alten großere 
Ausdehnung zu geben, womit unmittelbar zuſammenhange, 
daß der Mutterſtaat das Recht habe, dem Handel belie⸗ 
bige Richtungen zu geben. Jetzt hingegen, wo die Steuer 
Alle und Jeden treffen ſollte, ohne daß eine Bewilligung 
derſelben vorangegangen war — jetzt ſchrie man von allen 
Seiten über Verletzung der natürlichen, der zugeſtandenen 
und der verfaſſungsmaͤßigen Rechte. Man kam auf die 
Grundſaͤtze der bürgerlichen Freiheit, man kam aber auch 
auf den alten Brauch zuruck. Während der erſten hundert 
und funfzig Jahre ſei den Koloniſten erlaubt geweſen, ſich 
ſelbſt zu beſteuern; und zwar auf die ihnen eigenthuͤmliche 
Weiſe. Gabe es Ausnahmen von dieſer allgemeinen Ne 
gel, ſo waͤren dieſe allzu unbedeutend, um in Betracht 
gezogen zu werden. In dem letzten Kriege haͤtte das 
Parliament in keiner Art verſucht, mit eigener Autorität 
weder Gelder einzufordern, noch Menſchen auszuheben. 
Wie man dazu komme, das alte Verfahren aufzugeben? 
Die Aufforderung dazu lag, wie ſchon oben angedeu⸗ 
tet worden iſt, in der Größe der National⸗Schuld, welche 
nur durch neue Stuͤtzen aufrecht erhalten werden konnte. 
Sie betrug nach dem Frieden von 1763 nicht weniger als 
hundert und vierzig Millionen Pf. Sterling, welche jaͤhr⸗ 
lich mit etwa fuͤnf Millionen verzinſet werden mußten. 
Da das Miniſterium in dieſen Zeiten noch den Gedanken 
ſeſthielt, daß die Schuld zurück bezahlt werden muͤſſe: fo 
glaubte der Premier⸗Miniſter ute, ſich dieſe Zurüͤckbezah⸗ 
lung durch eine ſubſtanzielle Beſteuerung der Koloniten ers 
leichtern zu koͤnnen. Dem Erfolge nach fuͤhrte dieſer Wahn 
zu einer ſtarken Vermehrung der National-Schuld; ehe 
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aber dieſer Erfolg eintrat, rechtfertigte jener fein Verfahren 
fürs Erſte dadurch, daß er ſagte: „der Krieg ſei um der 
Kolonien willen geführt worden, und da ſich eben dieſer 
Krieg auf eine für ihren Vortheil fo guͤnſtige Weiſe geen⸗ 
digt habe, fo ſei nichts billiger, als daß fie auch zur Ba 
zahlung der dadurch verurſachten Auslagen beitruͤgen.“ Bis 
hieher waren beide Partheien einverſtanden. Allein das 
Miniſterium behauptete zugleich, das Parliament, als ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt, habe die Berechtigung, Steuern auf je⸗ 
den Theil des Reichs zu legen; und dies beſtritten die 
Koloniſten, zwar nicht in Beziehung auf das eigentliche 
Großbritannien, wohl aber in Beziehung auf das ganze 
Gebiet, als welches mehrere geſetzgebende Verſammlun⸗ 
gen habe. 

Hierauf legten die Koloniſten ein um ſo ſtaͤrkeres 
Gewicht, weil fie die Ueberzeugung hegten, die Vortreff; 
lichkeit der brittiſchen Nation beſtehe in dem Recht, Steu⸗ 

ern zu gewaͤhren oder zu verſagen, und in dem Vorrecht, 
Theil zu haben an der Geſetzgebung, wodurch fie regiert 
werden ſollte. Obwohl nun im Mutterlande behauptet 
wurde, es ſei für die Einheit des Reichs ſchlechterdings 
nothwendig, daß das Parliament ein Beſteuerungsrecht 
über jeden Theil der Königlichen Domaͤnen habe: fo wi⸗ 
chen die Kolonieen doch darin ab, daß ſie annahmen, 
Beſteuerung und Nepräfentation waͤren unzertrennlich von 
einander, und fie konnten weder frei noch ‚glücklich ſeyn, 
wenn ihr Eigenthum ihnen ohne ihre Einwilligung ges 
nommen werden könnte. Die große Menge in Amerika 
fand ſich hieruͤber auf einem hoͤchſt einfachen Wege zu. 
recht. „Wenn das brittiſche Parliament, ſagte ſie, worin 
22 
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wir nicht repraͤſentirt find, und woruͤber wir keine Kon⸗ 
trolle ausüben, uns irgend einen Theil unſeres Eigen 
thums durch direkte Steuern nehmen darf, ſo kann es ſo 
viel nehmen, als ihm gefaͤllt, und wir haben für das, 
was uns übrig bleibt, keine andere Sicherheit, als ſeine 
Maͤßigung, die es nicht zu unſeren Vortheil ausüben wird, 
weil es die Laſt des brittiſchen Volks in eben dem Maße 
erleichtert, als es uns dieſelbe auf buͤrdet. !“ Dieſe Leute muß 
ten alſo nur allzu gut, daß Staaten es nicht beſſer machen, 
als Individuen, wenn es darauf ankommt, ſich auf Kos 
ſten Anderer Vortheile zuzuwenden; und ſie betrachteten 
das Recht) ſich, ohne allen auswärtigen Einfluß, ſelbſt zu 
beſteuern, in demſelben Lichte, worin das Parliament fein 
Recht, unabhängig von der Krone Gelder zu erheben, ber 
trachtet. Der Mutterſtaat erſchien den Koloniſten in ders 
ſelben Beziehung zu ihren ortlichen Legislaturen, wie 
der Monarch von Großbritannien dem brittiſchen Parlias 
ment. So wie feine Praͤrogative begraͤnzt iſt durch das 
Palladium der Volksfreiheit, d. h. durch das ausſchließende 
Privilegium, das eigene Geld zu geben oder zu verſagen: 
fo ſollten, damit fie für freie Leute gelten möchten, auch 
ihre örtlichen Verſammlungen, von ihnen ſelbſt gewählt, 
das Vorrecht genießen, ihnen Steuern aufzulegen. Dem 
gemäß behaupteten fie, man laſſe ſich in entfernten Ges 
genden nieder, um ſeinen Zuſtand zu verbeſſern, und nicht 
die Freiheit zu verlieren; — in der Gleichheit zu verhar⸗ 
ren, und nicht der Sklave minder begluͤckter Mitbürger 
zu werden. Durch die funkelnagelneue Lehre von der par⸗ 
liamentariſchen Gewalt wuͤrden ſie aus koͤniglichen Unter⸗ 
thanen, was fie bisher zu ſeyn geglaubt hätten, zu Unter⸗ 
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thanen anderer Unterthanen. Die bloße Idee des Eigen: 
thums bringe im Uebrigen mit ſich, daß der Befiger ein 
ſo vollkommenes Recht daran habe, daß es einen Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſchließe, zu glauben, irgend ein Anderer Ces 
ſei ein Individuum, oder eine Körperſchaft) beſitze das 
Recht, es ihm gegen ſeine Einwilligung zu nehmen. 

Auf der anderen Seite war das brittiſche Volk em⸗ 
pört von den Forderungen der Koloniſten. Gewohnt, ſich 
der parliamentariſchen Beſteuerung zu unterwerfen, ſah es 
die hoͤchſte Hartnaͤckigkeit in der Weigerung der Amerikas 
ner, dieſer von ihm verehrten Macht Gehorſam zu leisten. 
Ohne Nückficht zu nehmen auf den gemeinſchaftlichen Vor⸗ 
theil, welchen das brittiſche Volk mit feinen Repraͤſentan⸗ 
ten verband, glaubte es, daß daſſelbe Recht beſtehen 
konne, wenn auch die Gemeinſchaft des Vortheils nicht 
vorhanden waͤre. Der Stolz eines opulenten, von ſeinen 
Eroberungen berauſchten Volks kam dieſer Art zu ſchließen 
maͤchtig zu Huͤlfe. „Wie! ſagte man, wir, die wir vor 
kurzem Frankreich und Spanien gedemuͤthigt haben, ſol⸗ 
len uns von unſeren Koloniſten das Geſetz vorſchreiben 
laſſen? Unterthanen, von unſerer Sorgfalt erzogen, durch 
unſere Waffen vertheidigt, wagen es, die Rechte des Par⸗ 
liaments in Zweifel zu ziehen — Rechte, denen wir uns 
unterwerfen müffen ?“ Betrachtungen diefer Art, der na⸗ 
tuͤrlichen Eitelkeit des menſchlichen Herzens ſo entſprechend, 
reichten fo weit, daß das brittiſche Volk von den Kolo⸗ 
nieen und den Koloniſten wirklich als von Etwas ſprach, 
das zu feinem Eigenthum gehöre. Kurz, die Liebe für 
Gewalt und Beſitz ſprach ſich dieſſeit des atlantiſchen 

zeans nicht anders aus, als jenfeit. 
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Was aber die Luft, jene Kolonieen mit Steuern zu 
belaſten, nicht wenig verſtaͤrkte, war die übertriebene Meis 
nung, die man von ihrem Reichthum hatte. Allgemein 
war das Gerede, die amerikaniſchen Pflanzer lebten, bei 
unbetraͤchtlichen Steuern, im Ueberfluß, waͤhrend der Be⸗ 
wohner Großbritanniens durch eine ſo ſchwere Laſt danie⸗ 
der gehalten werde, daß die bloße Erhaltung ſeines Das 

ſeyns zu einer ſchwierigen Aufgabe werde. Zu dieſer Tau 
ſchung trugen die Offiziere, die im amerikaniſchen Kriege 
gedient hatten, nicht wenig bei. Ihre Bemerkungen gruͤn⸗ 
deten ſich auf das, was ſie in den Staͤdten, und zu einer 
Zeit beobachtet hatten, wo von der Regierung ſehr große 
Summen zur Unterhaltung der Flotte und des Heeres in 
Umlauf geſetzt waren, und wo nach amerikaniſchen Pro⸗ 
dukten ſtarke Nachfrage war. Außerdem hatten die Kolo. 
niſten es fuͤr Pflicht gehalten, die, welche fuͤr ſie fechten 
wollten, mit Aufmerkſamkeit zu behandeln und reichlich zu 
bewirthen, bei welcher Gelegenheit denn das Beſte ihrer 
Habe zum Vorſchein gekommen war. Dieſe Gaͤſte urtheils 
ten nach dem, was ſie geſehen hatten, und ihrer Meinung 
nach war nichts billiger, als daß ſo reiche Leute, wie 
dieſe Koloniſten, zu den gemeinſchaftlichen Ausgaben des 
Reiches beitruͤgen. R 

Gegenſtaͤnde ſehr eruſter Unterſuchung auf beiden Sei⸗ 
ten wurden nun auch die Schenkungsbriefe (Charters), 
indem man vorausſetzte, fie würden die Prinzipe erfthals 
ten, worauf die Kolonien gegründet wären. Eitler Wahn! 

Die angeblich weiſen Vorfahren, mit ihren eigenen Ver⸗ 
legenheiten vollauf beſchaͤftigt und nur auf die Abſtellung 
derfelben bedacht, hatten nichts von dem vorhergeſehen, was 
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ſich nach und nach aus der Niederlaffung entwickeln twürde. 
Um zu derſelben aufzumuntern, waren fie dabei ſtehen ges 
blieben, daß die Auswanderer in Amerika dieſelben Vor⸗ 
rechte genießen ſollten, als ob fie daheim geblieben, oder 
im Vaterlande ſelbſt geboren waͤren. Und nicht einmal 
alle Schenkungsbriefe enthielten dieſe, im Grunde nichts 
ſagende Klauſel; fie fehlte z. B. in dem Schenkungsbriefe, 
den William Penn erhalten hatte. Daß ſie uͤbrigens von 
den Koloniſten ganz anders ausgelegt wurde, als von den 
Bewohnern des Mutterſtaats, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Die amerikaniſchen Vaterlandsfreunde behaupteten, daß, 
ſo wie brittiſche Freeholders nicht anders beſteuert werden 
könnten, als durch Nepräfentanten, bei deren Wahl fie 
eine Stimme gehabt hätten, fo koͤnnten es auch Koloni⸗ 
ſten nicht; worauf denn erwiedert wurde, daß, wenn die 
Koloniſten in England geblieben waͤren, ſie verpflichtet 
geweſen ſeyn wuͤrden, die von dem Parliamente aufgelegte 
Steuer zu bezahlen. Hieraus ſchloß mau denn, daß, obs 
gleich von dem Parliamente beteuert, die Koloniſten keins 
von den Rechten der daheim gebliebenen Engländer ver 
lören. Die Partheigaͤnger des Mutterlandes ſahen in den 
Schenkungsbriefen nichts weiter, als — Sicherheit gegen 
die koͤnigliche Autorität. Die Amerikaner hielten es mehr 
mit dem Geifte, als mit den Buchſtaben der Schenkungs⸗ 
briefe, und ſahen in dieſem den Schutz gegen alle Steuern, 
die nicht auferlegt waͤren von ſelbſtgewaͤhlten Repraͤſen⸗ 
tanten. Ihrer Behauptung zufolge war dies in dem 
Schenkungsbriefe Marylands aufs Buͤndigſte ausgedrückt; 
denn in demſelben hatte König Karl ſich ſelbſt und feine 
Nachfolger verpflichtet, nie in eine Bill zu willigen, welche 
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die Einwohner zu einer inneren Beſteuerung durch aus⸗ 
waͤrtige Geſetzgebung verbaͤnde. Im Grunde war es laͤ⸗ 
cherlich, in einen Streit um die allgemeinen Prinzipe der 
Freiheit zurück zu gehen auf verlegene Autoritäten, ent⸗ 
ſtanden zu einer Zeit, wo weder die Schenker noch die 
Beſchenkten eine Ahnung von dem hatten, was der gegen⸗ 
waͤrtige Geſellſchaftszuſtand beider Laͤnder mit ſich brachte. 
Die brittiſchen Kelonieen in Amerika bildeten eine Erſchei⸗ 
nung, wie die Weltgefchichte fie nicht weiter aufzuweiſen 
hatte. Ein unermeßliches Territorium, das ſich täglich 
mehr ausfuͤllte, und deſſen Bewohner, im Gefühl’ ihrer 
Vorrechte lebend, ſich alle Entdeckungen und Erfindungen 
der europaͤiſchen Kultur⸗Welt aneigneten — wie hätte es 
als bleibendes Anhaͤngſel einer Inſel betrachtet werden 
mögen, deren Entwickelung von fo vielen Seiten und 
durch fo mächtige Vorurtheile beſchraͤnkt war, daß ſich 
vorherſehen ließ, ſie werde nach kurzer Zeit nachkeichen 
muͤſſen, wenn nicht beſonders glückliche Umſtaͤnde eine 
träten, das gemeinſchaftliche Loos der Alters ſchwaͤche abs 
zuwenden? 8 
Um fi) über Großbritanniens wahren Vortheil hin⸗ 
ſichtlich der amerikaniſchen Kolonien zurecht zu finden, gab 
es uͤbrigens ein ſehr einfaches Mittel, welches in der Ver⸗ 
gleichung des Betrags der brittiſchen Ausfuhr vor dem 
Aufbluͤhen der Kolonieen mit dem Betrage derſelben nach 
dem Aufblühen der Kolonien beſtand. Nun befchränkte 
ſich dieſe Ausfuhr (die nach den Kolonieen mit einge⸗ 
ſchloſſen) im Jahre 1704 auf 6,509,000 Pf. St. Doch 
fo bedeutend hatten die Kolonicen in den letzten ſechzig 
Jahren an Kraft gewonnen, daß im Jahre 1772 die 
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Ausfuhr nach ihnen nicht weniger als 6,022,132 Pf. St. 
betrug, und von Jahr zu Jahr im Zunehmen war. Da 
dieſe Ausfuhr keinesweges auf Koſten des allgemeinen 
Handels des Königreichs geſchah , der, während, derſelben 
Zeit von 6 Millionen auf 16 Millionen Pf. St. geſtiegen 
war: ſo lag am Tage, daß Großbritannien durch ſeine 
Kolonieen in dem kurzen Zeitraum von 66 Jahren für 
feine Entwickelung beinahe eben fo viel gewonnen hatte, 
als in dem langen Zeitraum von ſiebzehn Jahrhunderten. 
Hierbei alſo haͤtte man ſtehen bleiben — dieſe Thatſache 
haͤtte entſcheiden ſollen Über die wichtige Frage, von wel⸗ 
cher Art die Vortheile Großbritanniens ſeyn muͤßten? ob 
direkte oder indirekte? Offenbar gebührte den letzteren der 
Vorzug. Sie konnten nur wachſen, wenn man fortfuhr 
die Kolonieen als Werkzeuge des Handels, als Aureger 
der Betriebſamkeit im Innern des Koͤnigreichs zu betrach⸗ 
ten und zu behandeln; ſie mußten dagegen nothwendig 
abnehmen, wenn man ſie in direkte verwandelte, die freie 
Thaͤtigkeit und den Wachsthum der Kolonien beſchraͤnkte, 
und da nur Unterthanen ſehen wollte, wo man ſich hätte 

damit begnuͤgen ſollen, Handelsfreunde und Bundesgenoſſen 
im Nothfall anzutreffen. In einer ſo ungemeinen Entfer⸗ 
nung, wie Großbritannien von Nord-Amerika bildet, in 
dem letzteren Lande Suveraͤnetats,Rechte durch Geſetzge⸗ 
bung und Beſteuerung ausüben zu wollen, war, im rech⸗ 
ten Lichte betrachtet, ein Gedanke, der ſich gar nicht ver⸗ 
theidigen ließ — ein Gedanke der an Wahnſinn graͤnzte. 
Nur der Geiſt der Feudalitäͤt hatte ihn erzeugen koͤnnen: 
in ihm wurde die urſprüngliche Beſtimmung der Kolonien 
aufgeopfert, welche keine andere war, als dem Handel 
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neue Gegenftände. zu gewaͤhren, und wie er in ſich ſelbſt 
falſch war, fo konnten auch nur Stolz und Hochmuth 
ſeine Pfleger ſeyn: denn der kaltbluͤtige Verſtand mußte 
den Unhold unbedingt verwerfen. 

Das Einzige, womit das brittiſche Miniſterium, fo 
wie das Parliament in beiden Haͤuſern, wegen ihres Ver⸗ 
fahrens gegen die nordamerikaniſchen Kolonien entſchul⸗ 
digt werden kann, iſt, um alles mit Einem Worte zu ſa⸗ 
gen, der Zuſtand, worin die Staatswirthſchaftslehre ſich 
in dieſen Zeiten befand. Dieſer Zuſtand hatte ſeinen Cha⸗ 
rakter noch in der bloßen Konjektur. Zwar hatte man 
in Großbritannien, wie in Frankreich, angefangen, die ges 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen der Kritik zu unterwerfen; 
allein man war in der Zergliederung derſelben noch nicht 
zu ſo beſtimmten Ergebniſſen gelangt, daß Staatsmaͤnner 
(deren Weisheit unter allen Umftänden von den Fort 
ſchritten abhängt, die in der allgemeinen Wiſſenſchaft ge: 
macht ſind) ihr Verfahren nach denſelben hätten regeln 
können. Dazu reichten die Werke eines Stuart und Ques⸗ 
nay nicht aus; Adam Smith's Werk uͤber den National⸗ 
Reichthum aber war noch nicht vorhanden. Die tief gedach⸗ 
ten Lehren vom Gelde, von den Steuern, von der Freiheit 
des Handels konnten vielleicht nur dadurch zum Vorſchein 
kommen, daß ſie das Reſultat der Fehlgriffe waren, die 
von dem Jahre 1764 an in Großbritannien hinſichtlich 
der nordamerikaniſchen Kolonieen gethan wurden; und 
wenn dieſe Vermuthung gegründet ſeyn ſollte, fo wuͤrde 
alles, mit dem nordamerikaniſchen Freiheitskriege verbun⸗ 
dene Elend, wenigſtens den glücklichen Erfolg gehabt has 
ben, daß die europaͤiſche Welt um eine neue Wiſſenſchaft 
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bereichert worden iſt, die fie vor Ähnlichen Fehlgriffen ber 
wahren kann. Erwaͤgt man, daß, feit dem Stillſtande 
jenes verhaͤngnißvollen Krieges im Jahre 1783, Großbri⸗ 
tanniens Ausfuhr nach den vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika, d. h. nach jenen Kolonieen, denen man vor. Dies 
fer Epoche kein unabhängiges Daſeyn geſtatten wollte, ſich 
verdreifacht hat, und folglich nicht weniger als 18 Mil⸗ 
lionen Pf. Sterling beträgt: fo erkennt man in dieſem. 
einzelnen Umſtande den ganzen Unterſchied eines richtigen 
Gedankens von einem unrichtigen, und in demſelben die 
Macht der Wiſſenſchaft und der gelaͤuterten Erkenntniß. 
Voll von ihren vermeintlichen Vorrechten, grübelten 
die Engländer anhaltend über das beſte Mittel ſich die 
Koloniſten tributaͤr zu machen, bis im Jahre 1764 der 
erſte Antrag im Unterhauſe dahin gemacht wurde, daß 
man ein Stempelgeſetz einführen muͤſſe, nach welchem in 
den amerikaniſchen Kolonieen alle Kontrakte auf Stempel⸗ 
papier ausgefertigt wuͤrden, und zwar ſo, daß dle Taxe 
für den Stempel zu den Gegenſtaͤnden der Kontrakte in 
Verhaͤltniß ſtaͤnde. Ueber die Gerechtigkeit und Billigkeit 
dieſer Maßregel hatte man in England auch nicht den 
geringſten Zweifel; und wenn der Antrag nicht auf der 
Stelle in Geſetz verwandelt wurde, fo hatte dieſe Zoͤgerung 
keinen anderen Grund, als die Ungewißheit, ob ſich nicht 
ein noch wirkſamerer Beſteuerungs⸗Modus auffinden ließe: 
denn daß die Kolonieen die Verbindlichkeit hätten, zur Er 
leichterung der Laſten des Mutterlandes beizutragen, war, 
nach und nach, fuͤr die Engländer zu einem Glaubens, 
Artikel geworden, deſſen Evidenz nur von ſehr wenigen 
beſtritten wurde. Als den 12. Maͤrz 1765 die von Herrn 
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Grenville eingebrachte Bill, die Stempel» Tape’ betreffend, 
ein Gegenſtand der Eroͤrterung des Unterhauſes wurde, 
da beſchloß Herr Charles Toponfend feine Rede zur ‚Vers 
theidigung derſelben mit folgenden Worten: „Und nun — 
werden die Amerikaner, als Kinder, die unſere Sorgfalt 
ins Leben gerufen, unſere liebevolle Nachſicht groß gezogen 
und unſere Waffen beſchuͤtzt haben — werden fie unwillig 
ſeyn über den unbedeutenden Beitrag, wodurch fie die auf 
uns druͤckende ſchwere Buͤrde erleichtern ?“!“ Hierauf erwie⸗ 
derte der Hauptmann Barrk: „Ins Leben gerufen durch 
eure Sorgfalt? Nein! Eure Unterdruͤckung hat ſie nach 
Amerika verpflanzt. Sie entzogen ſich der Tyrannei durch 
ihre Flucht in ein unbebautes, unwirthbares Land, wo ſie 
ſich allen Drangſalen ausſetzen, welche die menſchliche Nas 
tur ertragen kann; vor allem der Grauſamkeit eines wil⸗ 
den Feindes, der das verſchlagenſte Volk, und wie ich 
wohl ſagen mag, das furchtbarſte bildet, das die Erde 
traͤgt. Doch angetrieben von den Prinzipen wahrhaft eng⸗ 
liſcher Freiheit, ertrugen fie alle dieſe Drangſale, weil fie 
dabei zu gewinnen glaubten, in Vergleich mit denr, was 
fie von den Händen derer zu leiden hatten, die im Mut, 
terlande hätten ihre Freunde ſeyn ſollen. — Genaͤhrt durch 
eure liebevolle Nachſicht? Nur durch eure Vernachlaͤſſt⸗ 
gung ſind ſie geworden, was ſie ſind. Als ihr anfingt, 
euch um ſie zu bekuͤmmern, da beſtand eure Sorgfalt 
darin, daß ihr ſie durch Regierer plagtet, welche vielleicht 
die Abgeordneten der Abgeordneten dieſes Hauſes waren, 
und keine andere Beſtimmung hatten, als ihre Freiheit zu 
beſchraͤnken und ihre Handlungen zu verleumden: Men⸗ 
ſchen, deren Bekragen oft ſo beſchaffen war, daß das 
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Blut dieſer Sohne der Fteiheit vor ihnen erſtarrte. — 
Beſchuͤtzt durch eure Waffen? Auf eine hoͤchſt edle Weiſe 
haben fie die Waffen für euch ergriffen, und, mitten unter 
den Arbeiten der Betriebſamkeit , mit der tapferſten Entſa⸗ 
gung ein Land vertheidigt, deſſen Grängen mit Blut ge 
färbt wurden, waͤhrend die inneren Theile die kleinſten 
Erſparniſſe eurem Vortheile aufopferten. Und glaubt mir 
— und denkt daran! — derſelbe Geiſt der Freiheit, wel⸗ 
cher dies Volk bisher geleitet hat, wird es nicht verlaffen. 
Die Klugheit verbietet mir, noch mehr zu ſagen. Gott 
iſt mein Zeuge, daß kein Partheigeiſt aus mir ſpricht. 
Was ich geſagt habe, kommt aus dem Innerſten meines 
Herzens. Wie überlegen mir auch die achtungswerthen 
Mitglieder dieſes Hauſes an Kenntniß und Erfahrung 
ſeyn mögen, von Amerika verſteh' ich mehr als fie; denn. 
ich habe in dieſem Lande gelebt. Die Bewohner deſſelben 
find, mein’ ich, fo loyal, als der König es wuͤnſchen 
kann; aber fie find eiferſüchtig auf ihre Freiheiten, und 
werden dieſe gegen jeden Angriff vertheidigen, der darauf 
gemacht werden kann. Ich ſage nichts weiter, weil der 
Gegenſtand zart if. 5 - 
Die Bill ging durch das Unterhaus, weil die Vers 
theidiger derſelben geltend machten, daß die Kolonien 
im Parliamente weſentlich eben fo repraͤſentirt wären, wie 
Leeds, Halifax und einige andere Staͤdte. Im Oberhauſe 
ſtieß fie auf keinen Widerſtand; und den 22. Maͤrz 1765 
erhielt ſie die Genehmigung des Koͤnigs. Tages darauf 
ſchrieb Dr. Franklin an Herrn Charles Thomſon: „Die 
Sonne der Freiheit iſt untergegangen, und Ihr müßt fortan 
die Sparlichter des Fleißes anſtecken. “ Hierauf erwiederte 
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Herr Thomfons er fürchte, es wuͤrden andere Lichter ans 
geſteckt werden. Dabei kuͤndigte er den Widerſtand an, 
der ſich in kurzer Zeit entwickeln werde. Gleichwohl ges 
wann es Anfangs das Anſehn, als ob alles nach den 
Wuͤnſchen der brittiſchen Regierung gehen wuͤrde. Aufge⸗ 
fordert, die Stempel⸗Beamten zu ernennen, weil dazu nur 
Amerikaner gewählt werden ſollten, ernannten die Agenten 
der Kolonieen, in der ſicheren Vorausſetzung, daß das 
Geſetz in Amerika Annahme finden würde, ihre Freunde; 
und fo allgemein ward hierdurch der Glaube an den Ge: 
horſam, den das Geſetz finden werde, daß die Urheber 
deſſelben es vorlaͤufig zu den oͤffentlichen Willen rechneten, 
die ſich durch ſich ſelbſt vollziehen. 

Ein Umſtand war unbeachtet geblieben: der, daß 
das Stempelgeſetz nicht eher in Wirkſamkeit treten ſollte, 
als mit dem (. Nov., d. h. beinahe ſieben Monate nach 
ſeiner erſten Bekanntmachung. Dieſer Zeitraum gewaͤhrte 
den Koloniſten die noͤthige Muße, den Gegenſtand von 
allen Seiten zu betrachten. Waren fie Anfangs beſtuͤrzt, 
fo kamen fie nach und nach zur Veſinnung. Der erſte 
Widerſtand gegen die Stempel⸗Akte entwickelte ſich in 
Virginien. Hier brachte Herr Patrick Henry in das Stadt⸗ 
haus der Kolonie eine Reihe von Beſchluͤſſen, welche da⸗ 
mit endigten: 1) „daß Sr. Majeftät getreue Unterthanen, 
die Bewohner dieſer Kolonie, keinesweges die Verbindlich 
keit truͤgen, ſich irgend einem Geſetze, oder irgend einer 
Verordnung zu unterwerfen, welche darauf abzweckten, 
ihnen eine andere Steuer aufzulegen, als die, welche durch 
die allgemeine Verſammlung der Kolonie angeordnet waͤre; 
2) daß Jeder, der, es ſei mündlich oder ſchriftlich, bes 
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haupten würde, es habe außer diefer allgemeinen Vers 
ſammlung noch irgend ein Anderer das Recht oder die 
Gewalt, den Einwohnern irgend eine Steuer aufzulegen, 
für den Feind dieſer Kolonie Sr. Majeſtäͤt erklaͤtt werden 
ſollte.“ So viel Kühnbeit ſetzte, wie billig, Anfangs in 
Erſtaunen; allein je mehr ſich die Menge dieſer Beſchluͤſſe 
annahm, deſto muthiger wurden ſelbſt die Furchtſamſten. 
Bald wurden dieſe Befchlüffe auch in den übrigen Kolo⸗ 
nieen bekannt; und auch hier brachten ſie dieſelbe Wirkung 
hervor. Die Widerſetzlichkeit nahm, von jetzt an, eine kͤh⸗ 
nere Geſtalt an. Die Freiheits⸗Flamme wurde noch ſtaͤr⸗ 
ker angeſchuͤrt durch die Druckerpreſſe, und bald arbeiteten 
die Zungen und Federn wohlunterrichteter Bürger nur das 
hin, die verborgenſten Funken der Vaterlandsliebe frei zu 
machen. Neu⸗England hatte daran einen weſentlichen 
Antheil. Die Bewohner dieſes Theils von Amerika ber 
trachteten ihre Verbindlichkeit gegen das Mutterland wegen 
erhaltener Wohlthaten für fehr geringe: fie wußten, daß 
ihre Vorfahren durch Verfolgungen dahin gebracht worden 
waren, daß ſie in Amerika's Waͤldern Rettung geſucht 
hatten; ſie wußten, daß die Niederlaſſung ohne irgend 
einen Beiſtand von Seiten der Regierung zu Stande ges 
bracht var. Dem gemäß war ihre Empfindlichkeit über 
die Taxe, die ihnen aufgebürdet werden ſollte, gefchärft 
durch die Ueberlieferungen von den ſchweren Leiden, welche 
ihre Väter hatten erdulden muͤſſen; und man darf wohl 
ſagen, daß die Enkel der Verfolgten und aus dem Vater⸗ 
lande vertriebenen Puritaner über die Stempel-Akte eben 
fo erboßt waren, wie ihre Große und Urgroßvater über 
die willkürlichen Forderungen des Hauſes Stuart. Zuletzt 
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vereinigten ſich alle Mißvergnuͤgten in dem Satze: „daß, 
wenn das brittiſche Parliament das Recht hätte, Stempel⸗ 
gebuͤhren zu erheben, es, vermoͤge derſelben Autorität, ans 
dere Steuern, ſogar Acciſe, einführen, und damit fortfah⸗ 
ren konnte, bis feine Raubgier befriedigt, oder die Zah⸗ 
lungsfaͤhigkeit der Amerikaner erſchoͤpft waͤre. “ 

Für die Freiheiten Amerika's war es ein ſehr glück 
licher Umſtand, daß die Tageblätter einer ſehr ſchweren 
Stempel⸗Taxe unterworfen waren. Was die brittiſche 
Regierung dabei beabſichtigt hatte, laͤßt ſich nicht wohl 
ſagen. Buchdrucker ſtellen ſich in der Regel unter die 
Fahne der Freiheit, weil ſie dadurch für die Ausübung 
ihres Gewerbes nur gewinnen koͤnnen. Nichts war alſo 
natürlicher, als daß eine Steuer, welche die Freiheit angriff, 
und zugleich den Vortheil des eigenthuͤmlichen Gewerbes be⸗ 
drohete, ihren gemeinſchaftlichen Eifer aufs Staͤrkſte ans 
regte. Dagtaͤglich beſchenkten fie das Publikum mit Abs 
handlungen, worin bewieſen wurde, daß die Annahme 
der Stempel⸗Akte den Untergang aller amerikaniſchen Frei⸗ 
heit nach ſich ziehen, und ſelbſt das amerikaniſche Eigen⸗ 
thum nach den Ufern der Themſe verſetzen wurde. Auf, 
richtig beunruhigt über das Schickſal ihres Landes, traten 
die amerikaniſchen Schriftſteller mit Verſuchen hervor, um 
zu beweiſen: daß, nach Großbritanniens Verfaſſung, Be⸗ 
ſteuerung und Repraͤſentation unzertrennlich wären; daß 
die einzige konſtitutionelle Art, von den Koloniſten Gelder 
zu erheben, in Geſetzen läge, die von ihren eigenen Legis⸗ 
laturen herruͤhrten; daß die Krone keine andere Gewalt 
ausuͤben dürfe, als die der Aufforderung, und daß das 
parliamentariſche Recht der Beſteuerung ſich auf das 

Mut 
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Mutterlande beſchraͤnke, wo es ſich gründe auf das natuͤr⸗ 
liche Recht des Menſchen, über fein Eigenthum nach Br 
lieben zu ſchalten. Dabei ermangelten eben dieſe Schrift⸗ 
ſteller nicht, von dem leichtſinnigen Gebrauch zu reden, 
den die engliſchen Miniſter von den offentlichen Einfoms 
men machen — von den großen Summen, welche jährlich 
an Günftlinge, oder zu anderen Zwecken der Beſtechung 
verwendet werden. Welch ein Unglück für die Amerikas 
ner, wenn fie die Früchte ihres Fleißes und ihrer Betriebs 
ſamkeit in den brittiſchen Staatsſchatz abliefern muͤßten, 
der als Fundgrube der Beſtechung nur allzu wohl bes 
kannt ſei! ? 

Erinnerte man dieſe Schriftſteller an die Einheit des 
Reichs, an die Nothwendigkeit eines Oberhaupts, an die 
unbegraͤnzte Macht des Parliaments, und an die große 
Zahl der Englaͤnder, die, obgleich von aller Stimmgebung 
bei den Wahlen ausgeſchloſſen, deßhalb nicht minder ver⸗ 
pflichtet wären, die von den Repraͤſentanten der Nation 

aufgelegten Tapen zu bezahlen: fo war ihre Antwort, wie 
folgt. „Die bloße Idee einer Unterordnung, ſagten ſie, 
ſchließe den Begriff einfacher und ungetheilter Einheit aus. 
Wäre England das Haupt, fo konne es nicht zugleich die 
Glieder ſeyn. In allen ausgedehnten Neichen, wenn nicht 
etwa die todte Einfoͤrmigkeit der Knechtſchaft vorherrſchte, 
genoͤſſen die untergeordneten Theile mancherlei örtliche Pri⸗ 
vilegien und Immunitaͤten. Zwiſchen ſolchen Privilegien 
und der gemeinſchaftlichen hoͤchſten Autorität, waͤre zwar 
die Sonderungslinie ungemein zart, und ſchwer zu finden; 
allein der Supremat des Hauptes behalte noch immer 
ſeinen angemeſſenen Wirkungskreis, wenn er ſich auch 

N. Monatsſchr.f. O. XXIII. Bd. 38 Hft. N 
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nicht das Recht anmaße, über das Eigenthum der nicht 
repraͤſentirten untergeordneten Theile zu verfuͤgen. = 
„Spricht man, fuhren ſie fort, von der unbegraͤnzten 
Macht des Parliaments, fo behaupten wir, daß es dieſe 
Macht nur dann auf eine konſtitutionelle Weiſe ausüben 
kann, wenn es konſtitutionell gebildet iſt, und daß es 
folglich, in einem feiner Zweige, durch das Volk konſti⸗ 
tuirt werden muß, über welches es eine unbegraͤnzte 
Macht ausüben will. Selbſt wenn das Parliament in 
Beziehung auf England ſo konſtituirt wäre, fo würde dies 
nicht in Beziehung auf Amerika der Fall ſeyn; und daraus 
wuͤrde nothwendig folgen, daß feine Gewalt für die beiden 
Laͤnder nicht dieſelbe ſeyn koͤnne. Der Widerſtand der 
Koloniſten iſt daher auf keine Weiſe thoͤricht zu nennen. 
Wollten ſie nachgeben, ſo wuͤrden ſie dadurch nur die Un⸗ 
terdruͤckung rechtfertigen.“ 

Auch die Anfprüche, welche Großbritannien wegen 
des Schutzes machte, den es den Kolonieen hatte ange⸗ 
deihen laſſen, wurden aufs Nachdruͤcklichſte beſtritten. An 
allen den Kriegen, welche beide Laͤnder gemeinſchaftlich 
geführt haͤtten — fo ſagten die amerikaniſchen Schriftſtel⸗ 
ler — hätten: die Koloniſten ihren vollen Antheil gehabt; 
aber in allen ihren eigenen Gefahren, in allen von ihrer 
Lage unzertrennlichen Schwierigkeiten, waͤren fie ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen geblieben. Sie hätten: eine hoͤchſt beſchwerliche 
Jugend durchlebt; beſonders, um ſich ohne den Beiſtand 
des Mutterlandes gegen die zahlreichen Wilden in ihrer 
Nachbarſchaft zu vertheidigen. Frankreichs Kriege wider 
ſie haͤtten ihnen nur als Anhaͤngſel Großbritanniens ge⸗ 
golten. Uebrigens liege in der Beſchraͤnkung ihres Handels 
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auf den ausſchließenden Vortheil des Mutterſtaats ein 

reichlicher Erſatz für Großbritanniens Schutz, ein hinrei⸗ 

chendes Aequivalent für ihre Befreiung von parliamenta⸗ 

riſcher Beſteuerung. Jene Laſten, welche die Bewohner 

Großbritanniens zu tragen hätten, ruͤhrten hauptſaͤchlich 
von den Manufakturen her; und da die Koloniſten, die 

Verzehrer wären, fo würden fie ganz vorzüglich davon ges 

troffen. 

Ueber alle dieſe Erörterungen entſtand in den Geſin⸗ 
nungen der Koloniſten eine Totals Veränderung. An die 
Stelle ihrer friedlichen und ſtaͤtigen Hinneigung für das 
brittiſche Volk trat eine Feindſeligkeit, die ſich auf das. 
Mannichfaltigſte zu erkennen gab. Man fing damit an, 
die Stempel⸗Beamten zu verhoͤhnen; man ſchritt aber 
bald darauf zu Gewaltthaten, indem man an mehreren 
Orten ſich nicht damit begnuͤgte, ihre Vorraͤthe an Stem⸗ 
pelpapier und uͤberhaupt ihre Vorrichtungen zu vernichten, 
ſondern auch ihre Wohnungen niederriß. Maſſachuſetts 
gab das erſte Beiſpiel; dieſes aber wurde von den benach⸗ 
barten Kolonieen noch uͤberboten, indem Rhode⸗Island 
zum Beifpiel, die angeſtellten Stempel-Beamten in ellgie 
an den Galgen brachte, und ſie hierauf wieder abſchnitt, 
um fie zu verbrennen. In Neu⸗MPork entſagte der Stem⸗ 
pelmeifter feinem Amte, und der ſtellvertretende Guvernör 
Colden ließ das Stempelpapier nach dem Fort George 
bringen. Hieruͤber unwillig, erbrach das Volk ſeinen 
Stall, nahm ſeine Kutſche aus demſelben und fuͤhrte ſie 
im Triumph durch die Hauptſtraßen nach dem Galgen. 
Hier wurde der ſtellbertretende Guverndr in elligie aufges 

hangen, in der rechten Hand ein geſtempeltes Papier, in 
R 2 
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der linken das Bild des Teufels haltend, worauf noch 
andere Ausſchweifungen folgten, bis der ganze Vorrath 
von Stempelpapier abgeliefert und verbrannt war. Zu 
Philadelphia ging man zwar mit weniger Ungeſtuͤm zu 
Werke; nichts deſto weniger aber ruhete man nicht eher, 
als bis der Stempelvertheiler Hughes entſagt hatte. 

In Maſſachuſetts hatte ſich die Idee eines Konti⸗ 
nental⸗Kongreſſes entwickelt, welcher zuſammengeſetzt wer⸗ 
den ſollte aus den Abgeordneten ſämmtlicher Provinzen. 
Hiernach wurde Neu⸗Pork als der ſchicklichſte Ort des 
Zuſammentritts bezeichnet, der in der erſten Halfte des 
Oktobers 1765 erfolgen ſollte. Umlaufsſchreiben ſtellten 
dieſen Zuſammentritt als ſehr deingend dar, und fanden 
überall Eingang und Beifall. Nur die Provinzial-Ver⸗ 
ſammlungen von Virginien, Nord» Karolina und Georgien 
ließen ſich durch ihre Guverndre an der Abſendung einer 
Deputation verhindern. Acht und zwanzig Abgeordnete 
von Maſſachuſets, Rhode-Island, Connectikut, Neu⸗ 
Mork, New ⸗Perſey, Penſylvanien, Delavare, Maryland 
und Sid: Karolina traten zu Neu⸗Pork zuſammen; und 
nach einer reiflichen Berathſchlagung vereinigten fie ſich 
in einer Erklaͤrung ihrer Rechte und in einer Zuſammen⸗ 
ſtellung ihrer Beſchwerden. In den ſtaͤrkſten Ausdrucken 
ſprachen ſie ſich aus uͤber ihre Exemption von allen Taxen, 
die nicht von ihren eigenen Repraͤſentanten aufgelegt waͤ⸗ 
ren. Sie vereinigten ſich auch in einer Bittſchrift an den 
König und in einer Denkſchrift für das Oberhaus, fo wie 
in einer Bittſchrift an das Unterhaus; und dieſen Bitte 
und Denkſchriften traten die Kolonieen bei, welche keine 
Repräfentanten nach Neu⸗Pork geſendet hatten. 
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Als mitten unter dieſen geſetzlichen und nichtgeſetzli⸗ 
chen Methoden, die Einführung der Stempel⸗Akte zu hin⸗ 
tertreiben, der erſte November eintrat, blieben alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Verrichtungen in dem Geleiſe, worin ſſe ſich 
früher bewegt hatten. Die Drucker gaben ihre Tageblät- 
ter aus, wie fruͤher, und fanden Leſer, obwohl ſie, der 
Parliaments⸗Akte zum Trotz, gewoͤhnliches Papier ge⸗ 
braucht hatten. In den meiſten Departements wurden 
die Geſchaͤfte mit allgemeiner Uebereinſtimmung eben fo 
fortgeſetzt, wie zu der Zeit, wo von keiner Stempel-Akte 
die Rede war. Um jedoch eine foͤrmliche Zuruͤcknahme 
dieſer verhaßten Akte zu bewirken, mußten noch andere 
Schritte gethan werden. Zu dieſem Endzweck nun traten 
die Koloniſten in Vereinigungen gegen die Einfuhr britti⸗ 
ſcher Manufaktur⸗Waaren zuſammen, die ſo lange dauern 
ſollten, bis die Stempel» Akte wuͤrde wiederrufen ſeyn. 
Man gebrauchte alſo die brittiſche Freiheit als ein Mittel, 
der brittiſchen Tyrannei entgegen zu wirken; denn nach 
der freien Verfaſſung Großbritanniens hat der Unterthan 
das Recht, zu kaufen oder nicht zu kaufen, wie es ihm 
beliebt. Die Einſtellung der Ankaͤufe von brittiſchen Mar 
nufakturen bis die Stempel⸗Akte zuruͤckgenommen ſeyn 
würde, war auf die Angſt der brittiſchen Manufakturiſten 
berechnet; und dieſe Berechnung war um ſo beſſer begruͤn⸗ j 
det, weil ein plöglicher Stillſtand in einem Verkehr, deffen. 
Gegenſtand mehrere Millionen Pf. Sterling waren, meh 
rere Tausend Engländer außer Arbeit ſetzen mußte. 

Dieſer Erfolg war ſo unfehlbar, daß die Koloniften mit 
der größten Sicherheit vorherſehen konnten ' die engliſchen 
Mannfakturs Herren würden ihre unwiderſtehlichſten An⸗ 
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walde bei der Regierung werden. Doch wie inzwiſchen 
dem eigenen Beduͤrfniß abhelfen? Die Noth zeigte ſich 
auch in dieſem Falle ſchöͤpferiſch. Große Vorraͤthe von 
groben und gemeinen Tuͤchern wurden zu Markte gebracht, 
und fie fanden den Vorzug vor, ähnlichen, aus England 
eingefuͤhrten Artikeln, ob ſie gleich theurer und von ſchlech⸗ 
terer Beſchaffenheit waren. Damit es nicht an Wolle feh⸗ 
len möchte, faßte man den Beſchluß, ſich des Lammfleis 
ſches zu enthalten. Auslaͤndiſcher Zierrath wurde ganz all⸗ 
gemein beſeitigt. In dieſer Art von Selbſtverlaͤugnung 
blieben die Frauen nicht hinter den Männern zurück; mit 
großer Bereitwilligkeit verſagten fie ſich jeden Artikel des 
Putzes oder des Tafelgenuſſes. Die Beſchraͤnkungen, denen 
die Koloniſten ſich freiwillig unterwarfen, wurden fo gut 
befolgt, daß eine große Menge brittiſcher Handwerker und 
Kuͤnſtler darüber in die größte Verlegenheit gerieth, und 
daß manche Manufakturen ganz zum Stillſtand gebracht 
wurden. Noch bedeutender war, daß die Sohne der 
Freiheit — dieſe Benennung erhielten alle Diejenigen, 
die ſich der Stempel» Akte widerſetzt hatten — einen Ver⸗ 
ein bildeten, welcher zum Zweck hatte, „allen, welche 
durch die Stempel- Akte, oder deren Beguͤnſtiger und Vers 
theidiger, in Gefahr gerathen wuͤrden, auf eigene Koſten 
und mit ganzer Macht zu Huͤlfe zu eilen.“ Dieſem Ver; 
eine traten in Neu- York und in Neu- England fo Viele 
bei, daß am Tage lag, nur die Zuruͤcknahme des Stem, 
pelgeſetzes vermoͤge einen Buͤrgerkrieg abzuwenden. 

In Großbritannien gerieth man uͤber dies Alles in 
den Wechſelfall, die Stempel» Akte entweder zurück zu neh⸗ 
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men oder gewaltſam durchzutreiben. Rockingham, in dieſen 
Zeiten Premier⸗Miniſter, neigte zur Zurücknahme hin; 
allein er fand einen mächtigen Gegner in demſelben Gren⸗ 
ville, der die Stempel⸗Akte zuerſt in Antrag gebracht 
hatte, Dieſer war der Meinung, daß das Anſehn der 
Regierung an die Vertheidigung des einmal gegebenen Ges 
fetzes gebunden ſei, und daß man durch Nachgiebigkeit ge⸗ 
gen den Trotz der Amerikaner ihr Verfahren rechtfertigen 
werde. Wenn man behaupten wolle, das Parliament habe 
nicht das Recht, die Koloniſten zu beſteuern, weil fie nicht 
repraͤſentirt wären: ſo entſtehe die Frage, aus welcher Pflicht 
dieſe Koloniſten anderweitigen Akten des Parliaments Gehor, 
ſam zu leiſten haͤtten. Warum denn England ganz allein 
die Laſt der Beſchuͤtzung Amerika's tragen ſolle, wodurch es 
ſo tief in Schulden gerathen ſei? Schutz und Gehorſam 
ließen ſich nicht von einander trennen; der Unterſchied 
aber, den man zwiſchen inneren und aͤußeren Taxen ma⸗ 
chen wolle, ſei allzu ſpitzfindig. Auch über die Größe der 
Abgabe duͤrfe man ſich nicht taͤuſchen: ſie reiche nicht ein⸗ 
mal hin, die Koſten für die Truppen in Amerika zu ber 
streiten. „Ich ſelbſt, ſo endigte Grenville, wurde mich 
dem Widerruf der Stempel⸗Akte nicht weſentlich wider⸗ 
ſetzen, wenn die Koloniſten in der gehörigen Form darum 
nachgeſucht hätten. Statt deſſen brauchen fie Gewalt: fie 
pluͤndern die Haͤuſer unſerer Offizianten, und ſchließen Ber 
bindungen gegen unſeren Handel. Wie iſt dies zu ertra⸗ 
gen! Gleichwohl haben ſie im Parliamente ſelbſt Ver⸗ 
theidiger gefunden, die ihren Widerſtand gegen die Geſetze / 
ihren Aufruhr, öffentlich gelobt haben. Es ſcheint, die 
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Herren befümmern ſich wenig darum, welche Wirkungen 
ihre Reden außerhalb des Parkiaments hervorbringen, wenn 
fie nur hier ihren Zweck erreichen.“ 2 
Was Grenville auch ſagen mochte: am Tage lag, 
daß nach allem, was bereits vorgegangen war, die Stempel⸗ 
Akte nur vermittelſt eines Buͤrgerkrieges durchzutreiben war, 
bei welchem England nichts gewinnen konnte, und nur 
deſto mehr Gefahr lief, feinen Schuldenzuſtand zu erſchwe⸗ 
ren. Doktor Franklin, vor den Schranken des Hauses 
der Gemeinen befragt, gab volle Auskunft uͤber den Zu⸗ 
fand der amerikaniſchen Angelegenheiten, wie über den 
Fehlgriff der Stempel⸗Akte; und indem er mehrere Vor; 
urtheile zum Niederſchlag brachte, verfärfte er die Hin⸗ 
neigung zu einer freiwilligen Zuruͤcknahme. Dieſe würde 
jedoch minder ſchnell erfolgt ſeyn, wenn nicht einige an⸗ 
geſehene Redner in beiden Haͤuſern des Parliaments das 
Recht derſelben, die Kolonien zu beſteuern, beſtritten haͤt⸗ 
ten. Im Oberhauſe war Lord Camden, im Unterhauſe 
Herr Pitt, nachheriger Lord Chatham, der Vertheidiger 
dieſer Meinung. Jener ſagte in einer ſtarken Rede; „Ich 
wiederhole es, und werde es bis zu meinem letzten Athem⸗ 
zuge behaupten, daß Beſteuerung und Repraͤſentation un⸗ 
zertrennlich ſind. Dieſer Satz gruͤndet ſich auf die Geſetze 
der Natur. Noch mehr: er ſelbſt iſt ein ewiges Natur⸗ 
geſetz; denn, was des Menſchen Eigenthum iſt, das iſt 
auf unbedingte Weiſe ſein Eigenthum, und Niemand hat 
das Recht, es ihm ohne ſeine Einwilligung zu nehmen. 
Wer es verfucht, verſucht eine Ungerechtigkeit; wer es 
durchſetzt, begeht einen Raub.“ In eigenthuͤmlicher Kuͤhn⸗ 
heit des Ausdrucks rechtfertigte Herr Pitt die Widerſetz⸗ 


265 


lichkeit der Koloniſten gegen die Stempel⸗Akte. „ Ihr 
habt kein Recht, ſagte er, Amerika zu beſteuern. Ich 
freue mich darüber, daß es Euch widerſtanden hat. Wis 
ren drei Millionen unſerer Mitunterthanen ſo von allem 
Tugendſinn entblößt geweſen, daß ſie ihre Freiheit gelaſſen 
aufgeopfert haͤtten, ſo wurden fie nur das Werkzeug ger 
worden ſeyn, uns ſelbſt zu Sklaven zu machen.“ Er 
ſchtoß damit, daß er den Math ertheilte, die Stempel 
Akte zurück zu nehmen, und zwar unbedingt, gänzlich und 
ohne Zeitverluſt — ja mit dem offenem Eingeſtaͤndniß / 
daß dies Geſetz auf einem falſchen Prinzip beruhe. „Die 
Beſteuerung, ſagte er, iſt bei uns nicht ein Theil der Ges 
ſetzgebung, weil ſonſt auch die Lords und der Koͤnig daran 
Theil haben müßten, Dies Geſetz ſteht allein dem Haufe 
der Gemeinen zu. Daß neun Zehntheile der Einwohner 
Englands nicht repraͤſentirt find, beweiſet nichts dagegen; 
denn dieſe ſtehen mit den wirklich repraͤſentirten in einem 
„fo genauen Zuſammenhange, daß fie nicht ohne dieſe bes 
ſteuert werden können. Ueberdies iſt dies der anrüchige 
Theil unſerer Verfaſſung. Wenn wir aber auch das Recht 
haͤtten, die Koloniſten zu beſteuern, koͤnnten wohl einige 
hunderttausend Pf. Sterling in Betracht kommen gegen die 
Millionen, welche der amerikaniſche Handel jährlich der 
Nation abwirft? Diefer Handel beſchaͤftigt Tauſende un⸗ 
ſerer Mitbuͤrger, und hat ſeit 50 Jahren die Landrente 
um ein Drittel gehoben. Gerade dies iſt der Preis, den 
Amerika für unſeren Schutz bezahlt. Wollt Ihr die Ko⸗ 
loniſten zwingen, mehr zu leiſten, als was ſie ſchuldig 
ſind? Amerika's Sturz würde den Sturz Englands nach 
ſich ziehen. In gerechter Sache hat England Kraft genug, 
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Amerika in Staub zu zermalmen; aber in einer fo unge 
rechten wurde ich ſelbſt die Arme dagegen erheben. Ich 
gebe zu, daß die Amerikaner die Graͤnzen der Klugheit 
und Maͤßigung uͤberſchritten haben: wollt ihr fie aber für 
eine Tollheit beſtrafen, die Ihr ſelbſt verſchuldet habt? 
Nein! das Beiſpiel der Maͤßigung muß von hier aus ge⸗ 
geben werden. Ich ſtimme für einen vollſtaͤndigen Wider 
ruf, Zugleich aber laßt uns die ſuveraͤne Autorität dieſes 
Landes über die Kolonieen in fo ſtarken Ausdrücken be, 
ſtaͤtigen, als nur erdacht werden koͤnnen; fie erſtrecke ſich 
über jeden Punkt der Geſetzgebung, damit wir ihren Hat 
del binden, ihre Manufakturen beſchraͤnken und jede Ge⸗ 
walt ausuͤben, die allein ausgenommen, mittels welcher 
wir ihnen, ohne ihre Einwilligung, ihr Geld aus der Ta⸗ 
ſche ziehen würden 5). 4 

Camden's und Pitts Reden entſchleden. Zwar wurde 
die Erörterung in beiden Haͤuſern des Parliaments noch 


) Es iſt wahrlich auffallend, den freiſinnigſten Staatsmann 
feiner Zeit ſo reden zu Hören. Was beweiſet die letzte Aeußerung 
Anders, als daß man in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr: 
hunderts noch fehr wenig über geſellſchaftliche Erſcheinungen nachge⸗ 
dacht hatte? Nach Pitts Theorie konnte man alle nur erſinnliche 
Mittel der Gewalt und der Liſt anwenden, ein befreundetes Volk 
auf indirektem Wege geldarm zu machen: man konnte es verhin⸗ 
dern an Errichtung von Manufakturen und Fabriken; man konnte, 
vor allen Dingen, ein Monopol gegen daſſelbe ausüben, und es 
folglich den haͤrteſten Bedingungen hinſichtlich des Verkehrs unter- 
werfen. Nur ihm ſein Geld auf direktem Wege gegen ſeine Zu⸗ 
ſtimmung abnehmen, war nicht erlaubt, war einer Raͤuberei gleich 
zu ſetzen, war folglich unbedingt verwerflich. Wie wenig waren die 

Begriffe vom Gelde in dieſer Anſchauung berigtigt? Wie ſebr ganz 
im Geiſte des Merkantil⸗Syſtems! 
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fortgeſetzt; doch, wie es ſcheint, nur um ſich klar zu ma- 
chen, was aus dem Verhaͤltniſſe Großbritanniens zu Ame⸗ 
rika werden wuͤrde, wenn jenes dem Rechte direkter Be, 
ſteuerung entſagte. Nachdem nun ein neues Geſetz zu 
Stande gebracht war, wodurch man die Abhaͤngigkeit 
Amerika's von Großbritannien feſigeſtellt hatte wurde die 
Stempel ⸗Akte den 18. Maͤrz 1766 widerrufen. Dies ge 
ſchah zur größten Freude der Bewohner Londons, welche 
in vielen Bittſchriften auf dieſen Widerruf angetragen 
hatten; die ganze Stadt wurde erleuchtet. In Amerifa 
war der Widerruf kaum bekannt geworden, als die Kolo⸗ 
niſten ihre Beſchluͤſſe zuruͤcknahmen und den alten Verkehr 
mit dem Mutterlande von neuem anknuͤpften. Freigebig 
ſchenkten fie den Armen die ſelbſt gefertigten Tücher, und 
führten: reichlicher als jemals von England ein. Ihre 
Kirchen ertönten von Dankſagungen, und die Öffentlichen 
und befonderen Freudenbezeigungen uͤberſchritten alle Graͤn⸗ 
zen. In den unzweideutigſten Ausdrücken legten die Ame⸗ 
rikaner ihre Dankbarkeit theils in Briefen, theils in. öfr 
fentlichen Erklärungen an den Tag. So viel Ruhe nach 
einem ſo heftigen Sturme war beiſpiellos in der Geſchichte. 
Durch die Aufopferung eines einzigen Geſetzes hatte das 
Parliament von Großbritannien ſich die Willſaͤhrigkeit der 
Amerikaner in allem, was ihm an Rechten uͤbrig blieb, 
errungen. 

Nur erleuchtete Vaterlandsfreunde hatten eine Ahnung 
davon, daß die ungemaͤßigte Freude der Koloniſten in 
keinem Verhaͤltniß ſtehe zu dem Vortheil, den ſie gewon; 
nen hatten. Denn, war gleich die Stempel Akte zurück 
genommen, ſo war fie es doch nicht nach amerikaniſchen 
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Grundfägen : es war naͤmlich als Beweggrund angegeben 
worden, „daß die Vollziehung der Stempel⸗Akte Folgen 
nach ſich ziehen durfte, welche für das Handels⸗Intereſſe 
des Königreichs leicht nachtheilig werden könnten.“ Die 
ſer Beweggrund war gut fuͤr Großbritannien; allein er 
war es nicht für Amerika. Es kam noch dazu, daß, trotz 
der Zuruͤcknahme der Stempel⸗Akte, die unbedingte 
und unbegraͤnzte Oberherrſchaft des Parlia⸗ 
ments über die Kolonieen ausgeſprochen war. In 
dieſem Punkte waren die Vertheidiger und die Gegner der 
Stempel⸗Akte zuſammen getroffen: jene / um nicht allzu 
viel aufzuopfern; dieſe um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
Man nannte dieſe Akte die Deklarations⸗Akte. Ihrem 
Prinzipe nach war ſie noch feindſeliger, als die Stempel, 
Akte; denn fie vernichtete die Beſchluͤſſe der Provinzial⸗ 
Verſammlungen im Allgemeinen, was im Grunde nichts 
weiter hieß, als den Koloniſten das Recht eigener Geſetz⸗ 
gebung nehmen. 

Im Allgemeinen war man in Amerika ſehr geneigt , 
die Erklärungs⸗ Akte in dem Lichte einer bloßen Ehrenret⸗ 
tung zu betrachten, die das Parliament ſich nicht habe 
verſagen konnen, und von der nichts zu fürchten ſei, fo 
lange es bei bloßen Worten ſein Bewenden habe. Nur 
die Kluͤgeren — nur die, welche Großbritanniens innere 
Lage kannten — ſahen weiter. In der Zuruͤcknahme der 
Stempel⸗Akte nur eine Handlung der Nothwendigkeit er⸗ 
kennend, fanden ſie es auffallend, daß das Suveraͤnetaͤts⸗ 
Recht des Parliaments gerettet bleiben ſollte. Sie glaub⸗ 
ten alſo nichts Weſentliches gewonnen zu haben; und 
von dieſer Ueberzeugung getrieben, gingen ſie in Connektikut 
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ſo weit, daß ſie die ſogenannte 1 5 
Henkershand verbrennen ließen. 

Und ſo war denn die Zuruͤcknahme der ie 
Akte der erſte direkte Schritt zur Unabhängigkeit Ames 
rika's. Die Forderungen, welche beide Länder an einander 
machten, waren nicht bloß nicht ausgeglichen, ſondern 
es war auch der Grund zu Streitigkeiten fuͤr die Zukunft 
gelegt, die nicht anders als auf dem Wege der Gewalt 
geſchlichtet werden konnten. In Großbritannien dauerte 
das Beduͤrfniß, die Kolonieen in die Staatsſchuld zu 
verflechten, gebieterifch fort; es handelte ſich hier bloß 
darum, Zeit und Gelegenheit zu finden. In Amerika ge⸗ 
wannen die Koloniſten Zeit, ſich immer mehr über ihr 
Verhaͤltniß zu dem Mutterlande zurecht zu finden, und zu 
dem Entfchluffe zu gelangen, den fie wirklich faßten, ih⸗ 
ren Rechten nichts zu vergeben, von welcher Art auch die 
an fie geſtellten Forderungen ſeyn möchten. Das Ge 
heimniß des Mutterlandes war für fie nur allzu ſehr ent⸗ 
ſchleiert dadurch, daß ſie erfahren hatten, welchen Werth 
daſſelbe auf den Handel mit den Kolonieen legte. Sehr 
richtig urtheilten ſie daher, daß England bei weitem ab⸗ 
haͤngiger von ihnen waͤre, als ſie von England, und daß 
die Wohlthat, welche fie dem Mutterlande durch den Vers 
brauch ſeiner Fabrikate erwieſen, in einen hoͤheren An⸗ 
ſchlag zu bringen ſei, als aller Schutz, der ihnen zu Theil 
werde. Voll von den Gefuͤhlen der Vaterlandsliebe und 
der Freiheit, hielten dieſe brittifchen Amerikaner es nicht 
für unmöglich, durch ihre zunehmende Macht ein Volk, 
von welchem ſie entſprungen waren, wo nicht zum Ban, 
kerot zu führen, doch gewaltig zu erſchuͤtern. Während 
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man in Großbritannien darüber zuͤrnte, daß die Koloni⸗ 
ſten dem Parliamente ihren Gehorſam verſagten, riefen 
dieſe mit gleichem Hochmuth aus: „ Wie kann die kleine 
Inſel, Großbritannien genannt, fie, die auf der Weltcharte 
kaum einen Fleck bildet, ſich einfallen laſſen, die freien 
Bürger des großen Feſtlandes von Amerika beherrſchen zu 
wollen ?“, 


(Fortſetzung folgt.) 
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Iſt die Furcht vor einer Ueberbevoͤlkerung 
gegruͤndet? 
oder 


iſt der Begriff von Ueberbevoͤlkerung jeder 
andern Schimaͤre gleich zu ſetzen ? 


Um dieſe Fragen mit einigem Erfolge zu beantwor⸗ 
ten, muß man ſich vor allen Dingen daran zuruͤckerin⸗ 
nern, daß die Bevölkerung, wie jede andere Naturerſchei⸗ 
nung, Geſetzen unterworfen iſt, welche nicht geſtatten, daß 
fie irgend eine Unbedingtheit in ſich ſchließße. Soll dies 
mit andern Worten ausgedrückt werden, ſo muß man 
ſagen: die Bevölkerung muß, wie jede andere Naturer⸗ 
ſcheinung, ihre Kaufalität in ſich tragen. In Wahrheit, 
wer uͤber fie urtheilen möchte, ohne dieſe Kauſalitaͤt erforſcht 
zu haben, würde nichts weiter zu erkennen geben, als daß 
er ein bloßer Schwäger fei. ? 

Wer aber die Zunahme der Bevölkerung nur abhän 
gig macht von der phyſiſchen Erzeugung, der hat in der 
ganzen Sache fo viel als gar nichts ergruͤndet. Allerdings 
iſt die phyſiſche Erzeugung die Bedingung sine qua non 
jeder Zunahme der Bevölkerung; allein jene hängt wie 
derum mit fo viel Umſtaͤnden zuſammen, daß ihre Wirk 
ſamkeit im hoͤchſten Grade bedingt ift, und daß man, um 
die Erſcheinung nur einigermaßen zu ertlären, ſich zuvor 
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alle dieſe Umftände nicht bloß vergegenwaͤrtigt, ſondern 
auch klaſſiftzirt haben muß, weil nur auf dieſem Wege 
Ueberſicht und zuverlaͤſſiges Urtheil errungen werden können. 
Als etwas, das die phyſiſche Erzeugung und durch 
dieſelbe die Reproduktion beſtimmt, ſchauet man ohne 
Mühe das Klima an. Allein, wie maͤchtig auch der Eins 
fluß des Klima's ſeyn möge: fo fehlt demſelben doch das, 
was zur Unbedingtheit gehört, d. h. die Eigenſchaft, wo⸗ 
durch eine Sache zu der letzten erkennbaren Urſache wird. 
Man konnte ſogar in die Verſuchung gerathen, den Ein⸗ 
fluß des Klima's auf die phyſiſche Erzeugung gaͤnzlich zu 
laͤugnen. Zum wenigſten würde man dabei von auffallen 
den Erfahrungen unterſtaͤtzt werden. Nordamerika war 
vor dem ſiebzehnten Jahrhundert nur von ſogenannten 
Wilden bewohnt; und die Bevölkerung dieſes Landes war 
fo dünn, daß, wenn man den verſchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten, welche ſie ausmachten, auch nur ein Daſeyn von 
einigen Jahrhunderten zuſchrieb, nichts auffallender war, 
als ihre numeriſche Schwaͤche. Angenommen nun, man 
haͤtte dieſe einem minder kraftvollen Organismus zuſchrei⸗ 
ben, und dieſen wiederum auf das Klima beziehen wollen, 
wuͤrde man die Wahrheit auf feiner Seite gehabt haben? 
Gewiß nicht. Die Widerlegung iſt in dem ſiebzehnten 
und in dem achtzehnten Jahrhundert erfolgt, wo ſich die 
ungeheuren Naͤume Kanada's und Nordamerika's über 
haupt auf eine Weiſe ausgefünt haben, welche ſonnenklar 
beweiſet, daß das Klima eine ſehr untergeordnete Urſache 
der geringen fruͤheren Bevölkerung dieſer Gegenden war, 
und daß man, um dieſe als Erſcheinung gehörig zu wuͤr⸗ 
digen, auf die geſellſchaftlichen Verrichtungen der fogenannten 
Bil 


273 

Wilden zurückgehen mußte: auf Verrichtungen, welche allzu 
erſchopfend waren, um noch mehr zu geſtatten, als die 
Erſetzung eines Individuums durch ein zweites, fo daß 
das Reproduktions⸗Geſetz für dieſe Gegenden einen ganz 
anderen Charakter hatte, als fuͤr andere, wo, weil die 
geſellſchaftlichen Arbeiten minder erfchöpfend. find, ſich das 
Individuum durch drei bis vier Individuen erſetzt. Die 
Unſchuld des Klima's wird noch augenfaͤlliger, wenn man 
weiß, daß unter den allerguͤnſtigſten Himmelsſtrichen die 
Bevölkerung nie nach Maßgabe der Daſeynsmittel, ſondern 
immer nur nach Maßgabe des Gebrauchs waͤchſt, den die 
Bewohner der fruchtbarſten Länder von dieſen Mitteln zu 
machen verſtehen. Unſtreitig iſt das Jaͤgerleben erſchoͤpfendz 
unſtreitig kann es daher als eine Haupturſache der ſchwa⸗ 
chen Bevölkerung in ſolchen Gegenden betrachtet werden, 
wo man ſich noch nicht uͤber das Jaͤgerleben erhoben hat. 
Allein es giebt, außer dieſem Jaͤgerleben, noch eine Un⸗ 
zahl von andern Urſachen, welche die Zunahme der Bes 
völferung verhindern, und mehrere von dieſen Urſachen 
ſind unter Voͤlkern wirkſam, die man tief beleidigen wuͤrde, 
wenn man ſie nicht zu den zivoiliſirten zaͤhlen wollte. 

Das auffallendſte Beiſpiel dieſer Art bietet die pyre⸗ 
näifche Halbinſel dar; vorzüglich in demjenige Theile, wel⸗ 
cher Spanien genannt wird. Dies Königreich ſteht in 
Hinſicht des Gebietsumfanges nicht hinter Frankreich zu⸗ 
ruck; die Beſchaffenheit und Fülle feiner Weine, Oele 
und Fruͤchte aber beweiſet auf das Unwiderſprechlichſte, 
daß es mit einem für die Vegetation weit guͤnſtigerem 
Klima beglückt iſt; und dabei iſt es eine erwieſene Sache, 
daß es einen tragbareren Boden hat. Woher kommt es 

N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 388 Hft. S 
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nun, daß, waͤhrend Frankreich 32 Millionen Bewohner 
hat, Spanien nur ein Drittel dieſer Anzahl aufweiſen 
kann? Iſt etwa der Organismus des Spaniers minder 
wirkſam für die phyſiſche Erzeugung, als der des Franzoſen? 
Dies zu behaupten, ft bisher noch Keinem eingefallen, 
der dies Phaͤnomen zu erklären verſucht hat. elorente in 
feiner kritiſchen Geſchichte der ſpaniſchen Inqus 
ſition iſt ſehr geneigt, die bei weitem geringere Bevolke⸗ 
rung Spaniens auf die Wirkſamkeit dieſes Inſtituts zu 
beziehen; allein, indem er den Untergang von etwa 
341,000 Individuen nachweiſet, welche das Opfer prie⸗ 
ſterlicher Herrſchſucht waͤhrend einer laͤngeren Periode ge⸗ 
worden find, laͤßt er unentſchieden, weßhalb ſich die Bevoͤlke⸗ 
rung auf ein Drittel der Bevölkerung Frankreichs firirt habe. 
Was er nicht gewußt zu haben fcheint, was er zum 
Wenigſten nicht ausgeſprochen hat, iſt, daß die Graͤnze 
der Aufklaͤrung auch die der Bevölkerung iſt. Unter Auf⸗ 
klaͤrung verſtehen wir in dieſem Zuſammenhange die Tota⸗ 
lität des reellen Wiſſens, das einem Volke eigen iſt. Da 
nun dies Wiſſen, ſeiner Summe nach, abhaͤngt von dem 
Grade der Theilung, den die geſellſchaftliche Arbeit in 
einem Volke erreicht hat: ſo iſt es eigentlich dieſe, worauf 
die Bevoͤlkerung bezogen werden muß. Wahrlich, je weiter die 
„Theilung der Arbeit getrieben iſt, deſto größer wird die 
Bevoͤlkerung ſeyn, und je weniger fie vorgeſchritten iſt, 
in deſto engere Graͤnzen wird ſich die Bevölkerung zuruck, 
ziehen. Eigentlich liegt alſo in jedem neuen Gedanken, 
deſſen ſich die Geſellſchaft annimmt, weil fie ihn für an 
genehm oder nuͤtzlich hält, der Keim zu einer ausgedehn⸗ 
teren Bevölkerung; und da, wo ſich dergleichen neue 
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Gedanken mit Freiheit entwickeln dürfen, waͤchſt die Be 
völkerung fo nothwendig, daß nichts fe zu hintertreiben 
vermag. Dort hingegen, wo man, zur Aufrechthaltung 
irgend eines fehlerhaften kirchlichen oder politiſchen Sy, 
ſtems, gegen nichts fo ſehr auf feiner Huth ſeyn muß, 
als gegen die Entſtehung neuer Gedanken, welche die Ges 
ſellſchaft angenehm oder nuͤtzlich finden konnte — dort 
bringt die bloße Bekaͤmpfung alles deſſen, was zu einer 
Abaͤnderung fuͤhren kann, die Bevölkerung immer auf das 
Maß zurück, das dem vorherrſchenden Jutereſſe ent⸗ 
ſpricht; — und zwar um fo nothwendiger, je größer die 
Konſequenz iſt, womit neue Gedanken unterdrückt werden. 
Wir wollen uns nicht auf die Unterſuchung einlaſſen, ob 
Spaniens Bevoͤlkerung in jener Zeit, wo fein Gebietsum⸗ 
fang in ſechs christliche Königreiche (Caſtilien, Leon, Ga⸗ 
lizien, Portugal, Aragon und Navarra) und in acht mo⸗ 
hamedaniſche Staaten (Toledo, Sevilla, Cordova, Jaen, 
Granada, Murcia, Valencia und Badagoz) getheilt war, 
der Summe von 28 Millionen Einwohnern gleich gekom⸗ 
men ſei; wie ſtandhaft Llorente dies auch behaupten mag, 
ſo iſt es uns doch aus dem ſehr einfachen Grunde un⸗ 
wahrſcheinlich, weil ſich die geſellſchaftliche Arbeit in jener 
Zeit ſehr wenig getheilt hatte. Dagegen tragen wir kein 
Bedenken, einzugeſtehen, daß wir es ſehr begreiflich fin⸗ 
den, wenn die Bevölkerung Spaniens ſich feit dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert, d. h. ſeit der Einführung der In⸗ 
quiſition auf 10 bis 11 Millionen beſchraͤnkt; denn dies 
betrachten wir als die nothwendige und unmittelbare Wir⸗ 
kung eines theokratiſchen Syſtems, das nur in fo fern 
fortdauern kann, als man in Kunſt und Wiſſenſchaft 
S 2 
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nichts aufkommen laͤßt, was ihm Abbruch thun konnte. 
Angenommen alſo — und dieſe Vorausſetzung iſt im 
Grunde ſehr maͤßig — angenommen, ſag' ich, daß Spa⸗ 
nien dieſelbe Bevölkerung haben koͤnnte, welche dem fran⸗ 
zöͤſiſchen Königreiche in dieſem Augenblick eigen iſt: fo 
hat die ſpaniſche Geiftlichfeit das Unterpfand ihrer Fort 
dauer, ſo wie die Bedingung derſelben, darin, daß jene 
21 Millionen Bewohner, mit welchen es hinter Frankreich 
zurück iſt, nicht zum Vorſchein kommen, und daß ſie auch 
in Zukunft Mittel findet, ihre Entſtehung zu verhindern; 
denn dies iſt der Preis ihrer Wirkſamkeit, dies die pofi- 
tive Frucht ihrer Bemühungen, die roͤmiſch⸗apoſtoliſche 
Religion in ihrer Reinheit und Staͤrke zu erhalten. 

Die, welche die Vevoͤlkerung von der Summe der 
vorhandenen Daſeynsmittel abhaͤngig machen, haben zwar 
im Allgemeinen die Wahrheit auf ihrer Seite, weil es 
ohne dieſe Daſeynsmittele kein Leben, folglich auch keine 
Bevoͤlkerung von irgend einem Umfange geben koͤnnte; ab 
lein ſie gerathen in Irrthum von dem Augenblick an, wo 
ſie den Daſeynsmitteln eine Abſolutheit zuſchreiben, worin 
fie ſich gleich bleiben ſollen. Wie die Bevoͤlkerung ſelbſt 
abhängig if von der geiſtigen Kraft, welche zu einer im» 
mer größeren Theilung der Arbeit fuͤhrt: eben fo iſt auch 
die Zunahme der Daſeynsmittel davon abhaͤngig. Je beſ⸗ 
ſer der Menſch die Geſetze der Erſcheinungen beobachtet, 
deſto mehr bekommt er die Erſcheinungen ſelbſt in ſeine 

Gewalt. Die Fruchtbarkeit der Erde macht hiervon keine 
Ausnahme. Was ſie iſt, das iſt fie durch den Menſchen, 
D. h. durch die Geſchicklichkeit, womit er die hervorbrin⸗ 
genden Kräfte zwar nicht ſchafft, wohl aber leitet, durch 
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die Genauigkeit, womit er die Geſetze der Vegetation und 
Reproduktion brobachtet, und ſich dienſtbar macht. Wie 
gering wuͤrde ohne feinen Fleiß ohne feine anhaltenden 
Bemuhungen das Produkt der rohen Naturkraft ſeyn! 
Wie wenig konnte irgend eine Geſellſchaft mit dem letz⸗ 
tern fortdauern! 

Was alſo der Englaͤnder Malthus von dem ur⸗ 
ſpruͤnlichen Mißverhaͤltuiß geſagt hat, worin, nach ihm, 
die Fruchtbarkeit der Erde zu der Fruchtbarkeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ſtehen ſoll, iſt fo ſehr eine bloße Schi⸗ 
maͤre, daß ſich kaum eine abgeſchmacktere denken laͤßt. 
Wenn das Fortſchreiten jener in arithmetiſcher, das Forte 
ſchreiten dieſer in geometriſcher Progreſſion wirklich von 
Statten ginge: fo wurde die Natur in dem auffallendſten 
Widerſpruche mit ſich ſelbſt ſtehen, und der von dem 
menſchlichen Geſchlecht bewohnte Planet gar nicht fuͤr 
Menſchen bewohnbar ſeyn. Malthus ſpricht von einer 
Ueberbevölferung, und glaubt dieſe dadurch erklaren zu 
konnen, daß er eine Vermehrung des menſchlichen Ges 
ſchlechts in geometriſcher Progreſſton annimmt. Doch nicht 
zu gedenken, daß dieſer Vorausſetzung keine allgemeine 
Thatſache entſpricht, was allerdings erforderlich ſeyn wurde, 
damit ſie Eingang fände: woher könnte wohl die Ueber⸗ 
bevölkerung kommen, wenn wirklich die Fruchtbarkeit der 
Erde nur in arithmetiſcher Progreſſion von Statten ginge? 

Nach amtlichen Zahlungen enthielt England mit War 
les und Schottland, doch ohne Irland, die Inſel Mau, 
die Scilly⸗Juſeln und die Eilande an der normandiſchen 
Kuͤſte, im Jahre 1821 eine Bevölkerung von 14,397,677 
Bewohnern. Hätte ſelbſt in den Zeiten der letzten Könige 
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aus dem Haufe Stuart, irgend ein patriotiſcher Engländer 
den Einfall gehabt, zu behaupten, daß ſein Vaterland, 
um fo wohlhabend und glücklich zu werden, als fein Bor 
den und feine Lage es erlaubten, feine Bevölkerung bis 
auf 14 Millionen vermehren muͤſſe: ſo wuͤrden alle diejes 
nigen ſeiner Mitbuͤrger, denen die Fruchtbarkeit ihrer In⸗ 
ſel nur fur die Hälfte dieſer Bevölkerung ausreichend ge⸗ 
ſchienen hätte, einen ſolchen Einfall für aberwitzig erklart 


haben. Gleichwohl hat ſich Englands und Schottlands 


Bevoͤlkerung wirklich zu der angegebenen Hoͤhe erhoben. 
Fragt man nun, wie dies zugegangen ſei: ſo läßt ſich 


darauf keine andere Antwort geben, als, daß mit der 


Einſicht des brittifchen Volks auch die Zahl deſſelben zu⸗ 
genommen habe. Dabei wuͤrde es thoͤrigt ſeyn, anzuneh⸗ 
men, daß auch die gegenwaͤrtige Bevölkerung nicht bedeu⸗ 
tend wachſen koͤnne. Alles kommt darauf an, daß auf 
der einen Seite die Hinderniſſe des Wachsthums entfernt, 
und auf der andern die poſitiven Mittel der Vermehrung 
herbeigefuͤhrt werden. 

Ueberhaupt laͤßt ſich über den in Rede ſtehenden Ges 
genſtand feſtſetzen, daß da, wo nicht die Naturgeſetze ſelbſt 
der Entſtehung eines zuſammengeſetzten Geſellſchaftszuſtan⸗ 
des entgegen wirken, oder wo die in bloßen Vorurtheilen 
liegenden Hinderniſſe ihre Kraft verloren haben, es eben 
fo wenig ein Maximum für die Zahl der geſellſchaftlichen 
Verrichtungen, wie fuͤr die Bevoͤlkerung, gebe. Wenn 
Deutſchlands Bevoͤlkerung in dem gegenwärtigen Augen⸗ 
blick wenigſtens 30 Millionen beträgt: fo kann man mit 
der hoͤchſten Sicherheit annehmen, daß ſie zu Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts nicht 15 Millionen betragen habe. 
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Die Urſache dieſer Minderbevölferung aber war vor drei 
Jahrhunderten nicht, wie man wohl glauben moͤchte, ein 
ſchwaͤcherer phyſiſcher Organismus, ſondern ſchlechtweg ein 
Mangel an Beduͤrfniſſen, Gedanken und Thätigfeiten, in 
Vergleich mit dem, was wir gegenwärtig. davon wahrzu⸗ 
nehmen vermoͤgen. Worin aber war dieſer Mangel an 
Beduͤrfniſſen, Gedanken und Thaͤtigkeiten gegruͤndet? Uns 
ſtreitig darin, worin er noch gegenwaͤrtig in Spanien ge⸗ 
gründet iſt: in dem vorwiegenden Anſehn der Geiſtlichkeit, 
das nur unter der Bedingung aufrecht erhalten werden 
konnte, daß die Summe der geſellſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen, d. h. die ganze geſellſchaftliche Arbeit ſich dem aus⸗ 
ſchließenden Vortheile der Prieſter unterordnete. Luther 
zerbrach dieſe Feſſel; und indem er dem Geiſte fine an⸗ 
geborne Freiheit zuruͤckgab, öffnete er alle die Bahnen, 
die gegenwärtig mit fo großem Erfolge durchlaufen wer⸗ 
den, daß die Maſſe der Reichthuͤmer von einem Jahre 
zum andern in Deutſchland waͤchſt, und daß ſich die Zahl 
feiner Bewohner verdoppelt hat, ohne daß man mit ir 
gend einem Anſtrich von Wahrheit ſagen kann, die Graͤnze 
feiner Bevölkerung fei gefunden; denn was in dieſer Hin 
ſicht moͤglich iſt, regelt ſich, unſerem Prinzip zufolge, 
durchaus nach der Summe neuer Gedanken, die, indem 
fie geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen entſprechen, ſich zu eben 
fo viel Subſiſtenz⸗Baſen ausbilden. 

Unter den Schriftſtellern des achtzehnten Jahrhunderts 
finden ſich mehrere, welche über die Bevölkerung der alten 
Welt geſchrieben haben; und alle kommen darin uͤberein, 
daß fie ſich dieſe Bevölkerung als ungemein groß denken. 
Sie beweiſen hierdurch jedoch nichts weiter, als daß es 
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ihnen an einem haltbaren Prinzip für die Erſcheinung 
fehlte, welche der Gegenſtand ihres Nachdenkens und ihrer 
Betrachtungen geworden war. Vor allen Dingen ſollte 
man nie vergeſſen, daß die Welt, die man die alte zu 
nennen pflegt, eigentlich die junge genannt werden ſollte; 
fie iſt es zum wenigſten in Beziehung auf den zwei- bis 
dreitaufendjährigen Zeitraum, der ſeit ihrem Daſeyn zu⸗ 
ruͤckgelegt worden iſt. Wollte man nun annehmen, daß 
die Summe der Entdeckungen und Erfindungen, ſo wie 
das, was aus beiden für die größere Theilung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit, wie für die von dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte ausgeuͤbte Herrſchaft uͤber die Natur, ausgeht, in 
jener früheren Welt größer geweſen ſei, als in der gegens 
waͤrtigen: ſo wuͤrde dies zu einer Behauptung fuͤhren, die 
durchaus nicht erwieſen werden könnte, und deren Gegen⸗ 
theil ſogar in die Augen ſpringt. Es wurde außerdem aber 
auch noch erwieſen werden muͤſſen, daß die geſellſchaftliche 
Organiſation in jenen früheren Perioden weit vollkommner 
geweſen ſei, als fie gegenwärtig iſtz und dieſer Beweis wuͤrde 
ſchon dadurch unmöglich werden, weil man ſich kein Ges 
heimniß daraus machen konnte, daß die geſellſchaftliche 
Arbeit auf Sklaverei gegründet war: eine Art von Orga⸗ 
niſation der Geſellſchaft, die, indem fie die Vervollkomm⸗ 
nung der geſellſchaftlichen Verrichtungen fo. gut als gaͤnz⸗ 
lich ausſchließt, nicht bloß das Produkt derſelben vermin⸗ 
dert, ſondern auch der rein phyſiſchen Entwickelung der 
Geſellſchaft dadurch ſchadet, daß fie der Bevölkerung ſehr 
enge Schranken ſetzet. . 
Was man alſo auch von der Bevölkerung der alten 
Staaten fagen möge: fo fern es darauf hinauslaͤuft, daß 
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fie die der neueren Staaten übertroffen habe, iſt es aus 
einem doppelten Grunde falſch: einmal nämlich, weil die 
Zahl der gefellfchaftlichen Verrichtungen in der ſogenann⸗ 
ten alten Welt nothwendig geringer war, als ſie es in 
der gegenwartigen iſt; zweitens weil man in der richtiges 
ren Erkenntniß des Menſchen und der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft noch ſo weit zuruͤck war, daß man nicht wußte, wie 
ſehr man der letzteren durch die Sklaverei der arbeitenden 
Klaſſe ſchadete. Erſcheinungen, wie z. B. die Bevoͤlkerung 
Roms nach Beendigung der Eroberungen, dürfen uns 
nicht irre führen. Denn angenommen, daß dieſe Bevoͤlke⸗ 
rung wirklich 1,200,000 betrug: fo darf man nicht vers 
geſſen, daß fie das Produkt eines Reichs war, welches 
in Europa, Afien und Afrika nahe an 100 Millionen 
Einwohner zählte, und daß eben dieſe Bevoͤlkerung ihre 
Fortdauer nicht in ſich ſelbſt, d. h. in der von ihr vollzo⸗ 
genen geſellſchaftlichen Arbeit hatte, wohl aber in den Leis 
ſtungen, wozu nahe und entfernte Provinzen verbunden 
waren. Es verhielt ſich mit Rom in den letzten Zeiten 
der Republik und unter den Imperatoren bis auf Hono⸗ 
rius nicht anders, als mit Malta in der Periode, wo die 
Malteſer⸗Ritter eine Herrſchaft auf dieſer Inſel ausübten. 
Von allen Punkten der europaͤiſchen Welt war dieſer Fel⸗ 
fen am meiften bevölkert; denn er zählte auf 24 Geviert⸗ 
meilen nicht weniger als 156,000 Einwohner, ſo daß auf 
jede Geviertmeile 6,500 kamen. Allein, nicht die Inſel 
Malta trug dieſe ſtarke Bevölkerung; wohl aber das, was 
die Maltefer- Ritter in allen Theilen der europaͤiſchen Welt 
beſaßen: — die alte Austattung dieſes, zur Abwendung 
des Seeraubes in den Gewaſſern des mittelländiſchen Meers 
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berufenen Ordens. Sobald diese Ausſtattung wegfiel, 
ſchwand die Bevölkerung Malta's eben fo zuſammen, wie 
die Bevölkerung Roms nach dem Untergange des Reichs 
im Occident. Beide Bevoͤlkerungen hatten eine kuͤnſtliche 
Grundlage, welche nicht laͤnger vorhalten konnte, als die 
Verhaͤltniſſe, aus denen ſie hervorgegangen war; beide 
waren, wo nicht das Produkt des Luxus, doch das der Fan⸗ 
taſterei, welche mit Willkuͤr ſchafft, ohne im Mindeſten 
Nuͤckſicht zu nehmen auf das, was allein eine dauerhafte 
Grundlage gewährt, indem er bleibenden Geſellſchaftsbe⸗ 
duͤrfniſſen entſpricht. Im Uebrigen beweiſen beide nichts 
deſto weniger, daß, auch in der höchften Verkehrtheit, die 
Bevoͤlkerung mit Gedanken und Ideen zufammenhängt, 
So gewiß es iſt, daß die Bevölkerung der ſogenann⸗ 
ten alten Welt, der Zahl nach hinter der Bevoͤlkerung der 
ſogenannten neuen Welt zuruͤckſtand: eben fo gewiß iſt es, 
daß, wir mögen uns verſetzen in welche nahe oder ent, 
fernte Zukunft wir wollen, die Bevölkerung immer den 
Beduͤrfniſſen, Gedanken und Thaͤtigkeiten entſprechen wird, 
welche in der Zeit wirkſam ſind. Da nun, vermoͤge des 
allgemeinen Entwickelungsgeſetzes, dieſe Beduͤrfniſſe, Gedan⸗ 
ken und Thaͤtigkeiten nur zunehmen koͤnnen: ſo iſt mit 
gleicher Sicherheit vorherzuſehen, daß auch die Bevölkerung 
zunehmen wird. Allein wie könnte dies jemals ein Ge⸗ 
genſtand gerechter Beſorgniß werden, ſobald man weiß, 
daß das, was als die Urſache der zunehmenden Bevölfe, 
rung angeſchaut werden muß, zugleich die Stuͤtze und der 
wahre Traͤger derſelben iſt? Gewoͤhnlich beruhigt man 
ſich damit, daß man ſagt, die Erde ſei groß genug, um 
die gedoppelte Zahl ihrer gegenwaͤrtigen Bewohner zu er⸗ 
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nähren, Damit mag es feine Richtigkeit haben; nur daß 
man nie verkennen ſollte, daß die Erde, außer ihrer 
Groͤße, eine noch weit ſchaͤtzbarere Eigenſchaft hat, naͤm⸗ 
lich die einer guͤtigen Mutter, die von dem, was man 
für fie thut, nichts unerwiedert laͤft. Was wir Frucht 
barkeit des Bodens nennen iſt unter keinerlei Umſtaͤnden 
etwas Abſolutes; es iſt vielmehr das zuſammengeſetzte 
Produkt der allgemeinen Naturkraft und der beſonderen 
Schoͤpferkraft des menſchlichen Geiſtes; und über die Größe 
deſſelben entſcheidet in letzter Inſtanz das Beduͤrfniß. Je 
ſtaͤrker alſo dieſes iſt, deſto größer wird auch die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens ſeyn. Eine laͤſſige Dreifelderwirthſchaft 
verwandelt ſich leicht in eine beſſere Wirthſchafts⸗Methode, 
wenn die noͤthige Aufforderung dazu da iſt; und iſt die 
Verwandelung einmal geſchehen, ſo haͤlt ſie ſich in der 
Regel durch das, was fie hervorgerufen hat. Aus wande⸗ 
rungen haben ihren Grund bei weitem mehr in fehlerhaf⸗ 
ten Geſellſchaftseinrichtungen, als in einem Ueberſchuß an 
Menſchenkraͤften, der im Vaterlande keine Anwendung fin 
den kann. Der Menſch liebt es, die ſcheinbar leichteren 
Mittel den ſcheinbar ſchwierigern vorzuziehen; allein er 
kommt auf dieſem Wege oft nur allzu ſchnell dahin, ſich 
in ein Labyrinth von Verlegenheiten zu verwirren, aus wel⸗ 
chem er ſich nicht wieder herausfinden kann. Mit einiger 
Gewandtheit, wenn dieſe ihm durch ſeine frühere Erziehung 
zu Theil geworden waͤre, wurde er ſich nie in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt fuͤhlen, das Vaterland aufzugeben, um 
unter einem fernen Himmelsſtrich feine Genugthuung zu 
ſuchen. Was man auch eingelernt haben möge: voraus 
geſetzt; daß man deſſelben wirklich mächtig geworden iſt, 
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hat es mit dem Uebergange von einer Verrichtung zur an⸗ 
dern keine Schwierigkeiten, die nicht ohne große Muͤhe 
uͤberwunden werden könnten. Ueberhaupt verſpricht die 
Auswanderung zu einem veralteten Begriff zu werden. 
Je mehr die Sache ſelbſt durch Schnellpoſten, Dampf 
ſchiffe und aͤhnliche Mittel, welche nur die Zukunft geben 
kann, erleichtert wird, deſto weniger wird man davon Ges 
brauch machen — hierin vollkommen gleich dem Oſtindia⸗ 
ner, der, nachdem die Engländer von feinem Gögendienft 
das Geheimniß abgeſtreift und ihm alle Buͤſſungen er⸗ 
leichtert haben, feine Wanderungen nach entfernten Tem⸗ 
peln nicht mehr unterhaltend findet. Sollte alſo — was 
unvermeidlich ſcheint und in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, 
als eine Frucht der Höheren Aufklaͤrung — ſollte das 
menſchliche Geſchlecht mit ſich ſelbſt in einen immer enges 
ren Zuſammenhange kommen: fo werden perſoͤnliche Orts 
veränderungen immer ſeltener werden; man wird das 
Auswandern denen anheim ſtellen, welche Profeffion vom 
Neifen machen, und ſich damit begnügen, für Calcutta, 
Canton, Nio⸗Janeiro, Philadelphia und Mexiko zu arbei- 
ten und von allen dieſen Oertern regelmäßig den verdien⸗ 
ten Lohn der Arbeit zu empfangen, ohne Berlin, Hans 
burg oder welche Stadt von Norddeutſchland man ſonſt 
will, verlaſſen zu haben. Kurz: die Größe der Erde, als 
Troſtmittel gegen Ueberbevölkerung, wird alle Kraft ver 
lieren, und die größere Einheit und Harmonie des Rah, 
lichen Geſchlechts an ihre Stelle treten. 

Wenn man die Zunahme der Bevölkerung von der 
phyſiſchen Erzeugung, durch welche ſie ſich vollzieht, ab 
haͤngig macht, und dabei annimmt, daß, wofern nur 
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Krieg, Peſt und ähnliche Zerſtörungsmittel ausbleiben, 
dieſe Zunahme in immer gleicher Progreſſion erfolgen 
werde: ſo iſt man uͤber dieſen großen Gegenſtand ſo wenig 
im Klaren, daß man darüber nicht laut urtheilen kann, 
ohne ſich bloß zu ſtellen in den Augen Derer, welche der 
Sache tiefer nachgeforſcht haben. Die Zunahme der Be⸗ 
voͤlkerung erfolgt immer nur nach Maßgabe der Zunahme 
der Subſiſtenz⸗Baſen; und da dieſe abhängig iſt von dem 
größeren oder geringeren Maße ſittlicher Freiheit, das in 
einer gegebenen Geſellſchaft waltet: ſo begreift man auf 
der Stelle, daß ſelbſt die ſtaͤrkſte Bevölkerung ſtationaͤr 
werden könne von dem Augenblick an, wo Hinderniſſe 
eintreten, welche von der fittlichen Freiheit nicht uͤberwun⸗ 
den werden können. Man iſt nur allzu geneigt, zu glau⸗ 
ben, der Menſch koͤnne alles, was er wolle; doch nicht 
genug, daß dies nicht der Fall iſt, muß ſogar bemerkt 
werden, daß der Menſch bei weitem nicht alles will, was 
er kann; daß es eine geiſtige Schwerkraft giebt, vermoͤge 
welcher man ſich den Umſtaͤnden unterwirft, ohne an eine 
Verbeſſerung ſeines Schickſals zu denken; und daß die Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt dieſe Schwerkraft beguͤnſtigt dadurch, daß 
ſie der Traͤgheit und Arbeitsſcheu ihrer Mitglieder durch 
Inſtitutionen zu Huͤlfe kommt, die nur allzu leicht das 
Uebel verſchlimmern. 

Steht alſo der Satz feſt, daß auf keinem Punkte 
des von dem menſchlichen Geſchlechte bewohnten Plane 
ten, mehr menſchliche Individuen wirklich vorhanden ſind, 
als auf dieſem Punkte ernaͤhrt, bekleidet und unter Dach 
und Fach erhalten werden — und wer moͤchte dieſen Satz 
beſtreiten? — fo iſt alles, was Uebervoͤlkerung genannt 


286 


wird, nichts mehr und nichts weniger, als eine fehlerhafte 
Abſtraktion, welche aus der Taͤuſchung hervorgeht, daß es 
in der Geſellſchaft um die Mittel, Ordnung durch Beleh⸗ 
rung zu ſchaffen, fo gut ſtehe, als man zu wünfchen bes 
rechtigt iſt. 

In der That, dieſer angebliche Ueberſchuß in der 
Bevoͤlkerung, auf welchen man regelmäßig zuruͤckkommt, 
um gewiſſe Uebel, die man als unzertrennlich von dem 
Weſen der Geſellſchaft betrachtet, erklaͤren zu koͤnnen, iſt 
im Grunde nichts weiter, als das Produkt der Unwiſſen⸗ 
heit und Unvorſichtigkeit, ſo wie beide in denen walten, 
welche das Geſchaͤft uͤbernommen haben, das Intellektuelle 
und Sittliche der Geſellſchaft zu leiten. Ohne hier eine 
foͤrmliche Anklage zu erheben, wollen wir zum wenigſten 
bemerken, daß, ſo lange man es unterlaſſen wird, die Ar⸗ 
beit als das erſte aller Sittlichkeits⸗Prinzipe zu empfeh⸗ 
len, und darauf hin zu weiſen, daß die beſondere Geſchick⸗ 
lichkeit in einer gegebenen Verrichtung die nachhaltigſte 
Quelle alles geſellſchaftlichen Wohlſeyns iſt, jene Uebel, 
die man auf die Rechnung einer Uebervolkerung zu brin⸗ 
gen gewohnt iſt, unvertilgbar ſeyn werden. 

Iſt man einmal von dieſer Wahrheit durchdrun⸗ 
gen, ſo wird es nicht an Inſtitutionen fehlen, wodurch 
man der Verarmung, der Bettelei, ſo wie allem zu⸗ 
vorkommt, was ſich bisher als eine Wirkung der Ueber⸗ 
bevölkerung dargeſtellt hat. Nicht in einer Vermehrung 
der Hospitaͤler, der Zwangsarbeitshaͤuſer, Zuchthaͤuſer ges 
nannt, werden dieſe Inſtitutionen beſtehen; wohl aber in 
ſolchen Schulen, worin man zu einer Ueberſicht des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens gelangt, und von den Grundbedingungen 
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eines wahrhaft ſittlichen Daſeyns durchdrungen wird. Die 
Gewerbſchulen ſtehen noch in ihrer Kindheit; allein, wie 
könnten fie herauwachſen, wie Kraft und Stärke gewin, 
nen, ohne Hospitaͤler uͤberffüſſiger zu machen, und die 
Summe der geſellſchaftlichen Leiden zu vermindern? Sie 
ſind in dem gegenwaͤrtigen Augenblick das Einzige, was 
zu einem frohen Hinblick in die Zukunft berechtigt. Bil⸗ 
det die zahlreichfte Klaſſe, jetzt noch arm, unwiſſend und 
ſchlecht erzogen, nicht bloß ihren Verſtand, ſondern auch 
ihre Geſinnung aus: fo kann man ſich darauf verlaſſen, 
daß alles, was Malihus und feine Anhänger in Bor 
ſchlag gebracht haben, der Bevoͤlkerung eine Graͤnze zu 
fegen, lächerlich und laͤppiſch erſcheinen wird; und daß 
mit dem beſten Rechte, weil jeder Vorſchlag, der auf 


Unterdrückung des Naturgeſetzes, ſo weit dieſes in der 


Geſellſchaft wirkſam iſt, hindeutet, verrucht genannt zu 
werden verdient. 

In dem von uns vorgeſchlagenen Mittel liegt zu⸗ 
gleich die Kraft, diejenige Harmonie herbeizufuͤhren, ohne 
welche die Geſellſchaft nie zum Gefühl ihrer Staͤrke gelan⸗ 
gen kann. Vortheile, auf Koſten des Arbeiters errungen, 
bilden noch immer den allgemeinſten Gegenſtand der Ber 
ſtrebungen; denn fie bilden ihn in einem ſo hohen Grade, 
daß man fie zur Grundlage aller Vorrechte machen möchte, 
Allein es giebt keine geſellſchaftliche Harmonie, fo lange 
noch Vortheile auf Koſten des Arbeiters erworben werden 
konnen. Das einzige wirkſame Mittel nun, dieſem fittlie 
chen Unfuge zu ſteuern, beſteht darin, daß man der zahl⸗ 
reichſten Klaſſe mit Kenntniſſen und Einſichten zu Huͤlfe 
kommt, welche fie nimmer durch ſich ſelbſt erwerben 
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wuͤrde — daß man folglich ein Lehrſyſtem aufgiebt, das 
keinen anderen Zweck hat, als die Geſellſchaft dadurch 
über ſich ſelbſt zu verblenden, daß man fie unablaͤſſig 
über fie ſelbſt hinausfuͤhrt. Dieſen alten, nicht länger zu 
duldenden Mißbrauch abzuſchaffen, iſt der wahre Zweck 
der Gewerbsſchulen, deren Wirkſamkeit in eben dem Maße 
zunehmen muß, worin ſie durch erweiterte Einſichten zum 
Gefühl des Billigen und Gerechten hinleiten. 

Iſt nur erſt die zahlreiche Klaſſe der Arbeiter mit 
allen den Kenntniſſen ausgeruͤſtet, deren es zur erfolg⸗ 
reichen Betreibung eines von der- Geſellſchaft für nuͤtz⸗ 
lich anerkannten Geſchaͤfts bedarf: dann wird der Traum 
von einer Ueberbevölkerung ganz von ſelbſt verſchwinden, 
und dann wird auch nicht länger die Rede ſeyn von al 
len den barbariſchen Mitteln, die man in Vorſchlag ge⸗ 
bracht hat, um die Quellen der Armuth und Beduͤrftigkeit 
zu verſtopfen. Die Bevölkerung wird alsdann nach eben 
dem Geſetze vorſchreiten, nach welchem ſie bisher vorge⸗ 
ſchritten iſt; doch weil man das Geſetz beſſer erkannt ha⸗ 
ben wird, fo wird auch das Vorſchreiten mit größerer 
Sicherheit von Statten gehen. Die Arbeit wird, wie bis 
her, die unverfiegliche Quelle des geſellſchaftlichen Lebens 
ſeyn; nur mit dem Unterſchiede, daß man in ihr wirklich 
das Leben findet, nicht, was bisher nur allzu haͤufig der 
Fall geweſen iſt, eine frühzeitige Erſchöpfung und, im Ge 
folge derſelben, den Tod. 

Wir faſſen alles bisher Bemerkte in folgende Säge 
zuſammen: 

1) Die phyſiſche Erzeugung iſt ſo wenig die Ur⸗ 
ſache der Bevölkerung, und des höheren Grades, den dieſe 
2 erreis 
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erreichen kann, daß ſie immer nur als das Mittel ange⸗ 
ſchaut werden darf, wodurch ſich die Bevölkerung vollzieht. 

2) Klima und Boden haben nur einen indirekten 
Einfluß auf die Bevölkerung, weil ihre Kraft nie fo weit 
reicht, daß der Widerſtand, den ſie in ſich ſchließen, nicht 
überwunden werden koͤnnte. . 

3) Einen direkten Einfluß auf die Bevölkerung ha⸗ 
ben nur geſellſchaftliche Einrichtungen, je nachdem ſie die 
Theilung der Arbeit und die geiſtige Entwickelung, welche 
als die einzige Urſache dieſer Theilung e werden 
muß, verhindern oder beguͤnſtigen. 

4) Wenn demnach von den Urſachen der größeren 
oder geringeren Bevölkerung eines Landes die Rede iſt, fo 
find diefe immer nur in der geſellſchaftlichen Organiſation 
aufzuſuchen. 

5) Der Begriff von Uebervölferung iſt deßhalb un⸗ 
zulaͤſſig, weil er nur aus dem Gefühl des Laͤſtigen ent⸗ 
ſpringt, das Armuth und Duͤrftigkeit für den wohlhaben⸗ 
den Theil der Geſellſchaft haben; und da Armuth und 
Duͤrftigkeit in demſelben Maße weichen, worin eine Ge⸗ 
ſellſchaft über ſich ſelbſt und ihren wahren Vortheil aufs 
geklärt wird: fo iſt zur Verdrängung des falſchen Begriffs 
von Ueberbevoͤlkerung nichts weiter erforderlich, als eine 
geſunde Lehre vom Weſen der Geſellſchaft, ſo angewendet 
und geleitet, daß der ſchroffe Gegenſatz von Armuth und 
Reichthum (welcher die Quelle alles Despotismus, wie 
aller Unſicherheit iſt) ausgeglichen und unwirkſam ge 
macht wird. 

6) Dieſe geſunde Lehre iſt bas wonach das Zeit, 
alter ſtrebt; und die Gewerbſchulen dürfen als ein unfehl⸗ 

N. Monatsschr. f. D. XXIII. Bd. 38 Hft. T 
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bares Mittel, zu derſelben zu gelangen, betrachtet werden. 
In dieſen Gewerbſchulen liegt alſo ein Keim von Verbeſ⸗ 
ſerung der geſellſchaftlichen Organiſation, wodurch mit der 
Zeit der ganze Begriff von Ueberbevoͤlkerung veraͤchtlich und 
laͤcherlich werden wird. 

7) Alle Erfahrungen ſprechen dafür, daß die Graͤnze 
der Bevölkerung unter allen Umftänden nur in dem Grade 
der Aufklaͤrung und der zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit eines 
Volks aufgefunden werden könne. 
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ü Ueber die beſſere Zukunft, 


welche der arbeitenden Klaſſe bevorficht. 


g 
(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Wir haben in einem früheren Artikel verſucht, das 
vergangene Daſeyn, die zukunftige Beſtimmung und den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der unteren Klaſſen in den zivili⸗ 
ſirten Geſellſchaften ins Licht zu ſtellen ). Auf dieſe 
Weiſe in feinen Allgemeinheiten betrachtet, ſtellt ſich dieſer 
Gegenſtand als innig verbunden mit den hoͤchſten Betrach⸗ 
tungen über die Entwickelung der meuſchlichen Geſellſchaft 
dar; dergeſtalt ſogar, daß es unmoͤglich wird, irgend einen 
Hortſchritt als vollendet und definitiv für die Geſellſchaft 
aufzufaſſen, ſo lange dieſer Fortſchritt nicht die Maſſen 
durchdrungen hat. Die Verbeſſerung der phyſiſchen und 
ſittlichen Exiſtenz der zahlreichſten und aͤrmſten Klaſſe, 
dargeboten als Zweck der Moral und der Geſetzgebung, 
iſt uns alſo als Etwas erſchienen, das ſehr wirkſam, 
wenn gleich auf eine mittelbare Weiſe, zur Entwickelung 
des Ganzen beiträge, und auf die Vervollkommnung des 
größeren Theils des menſchlichen Geſchlechts poſitiv ab⸗ 
zweckt. Indem wir nun den Mitteln zur Erreichung dies 
ſes Zwecks nachdachten, und fie in ihre abgeſtufte Ord⸗ 
nung ſtellten, haben wir die Unterweiſung und die Geſetz⸗ 


*) S. den 20. Bd. der Monatsſchr. f. Deutſchl. S. 436 ff. 
T 2 
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„gebung oben an geſtellt, nicht ohne zu bemerken, daß dieſe 
nothwendigen Ordnungs- und Vervollkommnungsmittel 
ſelbſt, großen Theiles, dem Einftuſſe der philoſophi⸗ 
ſchen Theorien untergeordnet feien, welche bei der Auffaſ⸗ 
fung des geſellſchaftlichen Syſtems nothwendig den Vorſitz 
fuͤhren. 5 

Man wird es uns verzeihen, wenn wir in wenigen 
Worten auf dieſen Gedanken zuruͤckkommen, welcher die 
Grundlage unſerer ſaͤmmtlichen Anſchauungen von der 
Richtung der Bemuͤhungen iſt, welche zur Vervollkomm⸗ 
nung der Maſſen angewendet werden müͤſſen. 

Die Entwickelung der menſchlichen Gattung vollbringt 
ſich durch eine doppelte Bewegung, welche in der Wirkung 
und in der Nücktvirfung zwejer umgekehrten und korrelati⸗ 
ven Elemente beſteht. Die erſte Bewegung bringt die 
Vervollkommnung der individuellen Faͤhigkeiten hervor, 
d. h. derjenigen, welche den Menſchen, dieſen in ſeiner 
Unabhaͤngigkeit von der Geſellſchaft angeſchaut, zum direk⸗ 
ten und unmittelbaren Zweck haben. Das Ergebniß der 
zweiten Bewegung iſt die Vervollkommnung der Ideen 
und der allgemeinen Gefühle, oder der geſellſchaftli⸗ 
chen Faͤhigkeiten, d. h. derjenigen, welche den allge⸗ 
meinen Vortheil zum Zweck haben. Man kann daher, zu 
allen Zeiten und an allen Orten, am Menſchen zwei febr 
beſtimmte Tendenzen wahrnehmen, welche in entfernten 
Epochen umſchichtig vorherrſchend ſind, ohne ſich jemals 
ganz von einander auszuſchließen. Die eine erfüllt den 
Menſchen mit geidenſchaft für feine. Perſönlichkeit, und 
macht, daß er alles auf ſich bezieht; mit ihr wird jedes 
Individuum zum Mittelpunkt der Welt. Die andere erfullt 
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ihn mit Leidenſchaft fuͤr das öffentliche Wohl, knuͤpft ihn 
an die Geſellſchaft und bringt alle ſeine „ in 
Einklang mit dem Ganzen. 

Die Unterſcheidung, welche wir bier feierten, iſt pos 
ſitib, ſofern ſie aus der Beobachtung der innigen und 
nothwendigen Beziehungen der Dinge hergenommen iſt⸗ 
Vergeblich wuͤde man dagegen einwenden, daß jede, auf 
das Wohlſeyn des Indididuums abzweckende Einwirkung 
das allgemeine Wohl zur Folge habe; denn dies Etgeb⸗ 
niß würde. nichts weiter ſeyn, als eine abgeleitete und 
ſchlecht begraͤnzte Wirkung; und wenn man darauf behar⸗ 
rete, die geſellſchaftlichen Tugenden von individuellen Eigen⸗ 
ſchaften herleiten zu wollen, ſo muͤßte man zum wenig⸗ 
ſten dieſe vorlaufig auf eine ſoſche Weiſe abgegraͤnzt has 
ben, daß auch die erſteren darin begriffen waͤren, und 
daß man alle gegengeſellſchaftlichen Neigungen davon aus- 
geſchloſſen haͤtte. Kurz: man muͤßte in unſere Unterſchei⸗ 
dung eingegangen ſeyn, und die von uns angedeutete dop⸗ 
pelte Arbeit vollbracht haben; und ſelbſt dann wuͤrden wir 
noch berechtigt ſeyn, zu fragen: wozu dieſe Verſetzung der 
Dinge und dieſe Vermengung der Ausdrücke 2 aus welchem 
Beweggrunde verlangt man, das geſellſchaftliche Geſetz der 
individuellen Einheit unterzuordnen, und den einen dieſer 
kollateralen Theile in den andern einzuklemmen 2 Woll⸗ 
ten Andere endlich mit dem Einwande auftreten, daß ſie 
in der Welt und in der Geſchichte nichts weiter anerken⸗ 
nen, als Individuen, und daß ſie Allgemeinheiten nur 
durch die Addition von Beſonderheiten (Spezialitäten) zur 
Anſchauung bringen: fo wuͤrde man gendthigt ſeyn, ihnen 
zu antworten, daß ſie als kurzſichtige Beobachter zwar 
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Richter über die Einzelheiten find, welche ihr Blick ums 
faſſen kann, daß aber die Logik die Sinne nicht ergänzt, 
und daß fie ſich den gröbften Irrthuͤmern ausſetzen, ſo oft 
ſie behaupten, eine vollſtaͤndige Kenntniß von einer großen 
Kompoſttion zu beſitzen, em fie hinter einander die 
Theile derſelben durchlaufen haben. Sehr richtig bemerkt 
ein geachteter Schriftſteller, „daß Kurzſichtige die Weltge⸗ 
ſchichte nicht ſtudiren muͤſſen 5). 

Das menſchliche Geſchlecht geht alfo feiner Vervoll⸗ 
kommnung entgegen: einerſeits mit Huͤlfe der allgemeinen 
und verſittlichenden Einwirkung, welche die Geſammterzie⸗ 
hung durch geſellſchaftliche Ideen und Gefuͤhle auf die 
Individuen ausuͤbt; und andererſeits mit Huͤlfe der um 
gekehrten Einwirkung der Individuen auf das allgemeine 
Syſtem. . 

In jedem Zuftande der Geſellſchaft bringt die Ent 
deckung eines neuen Phaͤnomens Wirkungen in zwei ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen hervor: ſie giebt Veranlaſſung 
zu praktiſchen und zu theoretiſchen Vervollkommnungen. 

Die Betriebſamkeit bemaͤchtigt ſich der Folgen der 
Thatſache zum Vortheil der materiellen Hervorbringung; 
die Wiſſenſchaft faßt die Beziehungen, welche ſie mit an⸗ 
deren Phaͤnomenen haben kann, mit der Abſicht auf, die 
Theorieen zu verbeſſern. Obwohl nun die Wiſſenſchaft und 
die Betriebſamkeit hierin nach demſelben Endergebniß hin⸗ 
ſtreben, als welches immer nur die Vervollkommnung der 
Menſchheit ſeyn kann; fo find doch ihre Mittel und ihre 
Einwirkungsart weſentlich verſchieden. Der Betriebſam⸗ 


*) Herr von Maiſtre. 
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keitswerth der gemachten Entdeckung wird von allen Klaſ⸗ 
fen der Geſellſchaft, fo weit es die geſellſchaftliche Konſti⸗ 
tution erlaubt, unmittelbar aufgefaßt. Die geſellſchaftliche 
Konſtitution, wie unbedingt ihre Formen auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, giebt naͤmlich in ihrem Urſprunge Neuerungen dieſer 
Art ſehr viel Raum: einmal, weil es das Anſehn hat, 
als gingen ſie, ihren Wirkungen nach, nicht hinaus uͤber 
die Verbeſſerung des phyſiſchen Daſeyns; zweitens weil 
fie ſich Tag für Tag mit einer ungemeinen Sübtilität auf 
allen Punkten einſchleichen, und beinahe unerfaßbar find: 
Erſt nach einer langen Reihe von Fortſchritten wird die 
Konſtitution ein wirkliches Hinderniß, weil ſie ſich der 
Koordination und einer neuen Vertheilungsart der Mittel 
entgegenſetzt, welche zur materiellen Hervorbringung führen. 
Die Volksklaſſe nimmt alſo , einen langen Zeitraum hin⸗ 
durch, Antheil an dieſen taͤglichen Verbeſſerungen; ſie 
wird nach und nach beſſer genaͤhrt, beſſer gegen den Eins 
fluß der Witterung beſchüͤtzt, beſſer bekleidet; und über 
dies Alles werden ihre Sitten ſanfter. Allein, indem dieſe 
Verbeſſerungen bloß von der perfönlichen Thaͤtigkeit eines 
Jeben und von ſeinen beſonderen Beziehungen mit den 
uebrigen abhangen, ſo beſtimmen fie nur die individuellen 
Eigenſchaften der Menſchen; jene Gefühle und Ideen, die 
der Menſch in der allgemeinen Erziehung gefchöpft hat, koͤnnen 
fie deßhalb nicht vervollkommnen, weil feine praktiſche Ar⸗ 
beiten ihn unfaͤhig machen, vermoͤge eigener Denkkraft die 
Beziehung ſpezieller Thatſachen zu den geſellſchaftlichen 
Ideen aufzufaſſen, und die einen nach Maßgabe der Bas 
riationen der andern abzuändern. Er kann nur die Uns 
orbnung und die Zerriſſenheit fuͤhlen, die ſich zuletzt unter 
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feinen Fahigkeiten, ſeinen individuellen Beduͤrfniſſen und 
den Einrichtungen der Geſellſchaft einſtellt. 
Waͤhlen wir ein Beiſpiel! 1 
Die Entdeckung derjenigen Phänomene, be man 
elektriſche nennt, hat, ganz unabhaͤngig von den wiſſen, 
ſchaftlichen Arbeiten, wodurch man ſie an die allgemeine 
Theorie der rohen und der organiſikten Körper zu knuͤpfen 
verſucht hat, praktiſch die Wirkung hervorgebracht, daß die 
ſchaffenden Kräfte und die Genuͤſſe der Menſchen vermehrt 
worden ſind; und man begreift, daß dieſe Wirkungen ſich 
in allen Klaſſen der Geſellſchaft nothwendig haben offen⸗ 
baren muͤſſen. Allein der Handwerker oder Kuͤnſtler, der 
mit Huͤlfe technologiſcher Formeln, die er nur von den 
Gelehrten erhalten konnte, den Blitzableiter geſchmiedet 
hat, hat dadurch noch nicht die Geſinnungen verandert, 
die er ſeiner Erziehung verdankt; und wenn er zwiſchen 
der Idee von Elektrizitaͤt und ſeinen geſellſchaftlichen Glau⸗ 
benslehren einen Widerſpruch wahrgenommen haben ſollte, 
ſo hat er in dieſer Beziehung noch nichts erworben: er 
hat an die Stelle ſeines Glaubens bloß den Indifferentis⸗ 
mus, an die Stelle ſeiner Moral bloß den Skeptizismus 
gebracht, Zweifel und Skeptizismus aber konnen nur in 
Beziehung auf diejenigen fuͤr Fortſchritte gelten, welche 
den Beruf haben, zur Gewißheit, zur Wahrheit zu fuͤhren. 
Haͤtten alſo die Entdeckungen des menſchlichen Geiſtes nur 
praktiſche Ergebniffer fo wuͤrden fie innerhalb dieſer Graͤnze 
ſich nicht vermehren koͤnnen, ohne unaufhörlich die indivi⸗ 
duellen Leidenſchaften zu verſtaͤrken; und würde es noch 
eines anderen Mittels beduͤrfen, um zuletzt alle allgemei⸗ 
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nen Grfühle und alle geiftigen und Wannen Ae 
der Menſchheit zu vernichten? 

Die, welche die geſellſchaftliche Entwickelung nur aus 
dagen abgeſonderten Geſichtspunkte betrachten, verfallen 
nothwendig in ein Syſtem von Individualismus, das auf 
nichts Geringeres abzweckt, als die Daſeynsbedingungen 
der menſchlichen Natur zu verandern. Nachdem fie alle 
geſellſchaftlichen Formen zerbrochen, und jeden Einzelnen 
ſich ſelbſt überliefert haben, ſtellen fie ſich vor, daß die 
Geſellſchaft ſich durch beſondere Aſſoziationen umbilden 
werde. Wie! begreifen ſie denn nicht, daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht vermoͤge ſolcher Aſſoziationen, denen es 
eben ſo ſehr an Sitten und Kollektiv⸗Ideen, als an ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lehren und Inſtitutionen fehlen würde, zu⸗ 
ruͤckverſetzt waͤre in die Zeiten feines Urſprungs, mit aller 
ſittlichen Nullitaͤt und allen gegengeſellſchaftlichen Leiden⸗ 
ſchaften der Vorwelt, außerdem aber noch mit der radika⸗ 
len Unfähigkeit, herauszutreten aus deni engen Kreiſe dieſer 
Spezial- Aſſoziation, die ſich unter dem Einfluſſe der durch 
die materielle Hervorbringung bewirkten Veränderungen 
unabläſſig auflöfen und umbilden mußten? Will man 
vorſchreiten bis zu der Vorausſetzung, daß dieſe Aſſozia⸗ 

tionen, indem ſie ſich koordonniren und in einander ver⸗ 
ſchmelzen, zuletzt die geſellſchaftliche Einheit eben fo errei⸗ 
chen wuͤrden, wie man ein Gedicht zu Stande bringen 
konnte, indem man eine hinreichende Quantitat von Let⸗ 
tern auf gut Gluͤck ausſchuͤttete? Wir wenden dagegen 
ein: erſtlich, daß man keine Nückficht nimmt auf alle die 
individuellen Neigungen, welche gegen die Geſellſchaftlichkeit 
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ankaͤmpfen und ſich alsdann mit übermäßiger Gewaltſam⸗ 
keit entfalten wuͤrden; zweitens, daß man keine Rüͤckſicht 
nimmt anf die Sitten und die Unwiſſenheit der Volks⸗ 
maſſe, welche 90 Hunderttheile der menſchlichen Gattung 
bildet, und daß, wenn man dieſe Elemente, welche in 
einer Vorausſetzung, worin die geſellſchaftlichen Kraͤfte als 
nichtig betrachtet werden, beinahe ausſchließend vorherr⸗ 
ſchen muͤſſen, in Anfchlag braͤchte — wenn man, mit 
einem Worte, die Menſchen wirklich ſehen und zaͤhlen, 
nicht ihnen in Pauſch und Bogen Eigenſchaften von me⸗ 
chaniſcher Ordnung und wohlverſtandenem Intereſſe, die 
keiner von ihnen beſitzt, andichten wollte — dieſe Koordi⸗ 
nation nicht bloß als unmöglich einleuchten würde, welche 
furchtbare Reihe von Jahrhunderten man ihr auch zu ihrer 
Vollendung bewilligen moͤchte, ſondern daß man auch zu 
der Erkenntniß gelangen wuͤrde, daß Krieg und Raub, 
als leichtere und direktere Daſeynsmittel, ſich ſehr ſchnell an 
die Stelle der Arbeit ſetzen, und jede friedliche und betrieb, 
ſame Aſſoziation unwiederbringlich vernichten müßten. Wir 
ſagen: unwiederbringlich; denn, nach den Voraus 
ſetzungen der Individualiſten zu urtheilen, wurde der 
Menſch in dieſem Zuſtande der geſellſchaftlichen Gefühle 
und der allgemeinen Ideen beraubt ſeyn, und nur mit 
Hülfe ſolcher Gefühle und Ideen iſt er aus der Barbarei 
hervorgegangen, kann er, allen Erfahrungen zufolge, allein 
daraus hervorgegangen ſeyn. 

Wenn aus allem, was wir bisher bemerkt haben, 
hervorgeht, daß die phyſiſche Vervollkommnung der Geſell⸗ 
ſchaft in ihren Wirkungen nothwendig individuell iſt, und 
ſich, abgeſondert angeſchaut, als begraͤnzt darſtellt: fo 
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verhält es ſich damit ganz anders, wenn man fie beobs 
achtet, als ſich verbindend mit der Entwickelung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Fahigkeiten der Menſchheit, die ſich durch 
die Vervollkommnung der allgemeinen Lehren vollzieht. 
Alsdann leiſten ſich dieſe beiden Elemente der Kraft und 
der Bewegung eine gegenſeitige Unterſtuͤtzung; und indem 
ihre Einwirkung ununterbrochen fortdauert , zeigen fie ſich 
als den hinreichenden Grund: früherer Fortſchritte und 
als das Werkzeug aller zukunftigen. um davon aufs 
Vollſtaͤndigſte überzeugt zu werden braucht man mit der 
Idee, die man ſich bereits von der Entwickelung der in 
dividuellen Fähigkeiten gemacht haben kann, nur die po⸗ 
Five Anſchauung von der Entwickelung der geſellſchaftli⸗ 
chen Faͤhigkeiten zu verbinden. 

Laͤugnen laßt ſich nun einmal nicht, daß alle Geſell⸗ 
ſchaften, von denen die Geſchichte ausſagt, daß ſie Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben, dem Einfluſſe eines Syſtems von 
Moral und Geſetzgebung untergeben geweſen ſind; und 
man hat hinreichende Urſache dieſe Thatſache als eine noth⸗ 
wendige Bedingung aller Geſellſchaften zu betrachten. Ver⸗ 
ſuchen wir alſo, die Beziehungen aufzufaſſen, die ſie mit 
der Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts haben kann, 
und den Einfluß zu beſtimmen, den ſie auf das Geſchick 
deſſelben ausübt, 

Jedes Morals und Geſetzgebungs⸗Syſtem, das wirk⸗ 
lich in Kraft iſt, kann betrachtet werden als ein praktiſcher 
Abhub der in einer gegebenen Zeit und bei einem gege⸗ 
benen Volke geltenden Ideen und Empfindungen der ‚Gr 
ſellſchaft; und dieſer Satz leidet keinen Abbruch durch die 
metaphyfiſche oder theologiſche Meinung, die man ſich 
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von der Nützlichkeit oder Legitimitaͤt des Syſtems machen 
kann; denn dieſe Meinung kann ſich immer nur auf den 
Irrthum oder die Laſter der Menſchen beziehen, welche 
ſie angenommen haben. Wenn aber das Syſtem keiner 
Modifikation faͤhig iſt — dann zoͤgert es nicht, ſich auf 
einen Kampf einzulaſſen mit den intellektuellen Kraͤften, 
welche ſich nach und nach im Schoße der Geſellſchaft er⸗ 
heben. Und ſo ſind wir veranlaßt, zuruck zu kommen auf 
die Bemerkung, die wir über die Wirkungen jeder neuen 
Entdeckung gemacht haben; naͤmlich um eine genügende 
Erklaͤrung von den ſittlichen Umwaͤlzungen und von den 
Folgen derſelben, in Bezug auf die unteren Klaſſen, 
zu geben. 

‚ Unabhängig von den praktiſchen Vervollkommnungen, 
zu welchen die Entdeckung jedes neuen Phänomens Ders 
anlaſſung giebt, bringt eine ſolche Entdeckung, wie wir 
bemerkt haben, auch theoretiſche Vervollkommnungen zu 
Wege: waͤhrend die Betriebſamkeit ſich der Folgen der 
Thatſache bemaͤchtigt, faßt die Wiſſenſchaft die Beziehun⸗ 
gen auf, welche ſie mit anderen Phaͤnomenen haben kann, 
und ſucht fie ſelbſt auf die Theorieen anzuwenden, auf 
welche das Geſellſchafts⸗Syſtem gegruͤndet iſt. Sehr bald 
aber wird es unmöglich, alle neue Phänomene und alle 
die Ideen, welche von ihnen erzeugt werden, mit der al⸗ 
ten Theorie zu vereinbaren, deren Unvollkommenheiten von 
nun an täglich mehr ins Licht treten. Es ſtellt ſich eine 
Trennung unter den Gelehrten ein; und indem zuerſt die 
abſtrakten Ideen bekaͤmpft werden, dehnt ſich der Kampf 
ſehr ſchnell Über die Inſtitutionen aus, welche daraus 
hervorgegangen find. Die Ideen der Neuerer in Wider⸗ 
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ſtreit mit der alten Theorie und der vorhandenen Konſti⸗ 
tution, ſtellen ſich zuerſt unter einer kritiſchen, ſodann aber 
unter einer organiſchen Geſtalt dar. Allein, wie geſichert 
auch der endliche Triumph der theoretiſchen Neuerungen 
ſeyn moge: ſo iſt doch ihre Feſtſtellung in der Geſellſchaft 
einem beſonderen Gange unterworfen, welcher herruͤhrt 
von ihrem Weſen, ſo wie von dem Weſen der Hinderniſſe, 
die fie zu üͤberſteigen haben. Nie führe ſich eine allgemeine 
Idee durch Inſtinkt, oder, um es ſo auszudrucken, vers 
ſtohlen in die intellektuelle Welt ein; ſie ſtoͤßt auf die 
geltende Lehre, welche, bewaffnet, furchtbar und ausſchlie⸗ 
ßend, mit ihren Auslegern und ihrer Miliz unter dem 
Schutze der Inſtitutionen und geſellſchaftlichen Gewalten 
ſteht, denen ſie das Leben gegeben hat. Alles, was direkt 
oder indirekt einen Angriff ankuͤndigt, wird von den Er⸗ 
haltern ſcharf ins Auge gefaßt, und der Streit bleibt lange 
in einem Zuſtande, der jede Dazwiſchenkunft der Maſſe/ 
ſowohl in der Eigenſchaft eines Richters, als in der einer 
Parthei, ausſchließt. Wollen die Neuerer der organiſirten 
Lehre das Gleichgewicht halten, fo muͤſſen fie eine Maſſe 
von Ideen zusammengebracht und einen Lehrkörper gebil⸗ 
det haben; mit Hülfe einer oder mehrerer neuen Genera⸗ 
tionen muͤſſen ihre Meinungen in die intellektuelle Welt 
und in die geſellſchaftlichen Gewalten eingedrungen ſeyn, 
ehe die Dazwiſchenkunft des Volks wickſam werden kann,. 
Bis dahin beſitzt die außerhalb der Bewegung der Leiden⸗ 
ſchaften und Ideen befindliche Maſſe weder die Fähigkeit 
noch die Muße, die abgeleiteten Phaſen derſelben zu beob⸗ 
achten: ihre Einbildungskraft regt ſich nur beim Anblick 
großer Umwandelungen; ihre ſtumpfe Empfindlichkeit nimmt 
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nur ſehr ausgedehnte Oberflächen wahr. Tauſende von 
Entdeckungen, Meinungen und Zaͤnkereien modiftziren ſeit 
drei Jahrhunderten tagtaͤglich die intellektuelle Welt; allein 
nur zwei Mal hat ſich die Maſſe dabei betheiligt gezeigt: 
zur Zeit der Kirchenverbeſſerung und zur Zeit der franzö⸗ 
ſiſchen Umwaͤlzung. Dieſe beiden Begebenheiten, durch 
ihre Urſachen und durch ihren Zweck ſo innig verknüpft, 
daß man fie ungeachtet des Zeitraums, der fie von einan⸗ 
der ſondert, als Eine betrachten muß, die erſte nämlich, 
als den Anfang der zweiten, und die zweite als die Vol⸗ 
lendung der erſten — dieſe beiden Begebenheiten, ſag' ich, 
haben nur herbeigefuͤhrt werden konnen durch eine lange 
Bearbeitung gegen⸗theologiſcher und gegen ⸗feudaler Ideen. 
Wie geneigt man nun Anfangs auch ſeyn möge, auf das 
Hinderniß zu zuͤrnen, das die Natur der Dinge auf dieſe 
Weiſe der Populariſation von Ideen und Gefuͤhlen entge⸗ 
genſtellt, die zwar vortheilhaft fuͤr die Geſellſchaft, dabei 
aber mit dem Fehler der Spezialitaͤt behaftet ſind: ſo zeigt 
doch die gründliche Prüfung, daß die Nothwendigkeit hierin 
ganz im Einklang mit der geſellſchaftlichen Nützlichkeit iſt. 
Denn wenn das Volk — und zwar nicht das Volk der 
Mekaphyſiker, ſondern das Volk wie es nun einmal iſt, das 
Volk von Fleiſch und Bein — hätte Theil nehmen ſollen 
an allen. Erörterungen, an allen Veränderungen, welche 
die allgemeine Sittenlehre und die Politik in der intellek⸗ 
tuellen Welt erfahren — wenn es die praktiſche Regel 
ſeiner geſellſchaftlichen Handlungen und Geſinnungen ſo 
oft hätte abaͤndern müſſen, als die Publiziſten und die 
Philoſophen ihre Theorie abgeändert haben: fo wuͤrde die 
materielle Produktion, fo wuͤrden die phyſiſchen Fortſchritte, 
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welche für die Entwickelung des Ganzen nicht minder 
nothwendig ſind, als die andern, ſtandhaft aufgehalten 
worden ſeyn. Es ſcheint demnach, daß ein bewunderns⸗ 
würdiger Inſtinkt der Maſſe ſagt, Me dürfe nicht auf die 
erſte beſte Veranlaſſung das Erziehungs⸗Syſtem aufgeben, 
mit deſſen Huͤlfe die Geſellſchaft fortdauert, und die ma 
teriellen Fortſchritte ſich vollziehen — fie dürfe die uͤber⸗ 
ſchwaͤnglichen Koſten einer Umwaͤlzung nur in fo fern auf 
ſich nehmen, als fie ſich davon entſchaͤdigende Refultate 
verſprechen konne. 5 
Wenn man das Geſetz wechſelſeitiger Progreſſton, das 
wir ins Klare geſetzt haben, hiſtoriſch bewahrheitet: ſo 
bemerkt man, daß, im Schutze des theokratiſchen Geſell⸗ 
ſchafts⸗Syſtems, die Kuͤnſte und Handwerke, als erſte 
Anfänge aller Betriebſamkeit , einen beträchtlichen Zuwachs 
gewonnen haben. Allein die prieſterliche Konſtitution, die 
ſich weder mit Eigenthum, noch mit individuellen Rechten 
verträgt, gab dem Austauſch und dem Handel, deren 
Nothwendigkeit mit der Vervollkommnung der Kuͤnſte und 
Handwerke eintritt, keinen Raum. Kommt hierauf das 
Militaͤr⸗Syſtem an die Stelle der reinen Theokratie, fo 
oͤffnet die Macht der Betriebſamkeit ſich neue Bahnen: 
die Tauſchmittel werden zahlreich und ordnen ſich nach 
einem erſten Plan; der Seehandel verſetzt die Etzeugniſſe 
von dem einen Klima ins andere, und der Gebrauch des 
Geldes führt ſich bei den Völkern ein. Iſt die Konſtitu⸗ 
tion theologiſch und feudal geworden: fo ſehen wir den 
Wechſelbrief, dieſen Urſprung des Kredits, und Örtliche 
Korporationen entſtehen, die man als den erſien Verſuch, 
die Betriebſamkeit politiſch zu konſtituiren, betrachten kann. 
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In dieſen letzten Zeiten gründen fih in Folge der großen 
Modifikationen, welche die Konſtitution des Mittelalters ſeit 
drei Jahrhunderten erfahren hat, die Banken; und ihr 
Zweck iſt, die induſtriellen Kräfte zu zentraliſtren, und ih⸗ 
nen die Mittel zu erleichtern, wodurch ſie ein politiſches 
Uebergewicht auf die Geſellſchaft ausüben; nach allen Sei⸗ 
ten hin machen ſie Verſuche, industrielle Vereine zu Staude 
zu bringen, waͤhrend die allgemeine Theorie, von dem 
Widerſtande der alten Theorie bereits befreit, ſich auf ſy⸗ 
ſtematiſchen und poſitiven Grundlagen feſtſtellt. Zuletzt 
können wir einen Augenblick als ziemlich nahe erkennen, 
wo die organiſirende Theorie und die induſtrielle Ausü⸗ 
bung, in Beruͤhrung kommend, alles entfernen werden, 
was ihre Verſchmelzung verhindert hat, um einen neuen 
Kodex geſellſchaftlicher Moral, und eine allgemeine Affe 
ziation ins Leben zu rufen. Geht man alſo von den ent⸗ 
fernteſten Zeiten aus, ſo kann man beobachten, wie Theo⸗ 
rie und Praxis ſich auf zwei Parallel» Linien: wechfelfeitig 
immer höher heben, die eine, indem fie fich bei jeder Um⸗ 
wandelung je mehr und mehr begruͤndet; die andere ins 
dem ſie in unmerklichen Graden ihre Erzeugungsmittel 
verallgemeinert. 

Die Folgen, welche aus dieſer ſehr allgemeinen An⸗ 
ſicht, in Bezug auf die, gegenwärtig hauptſaͤchlich aus der 
arbeitenden Klaſſe zuſammengeſetzte Volksmaſſe herfließen, 
ſind, wie folgt: 

Daß zwar die Verbeſſerung des phyſiſchen Schickſals 
dieſer Klaſſe zum Theil ganz unabhängig von der Einwir⸗ 
kung der Theorieen zu Stande gebracht werden kann; daß 
aber dieſe Verbeſſerung ſich nur vermittels eines betraͤcht⸗ 

lichen 
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lichen Verluſten an Zeit und Kraft vollzieht, und daß fir, 
bis zu gewiſſen Graͤnzen fortgeführt, in der geſellſchaftli⸗ 
chen Konſtitution aller jetzt bekannten Volker auf eine dir 
rekte Oppoſition, und bei der Anarchie, welche in den 
Ideen und Gefuͤhlen jedes Individuums anzutreffen iſt, 
auf ein nicht minder wichtiges indirektes Hinderniß ſtößt; 

Und, daß die theoretiſche Geburt, und, dem zufolge, 
die Bekanntmachung eines neuen Geſellſchafts Syſtems 
das einzige Mittel iſt, die Verbeſſerung des phyſiſchen 
Schickſals der Maſſen zu vervollſtaͤndigen, und ihnen auf 
direktem Wege durch die Erziehung alle die sittlichen Ver⸗ 
vollkommnungen mitzutheilen, deren die Menſchheit heut 
zu Tage, d. h. am Schluſſe von acht Jahrhunderten wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher und kritiſcher Arbeiten, empfaͤnglich iſt. 

Wenn es uns gelungen ſeyn ſollte, dem Gedanken 
einer Vervollkommnung der Maſſen die Konſiſtenz und 
Beſtimmtheit zu geben, welche erforderlich ſind, damit er 
als allgemeine Regel der Anwendung zugelaſſen werde: ſo 
koͤnnen wir jetzt mit einiger Sicherheit dem Ziele dieſes 
Artikels näher treten, als welches darin beſteht, feſtzuſtel⸗ 
len: welches die kuͤnftige Lage der arbeitenden Klaſſe ſeyn 
muß, welches ihr gegenwaͤrtiger Zuſtand iſt, und durch 
welche Reihe von Mitteln ſie von dem einen Punkt zu — 
andern gelangen wird. 

Die Wirkungen der frangöffchen Revolution muͤſſen 
angeſchauet werden, theils in Beziehung auf Frankreich, 
theils in Beziehung auf Europa. Die Revolution hat der 
Maſſe des franzöſiſchen Volks einen Charakter aufgedrun⸗ 
gen, durch welchen er ſich von jedem anderen Volke uns 
terſcheidet. Sie hat außerdem in Europa die Meinung 

N. Monatsſchr.f. O. XXIII. Bd. 38 Hft. u 
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und das «Gefühl von der fittlichen und pofitifchen Ueberle⸗ 
genheit der franzöſiſchen Nation über alle andere Nationen 
feſtgeſtellt; denn mehr, als jemals, kann man gegenwaͤr⸗ 
tig ſagen, daß Europa in Frankreich iſt, ſobald man naͤm⸗ 
lich bedenkt, daß Staͤrke und Bewegung immer damit en⸗ 
digen, daß fie ſich der ſittlichen Thaͤtigkeit unterordnen. 
Dieſe Anſicht entſpringt auf eine natürliche Weiſe aus der 
Analyſe der inneren Wirkungen der franzöfifchen Re⸗ 
volution. 

Zuvoͤrderſt muß man anerkennen, daß die Revolution 
alles hervorgebracht hat, was ſie hervorbringen konnte. 
Nie hat ein Volk vollſtaͤndiger nach ſeinen Sitten und 
feinen Meinungen gewaltet, als das franzoͤſiſche in dem 
Zeitraum von 1788 bis zu den erſten Jahren des Kaifers 
reichs. Die Utopiſten konnen ſich verlieren in alle nur 
denkbare Vorausſetzungen — fie koͤnnen, wegen ihrer fehl⸗ 
geſchlagenen Erwartungen, die Menſchen und die Umſtaͤnde 
anklagen: dennoch werden ſie die entſcheidende Thatſache 
nicht aufheben, daß Frankreich, funfzehn Jahre hindurch, 
die Freiheit genoſſen hat, ſich Geſetze zu geben. Noch 

mehr: alle Klaſſen der Geſellſchaft find nach einander zur 
Leitung der Angelegenheiten gelangt, und keine hat ſich 
dabei behaupten koͤnnen; fo antwortet man den Partheis 
gaͤngern der aufgeflärten Klaſſen durch das Beiſpiel der 
konſtituirenden Verſammlung, den Freunden der Mittel 
klaſſe durch das Beiſpiel der geſetzgebenden, Anderen durch 
den Konvent oder durch die Konſtitution des Jahres III., 
durch das Konſulat, durch die Militaͤr⸗Monarchie. Es 
ſcheint, als ob alle bekannten Syſteme, alle vorhandenen 
Fähigkeiten, waͤhrend dieſer geringen Anzahl von Jahren 
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auf die Probe gebracht ſeien. Der charakteriſtiſche Zug 
der Nation, und vorzüglich der unteren Klaffen, während 
des Laufs der Kriſis, beſteht darin, daß ſie ſich immer 
für den Zweck, und nur gelegentlich fuͤr das Mittel paſ⸗ 
ſionirt haben. Allen Behauptungen vom Gegentheil zum 
Trotz, ſcheint ein bewundernswürdiger Inſtinkt dem Volke 
kund gethan zu haben, daß die revolutionaͤren Konſtitutio⸗ 
nen ihren Werth nur in der Zerflörung hätten, die vou 
ihnen ausgeht. Die franzöfifche Revolution hat ſich mit 
tels eines Halb⸗Syſtemes vollzogen, nämlich des kritiſchen; 
und nachdem die Kritik ihr Werk vollbracht hatte, hat die 
ganze Nation dies Syſtem aufgegeben, und eine wahrhaft 
organiſche Konſtitution verlangt. Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft wußten auf dieſe Frage nicht zu antworten; beide 
befanden ſich im Bloßen, ſo kraftvoll und reißend war die 
Volkseinwirkung geweſen. Die Theorie wurde unter dieſen 
Umſtaͤnden von der Praxis üͤberfluͤgelt, und die Leitung 
fiel natuͤrlicherweiſe dem größten Praktiker anheim, der, 
was man auch fagen möge, feinem Berufe getreu blieb. 
Er verſuchte die Geſellſchaft zu organiſtren; und geht man 
auf ſeinen Stand zuruͤck: ſo kann man es nicht außer⸗ 
ordentlich finden, daß er ſich ſchlecht dabei benahm. 
Außerdem ſetzte er die aͤußere Wirkſamkeit der Revolution 
mit einem ſolchen Erfolge fort, daß an dem Tage ſeines 
Falles erſt recht offenbar wurde, wie ſehr dieſe Revolu⸗ 
tion Europa heimgeſucht hatte: unter dem Rufe der Frei⸗ 
heit führten Deutſchlands Könige ihre Volker gegen uns 
an, und um dieſen großen Fehler wieder gut zu machen, 
vernichtete die heilige Allianz, durch die bloße Thatſache 
ihrer Exiſtenz, das Anſehn des heiligen Stuhles, noch 
u 2 
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weit wirkſamer, als es durch die Eroberung Italiens 
und durch die Gefangenſchaft in Fontainebleau geſche⸗ 
hen war. 

In allen Perioden der revolutionaͤren Bewegung hat 
das ganze franzoͤſiſche Volk, ohne daß eine einzige Klaſſe 
eine Ausnahme gemacht hätte, Beweiſe von praktiſcher 
Faͤhigkeit gegeben, wie kein anderes Volk, das ſich in 
gleicher, oder beinahe gleicher Lage befunden hat. Das 
Andenken an die Statt gefundenen Ereigniſſe iſt allzu neu, 
als daß wir fie zurück zu rufen genöthige ſeyn könnten. 
Nur Eine allgemeine Thatſache wollen wir namhaft ma⸗ 
chen: eine Thatſache, die Jedem in die Augen fuͤllt. 
Dies iſt die aus der Volksklaſſe hervorgegangene Menge 
von aufgeflärten, Männern, ſowohl in der Verwaltung, als 
im Heere, in der Betriebſamkeit, in der Wiſſenſchaft und 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten. Sie iſt fo groß, und ihre Vers 
miſchung mit den Klaſſen, welche ehemals über ihr fans 
den, iſt fo vollſtaͤndig, daß es unmöglich geworden iſt, 
eine genaue Abgraͤnzungslinie zwiſchen ihnen zu ziehen, 
obgleich, wenn man die Geſellſchaft als ein Ganzes 
nimmt, der Unterſchied zwiſchen ihren beiden außerſten 
Enden nicht verkannt werden kann. Aus dieſer Ver⸗ 
ſchmelzung ſehen wir eine praktiſche Gleichheit hervorgehen, 
welche unendlich reeller und tiefer begründet iſt, als dies 
jenige, welche die Geſetze jemals bei einem Volk haben 
konſtituiren können. Die franzöfifche Gleichheit iſt nicht 
die metaphyſiſche und vom Geſetz vorgeſchriebene Gleichheit 
der Amerikaner; es iſt vielmehr die im Gefühl lebende 
und ſtandhaft geübte Gleichheit, wie die Philanthropie fie 
vorſchreibt. Die ſo allgemein verbreitete Faͤhigkeit, die 
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Verſchmelzung der Klaſſen, und die wirkliche Gleichheit, 
die man in Frankreich antrifft, find die erſten politiſchen 
Bedingungen der wiſſenſchaftlich industriellen Vergeſell⸗ 
ſchaftung. 

Doch die Faͤhigkeit der franzoͤſiſchen Volksklaſſe für 
eine neue geſellſchaftliche Ordnung, und ihre Ueberlegen⸗ 
heit uͤber die uͤbrigen Voͤlker wird erſt recht augenfaͤllig, 
wenn man ſie in Bezug auf geſellſchaftliche Ideen und 
Gefuͤhle auffaßt. Auf der einen Seite hat ſie gaͤnzlich 
die überlieferten Formeln der ehemaligen Geſellſchaftsord⸗ 
nung vergeſſen: ſie iſt nicht mehr, weder katholiſch, noch 
ketzeriſch; fie hat jedes Gefühl von Lehns⸗Subalternitäͤt 
abgelegt. Dieſe Leerheit an geſellſchaftlichen Doktrinen 
und Dogmen, welche eine große Urfache der gegenwaͤrtigen 
Unordnung iſt, iſt zu gleicher Zeit eine Bahn, um zu einer 
fünftigen Ordnung zu gelangen, und fie bringt bei uns 
nicht alle die Uebel hervor, die ſie anderwaͤrts erzeugen 
wuͤrde. Erklaͤren läßt ſich dies nur aus der Faͤhigkeit zu 
generaliſiren, vorzüglich aber aus dem Takt, welche in 
Frankreich eben ſo wohl das Volk, als die oberen Klaſſen 
bezeichnen. Man nehme aus engliſchen und franzdfifchen 
Manufakturen auf gut Glück eine beſtimmte Anzahl von 
Arbeitern. Die erſteren konnen für vollkommnere Maſchi⸗ 
nen gelten; unter den letzteren aber wird man eine größere 
Zahl von Menſchen finden, welche fuͤr alles brauchbar 
find. Man wird in ihnen die Fähigkeit, zu fühlen, zu be⸗ 
greifen und zu ſympathiſiren in einem hoͤheren Grade 
entwickelt antreffen; und wenn man jene und dieſe unter 
ein fremdes Volk verſetzt, ſo wird der Franzoſe ſich ohne 
Zeitverluſt mit feiner neuen Familie in Einklang ſetzen, 
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feine Gewohnheiten aufopfern, die des Auslandes anneh⸗ 
men und mit demſelben Ein Leib und eine Seele werden, 
waͤhrend der Englaͤnder ein ganzes Menſchenalter bleibt, 
wie er eingepflanzt iſt, und waͤhrend ſelbſt. feine Nachkom⸗ 
men noch lange die Spuren ihrer Abkunft bewahren, es 
ſei denn, daß er nach Frankreich verfegt worden ſei. Dieſe 
durchdringenden Fähigkeiten, dieſe Fertigkeit, eine große 
Mannichfaltigkeit von Beziehungen auf einmal wahrzuneh⸗ 
men, erſetzen in dem gegenwärtigen Augenblick, im Volke 
die Formeln der geſellſchaftlichen Moral. Wie unzurei⸗ 
chend ſie auch für die Zukunft ſeyn mögen, ſo ſetzen fie 
doch, im Verein mit den materiellen Intereſſen und einer 
erbettelten Geſetzgebung, dem Zynismus und der Sitten⸗ 
verderbniß, die ſonſt von allen Seiten einbrechen wuͤrden, 
eine Graͤnze. Sie ſind zugleich ein treffliches Verwah⸗ 
rungsmittel gegen die Baſtard⸗Syſteme, welche man in 
den letzten Zeiten ausgeheckt hat als eben fo viel Abkom⸗ 
men unter den Praktikern, die ſeit dem Jahre 1788 die 
Öffentlichen Angelegenheiten geleitet haben. Dank ſei es 
der geſunden . ya des Volks, die theologiſchen, 
ariſtokratiſchen und demokratiſchen Formen, in welchen 
Verhaͤltniſſen man ſie auch durcheinander miſchen, und 
mit welchem Firniß man ſie auch überziehen moͤge, koͤnnen 
ſich in Frankreich nicht mehr beim Volke beliebt machen. 
Dergleichen Anſchauungen koͤnnen nur eine vorübergehende 
Achtung finden, die ſich darauf gruͤndet, daß ſie ein, den 
Nothivendigfeiten des Augenblicks angepaßtes Huͤlfsmittel 
find. Wer ſich wiſſenſchaftlich Rechenſchaft abgelegt hat 
von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der franzoͤſiſchen Ziviliſa⸗ 
tion, ſieht in dem Geſellſchafts⸗Syſtem, welches, während 
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der vierzig letzten Jahre, von Männern ausgegangen iſt / 
die an der politiſchen Leitung der Geſellſchaft Theil nah: 
men, ſchon a priori, nichts mehr und nichts weniger, als 
hoͤchſtens eine gute Verwaltungs⸗Maßregel. 

Indem wir die, den gegenwaͤrtigen Elementen der 
Geſellſchaft ertheilte Richtung von dem Heerde der großen, 
ſo eben von uns beſchriebene Bewegung aus betrachten, 
können wir jetzt die Anwendung der vorangegangenen 
Ideen auf die Umſtaͤnde des Augenblicks machen: auf 
Umſtaͤnde, die in letzter Zergliederung abhangen von der 
Einwirkung der perſoͤnlichen Nepräfentanten der Theorie 
und der Praxis, d. h. von den Gelehrten, den Kuͤnſtlern 
und den Betriebſamen. 

Die Haͤupter der gegenwaͤrtigen Betriebſamkeit find, 
mit Hülfe der Arbeiten ihrer Vorgänger, dahin gelangt, 
daß ſie die Mittel materieller Produktion in einem ſo ho⸗ 
hen Grade verallgemeinern, daß man ſie ſich als die 
Grundlage eines wichtigen Theils der kuͤnftigen weltlichen 
Ordnung denken kaun — ſogar als faͤhig, ſich, von dieſem 
Augenblick an, in einer definitiv organiſchen Richtung zu⸗ 
ſammen zu ſtellen. Allein, wenn die Praxis nicht aufge 
hört hat, dieſem Zuſtande der Dinge zuzuſtreben: fo ge 
braucht ſie nicht ſelten dazu unzuſammenhangende Be 
muüͤhungen; ſie ſchlaͤgt falſche Wege ein, und berwendet 
bei weitem mehr Zeit und Kapital, als noͤthig iſt. Dieſe 
Uebelſtaͤnde muͤſſen, vermoͤge des Dazwiſchentritts der Theo⸗ 
rie, nach und nach verſchwinden; und zwar von dem ges 
genwärtigen Augenblick an. Denn es iſt ſchon jetzt mog 
lich, wichtige Maſſen von Beſtrebungen, nach einem voll: 
ſtaͤudigen Ideen» Syfteme, auf den Betriebſamkeitszweck 


#0) 


hinzuleiten, und die Bewegungen des Betriebſamkeitskör⸗ 
pers (die Arbeiter und die Bankiers) von allen Seiten 
her in Einklang zu bringen. 8 

Die vollſtaͤndige Vergeſellſchaftung der arbeitenden 
Klaſſe wuͤrde darin beſtehen, daß man ſie Theil nehmen 
ließe an dem Gewinn der Unternehmungen, welche durch 
fie betrieben werden; und zwar genau nach dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe des individuellen Arbeitseinſatzes jenes Arbeiters. 

Freilich laßt ſich dagegen einwenden, daß neben den zu⸗ 
fälligen groͤßern Gewinnen, welche der Stand eines Aſſo⸗ 
ziirten dem Arbeiter zuwendet, ſich auch entgegengeſetzte 
Zufaͤlligkeiten darſtellen; daß, da der Arbeiter weder ans 
gehaͤufte Kapitalien noch Sparſamkeits⸗Gewohnheiten hat, 
er auch unfaͤhig iſt, Verluſte, oder ſogar einen Ausfall von 
mehreren Monaten unverguͤteter Arbeit zu ertragen; daß 
es nicht erlaubt iſt, ihn dieſer für ihn toͤdtlichen Gefahr 
auszuſetzen; daß vor allen Dingen fein Daſeyn geſichert 
werden muß. 0 

Man kann zugeben, daß dies ein Hinderniß iſt. 
Gleichwohl aber muß man bemerken, daß wenn die Ar, 
beit keinen Gewinn bringt, die Werkſtaͤtte über kurz oder 
lang doch geſchloſſen werden, daß folglich die angedeutete 
Gefahr unvermeidlich bleibt. Wir bemerken aber zugleich, 
daß das Zufällige in den Gewinnen und den Verluſten 
für Fabrik⸗Arbeiten ungemein übertrieben wird durch die 
gegenwärtigen Gewohnheiten zu ſpekuliren: Gewohnheiten, 
zu welchen ſich die Fabrikanten, trotz des Prinzips der 
Theilung der Arbeit, fortreißen laſſen. Es würde inzwoi⸗ 
ſchen abgeſchmackt ſeyn, wenn man dieſe Thatſache eben 
fo wenig in Anſchlag bringen wollte, als alle die zufälligen 
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Urſachen, welche die Frucht der nuͤtzlichſten Arbeiten den 
Einwirkungen des Ungefaͤhrs Preis geben können. Man 
muß demnach, ſelbſt für das Beſte der arbeitenden Klaſſe, 
die gegenwärtige Nothwendigkeit einer Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen dem individuellen Anſpruche des Fabrikherrn und 
dem des Arbeiters anerkennen. Dieſe halbe Vergeſellſchaf⸗ 
tung wuͤrde zugleich den Vortheilen des Arbeiters und des 
nen des Leiters der Arbeiten genügen, indem fie die Ge⸗ 
winne des einen und des andern um alle die Produkte 
vermehrt, welche von einer befferen Koordination der Bes 
muͤhungen herruͤhren. Zur Baſis würde fie die Theilung 
der Gewinne des Arbeiters in zwei Fraktionen haben, von 
welchen die eine unter der Benennung des Lohns unver 
aͤnderlich, die andere unter dem Titel des Intereſſeu⸗ 
Antheils veraͤnderlich wäre. Anfangs müßte die erſte bes 
trächtlicher ſeyn, als die zweite; aber nach und nach 
müßte fie vermindert werden, um ſich in Intereffen: Ans 
theil zu verwandeln, nämlich nach Maßgabe der Harmo⸗ 
nie und Sicherheit, die ſich in dem Betriebſamkeits⸗ 
Körper feſtſtellte, und je nachdem der Geiſt der Ordnung 
und Sparſamkeit die arbeitende Klaſſe durchdraͤnge. Von 
dem erſten Schritte an, wuͤrde die Vergeſellſchaftung ge⸗ 
heiligt ſeyn, und die zu durchlaufende Bahn muͤßte ganz 
offen da liegen. 5 
Jetzt wollen wir dieſen Beziehungs⸗-Modus mit den 
hergebrachten vergleichen; und wir hoffen, daß aus dieſer 
Vergleichung der Beweis ſeiner Vorzuͤglichkeit hervorge- 
hen wird. 5 
Die Arbeit des Arbeiters wird gegenwaͤrtig auf 
eine doppelte Weiſe verguͤtet: entweder durch fo und fo 
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viel für das Stück, oder durch fo und fo viel für den 
Tag. Die erſte Art der Verguͤtigung, welche ſich von 
Tag zu Tag immer weiter ausbreitet, ſtrebt dahin, fo 
weit die Natur der Arbeiten es immer geſtattet, an die 
Stelle der zweiten zu gelangen. Doch abgeſehen davon / 
daß die Sache nicht immer thunlich iſt, muß man zuge⸗ 
ben, daß die daraus ſowohl für den Meiſter als fuͤr den 
Arbeiter entſpringenden Vortheile keinesweges im Verhaͤlt, 
niß ſtehen zu dem Produktions⸗Anwuchs, welcher die 
Wirkung davon iſt; gerade weil dieſe Art von Verguͤti⸗ 
gung die Entgegengeſetztheit zwiſchen den Vortheilen der 
Herren und denen der Arbeiter eben ſo wenig aufhebt, 
als die Konkurrenz der Arbeiter unter einander. Wenn 
demnach der Arbeiter bei dieſem Abkommen mehr Arbeit 
zu Stande bringt: ſo iſt augenfälig, daß er zuvöͤrderſt 
nicht ſeine Gewinne in demſelben Verhaͤltniß vermehren 
wird, und daß demnaͤchſt ſeine Gewinne ſich je mehr und 
mehr vermindern werden. Dieſe Unterſchiede kommen zwar 
zunaͤchſt dem Unternehmer zu ſtatten; allein die Konkurs 
renz der Unternehmer zoͤgert nicht, auch ihm feine Früchte 
zu entreißen, und alle Vortheile des Zuwachſes an Arbeit, 
von Seiten der Arbeiter, wenden ſich nach den Verzehrern 
hin. Nun laͤßt ſich zwar nicht laͤugnen, daß der Unter; 
nehmer und feine Leute zu den letzteren gehören; allein fie 
befinden ſich hier in Konkurrenz mit den Muͤſſigen, und 
die Folge davon iſt, daß fie den Vortheil des Abſchlogs 
der Waaren nicht allein und ausſchließend einernten, und 
wir geben nicht zu, daß es ein hinreichender Troſt für fie 
ſei, wenn man ihnen beweiſet, daß die Hummeln der Ge⸗ 
ſellſchaft nur einen Theil ihrer Arbeit verzehren. Nicht 
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genug, daß eine bedeutende Summe von Arbeit auf dieſe 
Weiſe um nichts und wieder nichts fuͤr die Geſellſchaft 
und die betriebſame Klaſſe verloren geht: auch, die Ver 
vollkommnungen, welche von dem Genie des Arbeiters ; 
oder des Herrn berühren, find auf dieſem Wege nur 
Nahrungsſtoff für den Muͤſſiggang. 

Die Aſſoziation der Arbeiter fuͤr die Unternehmung 
muß, wenigſtens zum Theil, dieſe Verſchwendung zum 
Stillſtand bringen, ohne deßhalb irgend eine Urſache der 
Thaͤtigkeit und der Vervollkommnung zu unterdruͤcken; fie 
wird gaͤnzlich weichen, wenn die Bank gleichzeitig den 
Einfluß ausuͤbt, welcher ihr auf die Konkurrenz der Vor⸗ 
ſteher der Arbeiten unter einander zukommt. 

Wenn die, welche den Arbeiten vorſtehen, ihren Ge 
wohnheiten, ihren Vorurtheilen und ihrer Abneigung von 
jeder Erhöhung des Arbeitslohues abſchwoͤren, und eine 
General» Bilanz der Gewinne und der Verluſte, welche 
für fie aus der in Rede ſtehenden Aſſoziatlon entſpringen 
muͤſſen, aufſtellen wollten: fo wurde unter ihnen kein Eins 
ziger ſeyn, der ſie nicht mit Freuden annaͤhme; und das 
einzige Ziel, worauf fie ihre Bemuͤhungen richten ⸗wuͤrden, 

koͤnnte alsdann kein anderes ſeyn, als ihre Arbeiter von 
der Vortrefflichkeit der Maßregel zu überzeugen, und ihnen 
den Geiſt und die Gewohnheiten der Aſſoziation einzuffoͤßen. 
Dieſe Rechnung wurde ſich nothwendig auf nachfolgende 
Elemente gruͤnden: 1) Geldgewinne, welche aus dem 
Produkt einer größeren Arbeit, oder aus den Vervollkomm⸗ 
nungen, wie das Genie der Arbeiter fie erzeugt, herruͤhren, 
und wovon ein Theil dem Meiſter zukommen würde, ans 
ſtatt zum Vortheil der Muͤſſigen zu gereichen. 2) Ger 
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winne der Ordnung und Sicherheit für den Vorſteher der 
Arbeiten, hervorgehend aus den Gefuͤhlen des Wohlwol⸗ 
lens und der Ergebenheit, welche die Affoziation entwik⸗ 
keln würde. 3) Gewinne der Macht und des aͤußeren 
Anſehens, welche der Leiter der Arbeiten dadurch erwirbt, 
daß er das Haupt eines Koͤrpers iſt, der mit ihm 
fuͤhlt und mit ihm in vollkommnen Einklang wirkt. Man 
denke ſich den geſellſchaftlichen Einfluß des Chefs eines 
Hauſes, das mehrere Hunderte von Aſſoziirten hat; und 
man wird darüber urtheilen konnen, ob es alsdann möge 
lich ſeyn wuͤrde, die Betriebſamkeit zu einer politiſchen Ge⸗ 
walt zu konſtituiren. Was die Ver luſte betrifft, fo ver⸗ 
moͤgen wir nicht, eine einzige Urſache derſelben aufzufin⸗ 
den. Zwar giebt es in dem Urtheil einiger Leute wirklich 
Einen Verluſt; und wir muͤſſen ihn ſchon zur Sprache 
bringen, obwohl er uns, im Gegentheil, als reiner Ger 
winn erſcheint. Der Vorſteher der Arbeiten ſollte das 
Opfer ſeiner Ideen von Widerſtreit und Konkurrenz mit 
ſeines Gleichen und mit ſeinen Untergeordneten bringen, 
ſo wie das Opfer ſeiner antiproduktiven Leidenſchaften; 
er wuͤrde alsdann gendthigt ſeyn, aus feinem Verfahren 
alle Betrachtungen zu verbannen, welche ſich nicht auf die 
allgemeinen Vortheile der Betriebſamkeit, oder auf den 
unmittelbaren Vortheil der Geſellſchaft bezogen. Er koͤnnte 
ſeinen geſellſchaftlichen Einfluß nicht mehr dem Gewinn 
der laͤcherlichſten Partheien aufopfern, welche heut zu Tage 
die politiſche Welt theilen. Eintretend in ein tiefes und 
ſicheres Geleiſe, wuͤrde er ſich nothwendig abſondern von 
dem Patronat der Metaphyſiker und Theologen. Dieſe, 
wir geſtehen es ein, nennen dies einen Verluſt für die 
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Betriebſamen: die einen werden ihm beweiſen wollen, daß 
er ſeine Freiheit abſchlachtet, die andern, daß er ſich der 
Anarchie überliefert, wenn er ihr fremdartiges. Joch abs 
ſchuͤttelt. Allein, um heut zu Tage dergleichen Behauptun⸗ 
gen zu widerlegen, begnügt man ſich, fie anzufuͤhren. 
Indem wir die Nuͤtzlichkeit der Affoziation der arbeis 
tenden Klaſſe fuͤr alle Arbeiter nachgewieſen haben, haben 
wir zugleich die Nothwendigkeit derſelben erwieſen; denn 
ſobald Einige die Verbeſſerung angenommen haben wer⸗ 
den, kann es nicht ausbleiben, daß auch die Andern ſich 
ihr nach und nach unterwerfen, wie dies auf Veranlaſſung 
jeder reellen Vervollkommnung geſchieht. 
Verhehlen darf man ſich indeß ganz und gar nicht, 
: daß es Geifter giebt, die ſich allen Beweiſen verſagen — 
ſchwankende Charaktere, welche keinen Entſchluß zu faſſen 
verſtehen und drei Viertel ihres Lebens damit zubringen, 
daß fie mit der Nothwendigkeit feilſchen. Glüͤcklicherweiſe 
iſt der Einfluß dieſer Klaſſe auf die Geſellſchaft ſo viel 
als gar nichts: ſie geben keine Richtung; ſie folgen von 
fern, und ſtoppeln von hinten. Man kann bemerken, wie 
fie ſeit einigen Jahren gegen den Gebrauch, ſtuͤckweſſe zu 
verguͤten, ankaͤmpfen, und zuletzt doch dahin gelangen, ihn, 
nach vielen Opfern, anzunehmen. Ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch werden fie die verlachten Opfer ihrer unſeligen Be 
ſtrebung ſeyn. Könnte dieſer Inſtinkt zum Zuruͤckgehen 
den Ausſchlag geben, koͤnnte der Schwanz der Betriebſam⸗ 
keit den Kopf derſelben leiten, dann würde man die Alles 
gorie des guten Lafontaine ſich verwirklichen ſehen. Die 
traurige Gewohnheit, die Moral und den Vortheil des 
Herrn von der Moral und dem Vortheile des Arbeiters 
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zu ſondern, wuͤrde zum Prinzip erhoben werden; das 
Nothwendige für den Arbeiter, das Uebrige für den Herrn, 
würde eine Fundamental⸗Maxime werden; und als Voll, 
ziehungsmittel koͤnnte nur die Koalition der Herren, und 
die ſtrenge Unterdruͤckung der Koalitionen der Arbeiter 
gelten. In dem entgegengeſetzten Lager wuͤrde man als⸗ 
dann den Gegenſatz dieſer bewundernswerthen Rettungs⸗ 
mittel antreffen, und die Arbeiter, begeiſtert von dem ers 
haltenen Beiſpiel, wuͤrden vielleicht damit endigen, daß 
fie, fo oft fie auf das tägliche Brodt, eine Karmageole 
und Holzſchuhe zuruͤckgebracht würden, von dem Nothdürfs 
tigen der Herren und von der Unrechtmaͤßigkeit ihrer An⸗ 
maßungen ſpraͤchen. Kaͤme es hierauf von dieſen fchönen 
Entwürfen zum Handeln — gewoͤnne dieſer kleine Krieg 
vollen Ernſt, fo daß er ſyſtematiſch würde — verbände 
ſich damit endlich die raſche Vervielfältigung der Mafchis 
nen, die Vermehrung der Bevölkerung, die Partheilichkeit 
der öffentlichen Gewalt, und jene Unordnung in der Pros 
duktion, aͤhnlich derjenigen, welche England in den letzten 
Zeiten beunruhigt hat: — fo koͤnnte und duͤrfte man ſich 
auf die größten Störungen gefaßt machen. In dem fran, 
zoͤſiſchen Arbeiter iſt weder Glaube noch fittliche Unterord» 
nung unter die geſellſchaftlichen Gewalten; die Gefuͤhle, 
welche ihn an die Geſellſchaft knuͤpfen, find durch nichts 
gehalten, was außer ihm liegt, und koͤnnen durch die 
Uebertreibung feindſeliger Leidenſchaften verſchwinden oder 
ſich in Gefuͤhle gewaltthaͤtiger Koalition umwandeln. Die 
Inſurrektion ſolcher Menſchen hat, wenn fie mit Verſtand 
und Kuͤhnheit begabt find, nichts gemein mit den Auf⸗ 
ſtaͤnden brittiſcher Fabrikarbeiter. Verſetzt fie einen Augen 
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blick nach Blackburn oder Mancheſter, und das Blut wird 
in Stroͤmen fließen. Kommt ein erſter Erfolg hinzu, ſo 
werden fie Bataillone organiſiren, und ihre Rache nicht 
auf die Zerſtörung der Maſchinen, ihre Forderungen nicht 
auf einige Pfund Brodt beſchraͤnken. 8 

Vernunft und Menſchenliebe gerathen in keine Werkes 
genheit, wenn es eine Wahl zwiſchen dieſen beiden Bes 
ſtrebungen gilt. Indeß darf man ſich nicht taͤuſchen, wenn 
von der Moͤglichkeit, das Gute zu Stande zu bringen, die 
Rede iſt. Man darf alſo nicht vergeſſen, daß die Affe: 
ziation der Handwerksklaſſe abhängt von einem ſyſtemati⸗ 
ſchen Ganzen induſtrieller Maßregeln und moraliſcher 
Einfluͤſſe. Univerſelle Aſſoziationen und beſondere Aſſozia⸗ 
tionen müffen einander zur Seite gehen; eben fo die Ber 
vollkommnungen der Praxis und die der Theorie, und 
nicht minder die Einwirkung der Bankiers und die der 
Kuͤnſtler und der Publiziſten. Es muß das Gegentheil 
von dem geleiſtet werden, was die Kritik bisher vollbracht 
hat; was ſie vereinigt hat, muß getrennt, was ſie getrennt 
hat, muß vereinigt werden. 

Dieſen erſten Beſtrebungen der Betriebſamkeit ent: 
ſpricht ganz natürlich die Bildung eines intellektuellen Mit: 
telpunkts, in welchem alle fittlichen Kräfte der Geſellſchaft 
zuſammen treffen. Unſere wiederholten Aufforderungen hin⸗ 
ſichtlich dieſes großen Gegenſtandes werden hoffentlich nicht 
ohne Erfolg bleiben; denn die uns umgebenden Umftände 
reden Eine Sprache mit uns, und einige Perſonalitäͤts, 
Inſtinkte werden nicht immer gegen ein täglich wachſendes 
Beduͤrfniß der Geſellſchaft anfämpfen. Mögen die ſittli⸗ 
chen und die politiſchen Leiter der Geſellſchaft ihre Augen 
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oͤffnen, um zu ſehen, wie weit es mit ihnen gekommen 
iſt! Sie haben den Hauptgegenſtand ihrer Beſtimmung 
gaͤnzlich aus den Augen verloren. Dieſer iſt das Volk. 
Dagegen machen ſie ſich den Beifall oder die jaͤmmerliche 
Bewunderung einiger Muͤſſigen ſtreitig. Ihre Philoſophie 
hat keinen anderen Zweck, als den Geiſt einiger Hunderte 
von Zuhörern zu zieren; ihre Politik geht nur darauf aus, 
die Eitelkeit von einigen Tauſend Schwaͤtzern zu naͤhren; 
ihre Moral kommt nur den Logikern zu Statten; fie ge 
ben dreißig Millionen armer und unwiſſender Menſchen 
für, eine kleine Welt von Schoͤngeiſtern auf. Indem fie 
ſich aus allen Kraͤften von allen allgemeinen Anſichten 
losmachen, bringen ſie es dahin, daß ſie nur noch mit 
ſpeziellen Angelegenheiten in Einklang ſtehen. Alle ihre 
Verſtandeskraͤfte werden den Erforſchungen uͤber die Meta⸗ 
phyſik vergangener Zeiten zugewendet. Was den wirklichen 
Menſchen, was die Volksklaſſe betrifft, welche arbeitet und 
Erleichterung fordert, ſo moͤchte man ſagen, daß ſie dieſelbe 
nur in der Vorausſetzung kennen, und ſie nie anders als 
in der Abſtraktion wahrgenommen haben. Zuletzt, und um 
den Skeptizismus bis zur äußerſten Granze hin zu führen, 
hat einer von den bemerkenswertheſten Schriftſtellern ihn 
zur Theorie erhoben, und eine lange wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lung geſchrieben, um die Wiffenfchaft zu verläugnen. Wie! 
machten es etwa fo die Gründer des Chriſtenthums, ins 
mitten einer Geſellſchaft, welche unendlich weit hinter der 
unſrigen zuruck ſtand? Iſt dies das Verfahren der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, ſo wie ſie unter unſeren Augen zu 
Werke geht? Ihr erſtaunt, indem ihr ſie wegen des 
Widerſtandes bekaͤmpft, den fie euch entgegen ſtellt; voll 
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Unruhe forfcht ihr nach den tiefen Wurzeln, womit fie den 
Stuͤrmen der Revolutlon widerſtanden hat; auch wollt 
ihr wiſſen, wie es zugeht, daß ſie unter den Haͤnden ihrer 
Zerſtoͤrer, wie von einem Zauber belebt, unablaͤſſig ges 
deihet. Nun wohl, darüber laͤßt ſich etwas ſagen. Trotz 
allen inneren und aͤußeren Urſachen des Verfalls, welche 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert auf dieſes Kirchenthum 
einwirken, hat die katholiſche Geiſtlichkeit nie verlernt, wie 
das Volk behandelt werden muß. Sie beſitzt noch immer 
die einzig anwendbare Sittenlehre. Mitten in einer neuen 
Welt, welche kaum ihre Sprache verſteht, und deren Be⸗ 
duͤrfniſſe und Gedanken fie nicht keunt, findet ihr alter 
Genius noch einen Stuͤtzpunkt in dem Herzen des Men⸗ 
ſchen. Sie hat Worte für die Kindheit, wie für das Al⸗ 
ter, für den Starken, wie für den Schwachen. Immer 
bereit, die Gegenwart des Elendes und des Schmerzes zu 
ertragen, erſteht fie die Kunſt, der Wohnung des Armen 
und dem Lager des Sterbenden mit Würde nahe zu tre⸗ 
ten. Dies iſt das Geheimniß ihrer Macht; und will man 
zu einem Angriff auf fie berechtigt feyn, fo muß man 
einem eben ſo edlen Ziele, als das ihrige iſt, zuſtreben, 
und fie an Einſicht und Ergebung übertreffen. Man muß 
nicht Denen, die da Unterweiſung fordern, Una bhaͤn⸗ 
gigkeit des Geiſtes predigen; denn der Menſch tritt 
aus der Unwiſſenheit nur durch den Glauben hervor. Man 
muß nicht denen, die um Schutz verlegen ſind, das Wort 
Freiheit l. zurufen; denn für den Schwachen iſt die un⸗ 
bedingte Freiheit nur Verlaſſenheit. Man muß nicht mit 
dem Worte „unfehlbares Gewiſſen !“ den Familien⸗Vater 
abfinden, der mit Schrecken die Jugend ſeiner Kinder 
N. Monatsſchr. f. D. XXIII. Bd. 38 Hft. * 
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von Verſuchungen umlagert ſieht, und euch bittet, fie 
durch die Autorität weiſer Maximen und die lebendigen 
Bilder der Tugend zu beſchuͤtzen. Frankreich, das ſich ab⸗ 
quaͤlt zwiſchen einer Vergangenheit, die es erſchreckt, und 
einer Zukunft, die ihm unbekannt iſt, erwartet von euch 
nur die Richtung, um ſeiner neuen Beſtimmung entgegen 
zu gehen. Den Weg zu zeigen und das Zeichen zu ge⸗ 
ben, dies iſt euer wahrer Beruf. Begeiſtert von der Größe 
eurer Verrichtung, die Augen auf das menſchliche Geſchlecht 
geheftet, wagt es, die neue Wahrheit, das neue Geſetz zu 
verkündigen; und Frankreichs Genius wird euch ent 
ſprechen *). 5 


») um kein Mißverſtaͤndniß aufkommen zu laſſen, bemerkt der 
Herausgeber, daß dieſe Apoſtrophe an die Akademie der Wil 
ſenſchaften gerichtet iſt. Leider iſt die Zeit noch nicht gekommen, 
wo dergleichen einen Eindruck machen konnte; und dieſe Zeit wird 
fortdauern, ſo lange man in dem Wahne lebt, daß die Wiſſenſchaft 

etwas ſei, das mit der Geſellſchaft und mit dem ganzen menſchli⸗ 

chen Geſchlecht nichts zu ſchaffen habe; kurz, ſo lange die Gelehrten 
eine Art von Adel bilden, der durch Popularität ſein vornehmes 
Weſen einzubuͤßen Gefahr läuft. 
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Phyſtologiſche Bemerkungen 
zu einer Vorſchrift gegen Staatsumwaͤlzungen. 


Ein öffentliches, in nicht geringem Anſehn ſtehendes 
Blatt begleitet das nachfolgende, von einem franzdſiſchen 
Schriftſteller entworfene Rezept mit der Empfehlung, daß 
es Wahrheiten enthalte, welche zwar den Einen ein Aer⸗ 
gerniß, den Anderen eine Thorheit ſeyn, aber von denen, 
für welche fie niedergeſchrieben worden, mit Ruͤhrung ge 
leſen werden, und nicht unbeherzigt bleiben wurden. 

Es iſt demnach wohl der Mühe werth, daß dies 
Rezept recht allgemein bekannt werde, waͤre es auch nur, 
damit jeder Leſer erfahre, ob er zu den Auserwaͤhlten ges 
höre, für welche es abgefaßt iſt. 

„Die Frage — fo drücke ſich der uns unbekannte 
franzöſiſche Schriftſteller aus — iſt heut zu Tage: wie 
vernichtet man die Revolution mit der moͤglichſten Scho⸗ 
nung derer, welche ihr anhangen 2 / 

„Bonaparte hatte ſich dieſe Aufgabe geſtellt, und 
glaubte fie dadurch löͤſen zu konnen, daß er die Revolu⸗ 
tion durch ihre eigenen Freunde tödten wollte. Konnten 
dieſe aber ihre Natur ausziehen? Und war nicht Er ſelbſt 
das größte Hinderniß für feinen Plan, weil man in ihm 
eine beſtaͤndige Aufforderung zur Revolution, ein lebendiges 
Zeugniß ihrer Macht, erblickte 24 

* 2 
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„ Um die Revolution zu vernichten, muß man den 
Geiſt, der fie erzeugt hat, und der fie fortdauernd erneuert, 
zu überwinden wiſſen: man muß ihr das Selbſt bewußt. 
ſeyn nehmen ).“ 

„Die Revolution aber hat nur einen Gegner, den fie 
fuͤrchtet. Dies find nicht die Bajonnette; fie verſteht es, 
ſie abzuſtumpfen oder gegen die geſetzliche Ordnung zu keh⸗ 
ren. Dies iſt auch nicht die Diktatur; le verbirgt ſich, 
ſo lange dieſe dauert. Ihr einziger wahrer Gegner iſt die 
Religion. Führt alſo die Religion in die Sitten, in die 
Geſetzgebung, in die Verfaſſungen, in die Erziehung der 
Jugend ein; laßt fie alle Epochen des bürgerlichen Lebens, 
laßt fie die geheimſten Falten der Gemuͤther durchdringen, 
und die Revolution iſt vertilgt.“ 

„Denn die Revolution iſt der Hochmuth; und die 
Religion verbannt ihn, als den Vater alles Uebels.“ 

„Die Revolution iſt die Begierde; und die Religion 
allein zeigt dem Menſchen ein Ziel, das fein unerſaͤttliches 
Herz zu befriedigen vermag.“ 

„Die Revolution iſt die Ausgelaſſenheit der Leiden⸗ 
ſchaften; und die Religion allein beſitzt das Geheimniß, 
ihr fanftes Joch, ſelbſt den Leidenſchaften erträglich zu 
machen.“ 


*) Hierzu macht das Blatt, woraus wir schöpfen, folgende 
Anmerkung: „Das Wort Revolution ward ſonſt nur in Bezug auf 
eine beſtimmte Begebenheit gebraucht; wie engliſche, franzöͤſiſche Re⸗ 
volution u. ſ. w. Nach und nach aber hat es einen ſelbſtſtaͤndigen 
Charakter angenommen, und bezeichnet jetzt, bedeutungsvoll genug! 
ein weit verbreitetes und tief gewurzeltes Syſtem, welches die ganze 

geſellſchaftliche Ordnung bedroht. 
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„Die Revolution lehrt den Menſchen, nach Größe 
zu ſtreben, ſo lange er lebt, weil es nach dem Leben 
nichts mehr giebt; die Religion troͤſtet ihn über ſeine 
Kleinheit durch die Ausſicht auf eine Größe, die kein Raum 
und keine Zeit beſchraͤnkt. “ 

„Die Religion ſagt: Gebet dem Kaiſer, was dem 
Kaiſer gehört, und Gott, was Gott gebührt. Die Nevo⸗ 
Intion ſagt: Der Kaiſer iſt euer Feind, und Gott ein 
leerer Name. “/ 2 

„Der ganze Menſch muß alſo umgebildet werden, 
wenn dem Verderbuiß Einhalt gethan werden ſoll. “ 0 

„Dies iſt nicht das Werk des Augenblicks; denn die 
menſchliche Natur iſt ſehwach und die Gewohnheit mächtig." 

„Die Sitten haben zuweilen den Geſetzen vorgearbei— 

3 heut zu Tage muͤſſen die Geſetze den Sitten vor⸗ 
5 8 

„ Schiefe Köpfe mögen uns andichten, wir predigten 
die Theofratie. Die vollkommenſte Uebereinſtimmung zwi, 
ſchen den religioͤſen und den geſellſchaftlichen Grundfägen — 
heißt das Theokratie? War jener Akt, der das neu- euros 
paͤiſche Völkerrecht beſiegelte, und den die Revolutionaͤrs 
gern aus den Jahrbüchern unſerer Geſchichte verbannen 
möchten, ein theokratiſcher Akt 2“ 

„Beharrlichkeit und Muth! Dies iſt das Geheim- 
niß der Staͤrke der Regierungen. Die Schwierigkeiten 
ſind groß, die Gefahren unausbleiblich: aber der Ruhm, 
die Hölle beſiegt zu haben, verdient auch, daß man ihn 
erkaufe, und Heil denen, die ſich einſt ſagen duͤrfen: die 
Menſchheit ging mit ſtarken Schritten einem Abgrunde 
eutgegen; die ſittliche Welt ſauk tiefer und tiefer ins 
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Verderben. Dank unſerer Sorgfalt! der Menſch hat 
feine Würde wieder erlangt, und Ungewitter ſchrecken uns 
nicht mehr, weil alles um uns her auf feſtem Boden 
ſteht. 

So weit der politiſche Arzt mit ſeinem Mittel wider 
Staatsumwaͤlzungen; und es laͤßt ſich gar nicht laͤugnen, 
daß in dieſem Mittel Ingredienzen enthalten ſind, die, 
wenn fie gehörig abgewogen werden, ſehr viel zur Beru⸗ 
higung der Gemüther, d. h. zur Verbannung der revolu⸗ 
tionaͤren Beſtrebungen wirken koͤnnen. 

Doch ehe von dem Mittel die Rede iſt, muͤſſen wir 
die Natur des Uebels, das gehoben werden foll, ein mes 
nig tiefer erforſchen, als es zu geſchehen pflegt, und 
dabei wollen wir mit folgender Bemerkung anheben. 

Wenn bei dem Worte „Revolution“ nicht mehr an 
eine beſtimmte Begebenheit, ſondern nur an eine ſtehende 
Geſinnung, oder, wie es in der oben angefuͤhrten Note 
ausgedruckt worden iſt, an ein weit verbreitetes und tief 
gewurzeltes Gedanken⸗Syſtem gedacht werden muß, fo iſt 
davon, unferer Ueberzeugung nach, nur wenig zu fürchten, 
An dieſer ſtehenden Geſinnung, an dieſem weit verbreite 
ten und tief getourzelten Gedanken⸗Syſtem, muß ſehr viel 
Taͤuſchung ſeyn, bloß weil es ſich in den Schranken der 
Beſchaulichkeit erhaͤlt, d. h. mit andern Worten, weil es 
nicht in Handlungen uͤbergeht. Sind alſo nur Dinge erſt 
dahin gebracht, daß ein Stillſtand wahrgenommen werden 
kann: ſo iſt ſchon viel gewonnen. Ein wenig Nachſicht 
wird man immer mit den Unglücklichen haben muͤſſen, 
welche ſo eben aus einer Umwaͤlzung hervorgegangen ſind. 
Es geht ihnen nicht anders, wie denen, die Jahre lang 
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auf dem Meere zugebracht, und über die Bewegungen des 
Schiffes zwar nicht das Gehen uberhaupt, doch wenig ⸗ 
ſtens das Gehen verlernt haben, das auf ebenen Boden 
hergebracht iſt; fo wie dieſe, wenn fie plößlich ans Land 
verſetzt werden, noch immer die Bewegung des Fahrzeu⸗ 
ges zu empfinden glauben, und eine unnöthige Kraft vers 
ſchwenden, um von einem Ort zum andern zu kommen: 
fo können ſich auch die Revolutionäre, unmittelbar nach 
dem Eintritt der Ruhe und des Friedens, nicht ſogleich 
in ihre neue Lage ſchicken. Doch iſt nur alles ſo ange⸗ 
than, daß Ruhe und Frieden beſtehen können, fo hat es 
mit den Gewohnheiten, welche zur Zeit der Unruhe und 
des Unfriedens angenommen ſind, keine große Noth. Sie 
weichen; und ſie weichen um ſo ſchneller, weil allzu 
heftige, allzu anſtrengende Bewegungen ſich nicht mit 
menſchlichen Kräften, vertragen, und der Wunſch nach 
ſtillem Genuß immer hervorbricht; wozu alsdann noch 
kommt, daß der Fortſchrit im Alter feine Macht ausübt. 
Ueberhaupt hat man eine falſche Vorſtellung von dem re⸗ 
volutionaͤren Geiſte, wenn man ihm irgend eine Unbe⸗ 
dingtheit zuſchreibt. Selbſt in den allerſtuͤrmiſchten Zeiten 
bleiben Viele davon unberührt; und unter denen, die ſich 
fortreißen laſſen, kommen die Meiſten vor dem vierzigſten 
Jahre zur Beſinnung. Dies iſt der wahre Grund, weß⸗ 
halb eine Revolution ſich ganz von ſelbſt legt, ehe ‚ein 
Menſchenalter verfloſſen iſt. Die Geſellſchaft kann der 
Ordnung immer nur auf eine ſehr kurze Zeit entbehren; 
denn die Ordnung iſt das Einzige, wodurch fie beſteht, 
und wer des Nachdenkens fähig iſt, hat davon, wo nicht 
eine Anſchauung, doch eine Ahnung. Man darf es alſo 
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geradezu eine Verlaͤumdung nennen, wenn den Menſchen, 
unter welchen phyſiſchen und fittlichen Bedingungen fie 
auch leben mögen, ein angeborner Hang zum Umwaͤlzen 
zugeſchrieben wird. Dieſer iſt nie in ihnen; und die 
gruͤndliche Erforſchung der Urſachen einer gegebenen Um⸗ 
waͤlzung hat noch immer dargethan, daß bei derſelben 
urſpruͤnglich nur die Verbeſſerung eines Zuſtandes beabſich⸗ 
tigt wurde, der nach und nach unertraͤglich geworden war, 
und aus welchem man ſich nur durch Selbſthuͤlfe ‘bes 
freien konnte. 

Doch angenommen, es ſei wuͤnſchenswerth, den letz, 
ten Ueberreſt einer Umwaͤlzung, fo wie er in den Gedans 
ken und Geſinnungen Derer, die dieſe Umwaͤlzung beſtan⸗ 

den haben, angetroffen wird, ſo ſchnell als moͤglich ver⸗ 
ſchwinden zu machen: welche Mittel werden dazu ange⸗ 
wendet werden muͤſſen? 

Ganz unſtreitig dieſelben, wodurch man eine Umwaͤlzung 
entweder abwendet oder bewaͤltigt. Abwenden aber wird 
man eine Umwaͤlzung immer nur dadurch, daß man dem 
Entwickelungsgange einer gegebenen Geſellſchaft folgt, auf 
ihre Beduͤrfniſſe achtet, Geſetze und Inſtitutionen nicht vers 
alten laͤßt, gegruͤndeten Beſchwerden großmuͤthig abhilft, und 
alles ſo leitet, daß die Forderungen der Billigkeit und 
Gerechtigkeit, in Beziehung auf die Geſammtheit der Buͤr⸗ 
ger eines Staats erfüllt werden. Was das Bewaͤltigen 
einer Umwaͤlzung betrifft, ſo wuͤrde man ſich in dem 
großen Irrthum befinden, wenn man annehmen wollte, 
die bloße Gewalt vermoͤge fo etwas zu leiſten; was bei 
dieſem ſchwierigen Gefchäft gelingt, das gelingt zuletzt nur 
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durch dieſelben Mittel, wodurch man eine Umwaͤlzung ab⸗ 
wendet. 3 

Der Urheber der obigen Vorſchrift hat alſo die Wahr⸗ 
heit auf feiner Seite, wenn er behauptet, daß Bajonnette 
und Diktatur ſehr prefäre und unzuverlaͤſſige Heilmittel find. 

Allein iſt das, was er Religion nennt, ein fo ſu⸗ 
veraͤnes Mittel, als er vorgiebt? 

Aufgefaßt als öffentliche Lehre, welche die Beſtim⸗ 
mung hat, alle Mitglieder der Geſellſchaft unter Einer 
Fahne zu vereinigen und im hoͤchſten Einklang zu erhal⸗ 
ten, iſt die Religion ganz unſtreitig, fo wie uberhaupt 
ganz unentbehrlich, eben fo auch das beſte Abwendungs⸗ 
mittel aller Umwaͤlzungen. Soll ſie jedoch dieſe ihre Be⸗ 
ſtimmung erfüllen, ſo iſt dazu, vor allen Dingen, erforder⸗ 
lich, daß ſie nicht in Widerſpruch ſtehe mit dem Grade 
von Aufklaͤrung und Erleuchtung, welcher im Verlaufe 
der Zeit erworben iſt. Zuruͤckgeblieben hinter dieſem Grade 
(von welchem ſich nichts weiter ausſagen läßt, als daß 
er in der Zeit ber hoͤchſte iſt), wird die öffentliche Lehre / 
anſtatt zu hemmen, ſogar zu einem Foͤrderungsmittel der 
Umwaͤlzung. Man kann ſich hieraus um ſo weniger ein 
Geheimniß machen, weil alle Erfahrungen darin zuſam⸗ 
menſtimmen, daß die Kraft jeder oͤffentlichen Lehre nur ſo 
weit reicht, als ſie die Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
für ſich hat in Denen, die ihren Ausſpruͤchen Folge leiſten 
ſollen. War denn das roͤmiſch⸗ katholiſche Kirchenthum 
etwa nicht Religion in Frankreich, als im Jahre 1789 
die Ummälzung ausbrach? Was aber hat dieſes Kir⸗ 
chenthum geleiſtet, um die Umwaͤlzung zum Stillſtand 
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zu bringen? Napoleon Bonaparte führte es aus eigen⸗ 
ſuͤchtigen Abſichten mit ſolchen Modifikationen zurück, von 
denen er glaubte, daß fie dazu beitragen konnten, es, 
wo nicht nuͤtzlicher, doch wenigſtens unſchaͤdlicher zu 
machen; allein was hat Frankreich, und was hat be 
ſonders der ehemalige Kaiſer der Franzoſen dadurch ge⸗ 
wonnen? Seit dem Jahre 1801, wo das Konkor⸗ 
dat zu Stande kam, gehoͤrt Frankreich, ſeiner orga⸗ 
niſchen und buͤrgerlichen Geſetzgebung nach, dem neun⸗ 
zehnten Jahrhundert an, waͤhrend es, ſeiner öffentlichen 
Lehre nach, ſtandhaft in der Periode vom ſechſten bis zum 
vierzehnten Jahrhunderte verweilt. Iſt dieſer Widerſpruch 
zu ertragen? Allenfalls für den, der das Entwickelungs, 
geſetz der menſchlichen Natur nicht zur Anſchauung zu brin⸗ 
gen vermag; doch auf keine Weiſe für Den, der, weil er 
dies Geſetz kennt und ehrt, zu der Ueberzeugung gelangt 
iſt, daß politiſches Syſtem und öffentliche Lehre ſich ger 
genſeitig unterſtuͤtzen muͤſſen, wenn man an Beſtand und 
Feſtigkeit glauben fol. Woher alle Erſcheinungen der 
franzöſiſchen Welt? Sie haben nur Eine Quelle; und 
dieſe iſt, daß die öffentliche Lehre, fo wie fie ſich im gal⸗ 
likaniſchen Kirchenthum darſtellt, das politiſche Syſtem 
befämpft, waͤhrend dieſes, von der ihm entſprechenden 
Lehre verlaſſen, ſich kaum zu vertheidigen wagt. Wie 
lange dieſer Uebelſtand anhalten wird, läßt ſich nicht bes 
ſtimmen; am Tage aber liegt, daß Frankreich mit ihm 
zu keiner Ruhe, zu keinem inneren Frieden zu gelangen 
vermag. 

Die Wirkſamkeit einer oͤffentlichen Lehre, ſofern ſie 
eine wohlthaͤtige ſeyn und bleiben foll, iſt alſo offenbar 
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dadurch bedingt, daß dieſe öffentliche Lehre den geſellſchaft⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen in der Zeit entſpricht. Wenn von einer 
Religion ausgeſagt wird, daß ſie den Hochmuth verbannt, 
daß fie die Begierden mäßigt, daß ſie den Menſchen über 
ſeine Kleinheit durch die Ausſicht auf eine von keinem 
Raum, von keiner Zeit befchränfte Größe tröͤſtet, daß fie 
endlich den ‚Staatsbürger dahin bringt, dem Kaiſer und 
Gott zu geben, was beiden gebührt: fo kann man dies 
immer nur in ſofern zugeben, als die, welche unter dem 
Einfluſſe diefer Religion ſtehen, ſich demſelben hinzugeben 
geneigt ſind; denn wo dies nicht der Fall iſt, da ſinken die 
Wirkungen der Lehre in ſich ſelbſt zuſammen. Keine Lehre 
vollzieht ſich durch fich ſelbſt; und ſofern fie der Organe 
bedarf, handelt es ſich ſogleich um die Frage, wie viel 
dieſe gelten und gelten koͤnnen. Haben nun die Organe 
allen Kredit verloren, mißtrauet man ihren Abſichten, 
glaubt man, daß fie die Demuth nur für Andere predis 
gen, und daß der Zweck ihres geſammten Wirkens kein 
beſſerer ſei, als eine verlorne Herrſchaft wieder zu gewin⸗ 
nen: wie ließe ſich in diefem Falle wohl annehmen, daß 
der ſittliche Zuſtand werde verbeſſert, und die Hinneigung 
zur Abänderung des Äußeren Zuſtandes werde geſchwaͤcht 
werden? Man iſt nicht berechtigt, das Unmögliche zu 
erwarten. N 

Wie fehr der Urheber der von uns beſtrittenen Vor⸗ 
ſchrift auch fein Spezifikum empfehlen moͤge: fo mißtraut 
er demſelben doch ſelbſt, und verraͤth dieſes fein Geheim- 
niß auf eine doppelte Weiſe. 

Er verräth es zunaͤchſt dadurch, daß er diejenigen 
als ſchiefe Köpfe bezeichnet, die von ihm glauben moͤch⸗ 
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ten, er predige die Theokratie. Warum dies laͤug⸗ 
nen? Wie kann man, wenn man die Religion zum 
Beherrſchungsmittel der Geſellſchaft erhebt — und dies 
geſchieht auf das Unzweideutigſte, wenn man fie als den 
wirkſamſten Gegner aller revolutionaͤren Gedanken und 
Geſinnungen darſtellt — wie kann man, ſag' ich, alsdann 
noch in Abrede ſtellen wollen, daß man ein Freund der 
Theokratie ſei? Ganz zuverlaͤſſig iſt jener Akt, der das 
neue europaͤiſche Völkerrecht beſiegelte, kein Akt der Theo⸗ 
kratie; es iſt ſogar lächerlich, dies nur zu denken. Allein, 
indem die Grundfäge der heiligen Allianz — denn nur 
dieſe kann hier gemeint ſeyn — nichts Theokratiſches in 
ſich ſchließen, haben fie mit dem Gegenſtande, um wel⸗ 
chen es ſich hier handelt, d. h. mit der Frage: ob die 
Revolution durch die Religion verdrängt werden konne, 
durchaus nichts gemein. 

Er verräth fein Geheimniß aber auch dadurch, daß 
er ausruft: „Muth und Beharrlichkeit, dies iſt das Ge 
heimniß der Staͤrke der Regierungen!“ Waͤre mit dieſen 
Eigenſchaften alles abgemacht, ſo wuͤrde es ſchwerlich je⸗ 
mals an Revolutionen fehlen koͤnnen: der Eigenſinn, 
dieſe herrlichſte aller Tugenden, die eine Regierung in den 
Augen unſeres Staatsarztes haben kann, wuͤrde fie her⸗ 
vorrufen. Weil die ſittliche Welt eben fo wenig ſtille ſteht, 
wie die phyſiſche, fo koͤnnen auch die Regierungen, eben 
weil fie beſtimmt find, die ſittliche Welt zu leiten, nicht 
ſtille ſtehen. Unſtreitig würden fie ihre Beſtimmung nicht 
erfüllen, wenn fie gar keine Hemmungskraft ausüben 
wollten; allein ihr Hauptgeſchaͤft wird immer darin ber 

ſtehen, daß ſie der Geſellſchaft in ihren Beſtrebungen fol⸗ 
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gen, und von dieſen nur das abſondern, was verderblich 
werden, und die öffentliche Ordnung ſtoͤren kann. Sie 
werden alſo neben den Muth und der Beharrlichkeit auch 
Scharfſinn, Einſicht und Schoͤpferkraft entwickeln muͤſſen. 
Alles auf demſelben Entwickelungs⸗Grad, worauf fie es 
gefunden, zu erhalten, dies kann auch deßwegen nicht ihre 
ausſchließende Sorge ſeyn, weil man 1) nicht zuruͤckblei⸗ 
ben darf hinter anderen Regierungen, die dieſen Grundſatz 
nicht haben, und weil man 2) nur ſtark iſt durch die 
Stärke der Geſellſchaft. Noch weit weniger aber durfen 
Regierungen in die Vergangenheit zurücktreten, und ihren 
Muth und ihre Beharrlichkeit dadurch an den Tag legen 
wollen, daß fie einen früheren Eutwickelungsgrad zurück 
zu fuͤhren verſuchen. Dies iſt das Verderblichſte von al 
lem, wenn es mit irgend einem Eigenſinn verbunden 
iſt; denn jede ruͤckgaͤngige Bewegung iſt ſo erſchoͤpfend 
für die Krafte der Geſellſchaft, daß ihr zuletzt keine ans 
dere Wahl bleibt, als ſich von Demjenigen los zu ſa⸗ 
gen, der keine andere Bewegung geſtatten will. Welcher 
Verſtaͤndige hat denn jemals Mitleid empfunden mit dem 
Schickſal Jakobs des Zweiten aus dem Haufe Stuart 2 
Alles, was am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts 
europäifches Intereſſe genannt werden konnte, hat feinen 
Charakter veraͤndert; ausgeſtorben ſind zugleich alle die 
Leidenſchaften, die in jener Zeit die Welt bewegten: aber 
das Urtheil uͤber jenen Jakob, der die Englaͤnder wieder 
zu Katholiken machen wollte, nachdem fie anderthalb Jahr— 
hunderte hindurch Proteſtanten geweſen waren, iſt immer 
mißbilligend geblieben; und dies mit Recht, weil Muth 
und Beharrlichkeit immer nur dadurch zu ſchaͤtzbaren Eigen⸗ 
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welche ihre Rechtfertigung in der Einſicht finden. . 

Was muß man alſo vorſchlagen, wenn es darauf 
ankommt, die Unruhe zu maͤßigen, die ſch der Gemuͤther 
bemaͤchtigt hat? 

Hieruͤber kaun nur die Erfahrung entſcheiden, welche 
ſeit etwa 40 Jahren gemacht worden iſt, daß die alte 
Öffentliche Lehre nicht die Kraft hat, weder Umwaͤlzungen 
abzuwenden, noch Umwaͤlzungen zum Stillſtand zu brin⸗ 
ben. Da nun die öffentliche Lehre das Einzige iſt, wo. 
durch dergleichen bewirkt werden kann: ſo folgt aus jener 
Erfahrung auf das Buͤndigſte, daß man die alte Lehre 
einer ſtrengen Reviſion unterwerfen, und das, was kraft⸗ 
los in ihr iſt, durch Belebendes erſetzen muß. Es geht 
den Lehren nicht beſſer, als den uͤbrigen Dingen, die vom 
Menſchen herruͤhren: fie veralten und bedürfen einer Reſtau⸗ 
ration. Wie viel Gutes alſo auch zu einer gegebenen Zeit 
von ihnen bewirkt ſeyn möge: fo folgt daraus doch nicht, 
daß fie für alle Zeiten beibehalten werden muͤſſen. Jedes 
Zeitalter hat feine eigenthuͤmlichen Beduͤrfniſſe, und befin⸗ 
det ſich, wie der einzelne Menſch, nur in ſo fern wohl, 
als ihm geſtattet iſt, dieſen Bedürfniffen gemäß zu leben. 
Wuͤrde alſo dem Bebuͤrfniſſe des gegenwaͤrtigen Zeitalters, 
hinſichtlich der Lehre genügt: fo würde es eben fo zufries 
den und ruhig ſeyn, wie jedes frühere Zeitalter, dem die, 
ſer Vorzug nicht entſtand. Der Sittenverfall, uͤber wel⸗ 
chen man ſich beklagt, mag gegruͤndet ſeyn; wo aber 
wird man die Urſache deſſelben zu ſuchen haben, wenn 
nicht in der Beſchaffenheit einer Lehre, deren Einfluß auf 
die Sitten vermindert iſt? Es giebt ein unfehlbares 
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Kennzeichen, wonach ſich die Wirkſamkeit der offentlichen 
Lehre beurtheilen laßt. Dies iſt der Grad von Anſehn, 
worin fie bei dem aufgeklaͤrteſten Theile eines Volks 
ſteht. Iſt ſie zum Gegenſtand der Duldung geworden, 
oder iſt wohl gar die weltliche Macht genoͤthigt, ihrer 
Wirkſamkeit mit harten Strafgeſetzen zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men: dann laßt ſich mit großer Sicherheit annehmen, 
daß ein fo unnatürlicher Zuſtand — unnatürlich zum we⸗ 
nigften für das höhere Beduͤrfniß der Geſellſchaft — nicht 
von langer Dauer ſeyn werde. Veraͤndern und verbeſſern 
laßt ſich ein ſolcher Zuſtand aber nur durch die Herbeifühs 
rung der beſſern, d. h. der entſprechendern Lehre. Fuͤr 
die Sitten etwas von einer Geſetzgebung erwarten, welche 
ihrer Sache nie fo gewiß iſt, daß fie den Erfolg verbuͤr⸗ 
gen konnte, iſt kaum mehr, als Unverſtand und Thorheit. 
Auf dieſem Wege kann nur größere Aufgelöſtheit erfolgen, 
weil jede Geſetzgebung, die ſich nicht auf Wiſſenſchaft 
füge und mit Willkuͤr ſchaffen will, das unſicherſte 
Ding iſt, das es geben kann. 


; Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 
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Drei und vierzigſtes Kapitel. 


Fortsetzung des Vorigen bis zum Ausbruch der 
erſten Feindſeligkeiten. 


Dar Forderungen und Prahlereien würden harmlos ges, 
blieben ſeyn, und ſich in leeren Schall aufgelöft haben, 
wenn nicht eine verderbliche Politik, welche der Erfahrung 
aller Zeiten Trotz zu bieten gedachte, zu ernſthaften Hand⸗ 
lungen herausgefordert haͤtte. Zuruͤckgenommen war die 
Stempel- Akte; doch die Idee eines direkten Einkommens, 
das von Amerika bezogen werden ſollte, dauerte fort in 
den Köpfen ſehr vieler Engländer, welche, durchdrungen 
von den Vorrechten des Mutterlandes und von der uns 
verlierbaren Suveraͤnetaͤt des Parliaments, nur darauf be⸗ 
dacht waren, wie ſie eine Beſteuerungsweiſe erſinnen 
wollten, wobei die Öffentliche Ruhe nicht gefährdet würde. 
Da war es nun Sir Charles Townſend Cin der Folge 
Kanzler der Schatzkammer) der fein ganzes Anſehn für 
N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 48 Hft. "9 
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die Erfuͤllung deſſen verpfaͤndete, was ſo Viele wuͤnſchten, 
während Niemand Hand ans Werk legen wollte. Wirk, 
lich brachte er im Jahre 1767 ein Bill ein, nach welcher 


in den brittiſchen Kolonieen von Glas, Papier, Maler 


farben und Thee eine Steuer erhoben werden ſollte: eine 
Bill, welche in der Folge wirklich in ein Geſetz verwan⸗ 
delt wurde. 

Waͤre die, auf alle dieſe Artikel gelegte, ſehr maͤßige 
Steuer vor der Stempel» Akte eingeführt worden, fb _ 
wuͤrde fie. kaum empfunden worden ſeyn; doch die, durch 
jene Akte veraulaßten Eroͤrterungen hatten in den Gemü⸗ 
thern der Koloniſten nicht bloß eine volle Ueberzeugung 
von ihrer Unabhängigkeit hinſichtlich jeder von dem Par⸗ 
liamente ausgehenden Beſteuerung, ſondern auch eine rege 
Eiferſucht gegen die Entwuͤrfe Großbritanniens erzeugt. Die 
Dinge ſtellten ſich alſo in Amerika im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert gerade fo, wie fie ſich im ſiebzehnten in Groß 
britannien hinſichtlich des Schiffsgeldes geſtellt hatten. 
Der Betrag dieſer Steuer war maͤßig; denn er ging nicht 
über 20,000 Pf. hinaus. Außerdem war fie über das Volk 
mit Billigkeit vertheilt, und ihre nuͤtzliche Anwendung uns 


terlag keinem Zweifel. Doch alle dieſe Umſtaͤnde konnten 


das brittiſche Volk nicht verſoͤhnen, weil die Steuer ſelbſt 


von der Willkuͤr herruͤhrte. „Nach demſelben Rechte, 


ſagte es, kann uns jede andere, weit druͤckendere Steuer 
aufgelegt werden.“ Auf gleiche Weiſe betrachteten die 
Amerikaner die geringen Steuern als einen Keil, welcher 
beſtimmt wäre, anderen und ſchwereren den Weg zu bah⸗ 
nen. In ihrer bezuͤglichen Verbindung mit den letzten 
Parliaments⸗ Akten, betreffend die Manufakturen und den 
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auswärtigen Handel, bildeten Geſetze, welche auf Artikel, 
die nach den Kolonieen ausgeführt wurden, Steuern legten, 
einen vollſtaͤndigen Unterdruͤckungsreif, dem man auf keine 
Weiſe entſchluͤpfen konnte. Vorgaͤngig waren die Koloni⸗ 
ſten verhindert worden, gewiſſe Artikel, die zur Befriedi⸗ 
gung ihrer Beduͤrfniſſe dienten, ſelbſt zu fabriziren. Andere 
Geſetze beſchraͤnkten ſie auf den ausſchließenden Verbrauch 
brittiſcher Manufaktur Wagren. Jetzt aber brachte eine 
erhöhete Steuer fie ganz in die Gewalt und das Gutbefin⸗ 
den Großbritanniens. „Man erlaubt uns nicht, fagten 
ſie, von anderen Voͤlkern einzuführen und in mancherlei 
Fällen verhindert uns das Mutterland an der eigenen Fa⸗ 
brikation für uns ſelbſt; jetzt nun, ſpricht es ein Recht an, ſo 
in allen den Faͤllen handeln zu duͤrfen, wo ſein Vortheil 
es heiſcht. Bisher haben wir uns dieſen Beſchraͤnkungen 
unterworfen. Doch das Mutterland ſteigert ſeine Forde- 
rungen, indem es Waaren beſteuert, deren Beziehung von 
jedem andern Markte, als dem ſeinigen, fein Geſetz vers 
bietet, und deren Erzeugung fuͤr unſeren eigenen Verbrauch 
es unterſagen kann, ſobald es will. Iſt fein Recht zur 
Auflegung einer leichten Steuer gültig, fo iſt es eben fo 
gültig, wenn es darauf ankommt, eine ſchwere aufzulegen; 
und wodurch konnte es anders beſtimmt werden, als durch 
die Meinung von unſerer Fähigkeit und feiner eigenen Bes 
duͤrftigkeit? Da bleibt denn für uns nichts weiter übrig, 
als uns zu beklagen und zu zahlen.“ 

Demnaͤchſt behaupteten die Koloniſten, es ſei kein 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen dem Prinzip dieſer neuen 
Steuern und der Stempel⸗Akte; denn beide wären be, 
ſtimmt, ein Einkommen von Amerika zu erheben, und 
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zwar auf dieſelbe Weiſe. Die Einzahlung der Stempel⸗ 
Steuer haͤtte ſich vermeiden laſſen durch den Nichtgebrauch 
des Stempel» Papiers; und fo duͤrfte auch die Erlegung 
der Steuern vermieden werden durch den Nichtgebrauch 
der beſteuerten Artikel. Doch mit wie viel Beſchwerde, 
mit wie viel Entbehrung! Es ſei den Kolouiften keine 
andere Wahl gelaſſen, als entweder das zum Leben N 
thige zu vermiſſen, oder gegen ihren Willen eine Steuer 
zu entrichten. 

So loberte denn die Flamme der Widerſetzlichkeit, 
welche durch die Zurücknahme der Stempel⸗Akte getilgt 
war, von neuem auf, als daſſelbe Beſteuerungs⸗Prinzip 
ſich in einer anderen Geſtalt darſtellte. Angefacht wurde 
dieſe Flamme durch einen Penſylvanier, Namens Dicken⸗ 
ſon, der in einer Reihe von Briefen die Unrechtmaͤßigkeit 
des Verfahrens der brittiſchen Regierung, und die Gefahr, 
welche den Kolonjeen bevorſtand, auf eine fo überzeugende 
Weiſe ins Licht ſtellte, daß man ſich ſelbſt in England 
davon erſchuͤttert fühlte. Was dieſer Schrifeſteller beſon⸗ 
ders darthat, war, daß eine geringe Steuer um fo ge 
faͤhrlicher ſeſ, weil fie den erſten Anfang und gleichſam 
die Grundlage eines Verfahrens bilde, wodurch das Eigen⸗ 
thum der Amerikaner mit der Zeit vernichtet werde. Nach 
Dickenſon war die Erklaͤrungs⸗Akte nichts anders, als 
der feſte Punkt für. jede Art von Unterdruͤckung, und die 
geringe Steuer die Einleitung für größere. 

Warnungen dieſer Art fanden bei den Koloniſten um 
ſo ſicherern Eingang, weil ihr ganzer geſellſchaftlicher Zu⸗ 
fand ſich nicht mit ſtarken Geldopfern vertrug. Sie fühl 
ten dies, ohne es deutlich zu denken; die wahre Urfache 


341 


ihres Abſcheu's vor einer Beſteurung, zum Vortheil des 
Mutterlandes, lag aber eigentlich darin, daß um die Zeit, 
wo man ihre Geldfräfte in Anfpruch nahm, dieſe nur 
ſehr gering ſeyn konnten, weil ſie außer Ackerbau und 
Viehzucht nur einige rohe Handwerke hatten — weil alſo 
die Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit, die zugleich die 
Urſache und die Wirkung eines lebhafteren Geldumlaufs 
iſt, bei ihnen noch wenig vorgeſchritten war. 

Mißbilligten ſie nun die bloße Idee einer durch das 
Anſehn des Parliaments von ihnen erhobenen Steuer, fo 
mußten fie im gleichem, wo nicht in noch höherem Grade, 
die Anſtalten mißbilligen, welche zu Boſton getroffen wur⸗ 
den, um eine Behörde zu ſtiften, welche die eingehenden 


Steuern in Empfang nehmen und verrechnen ſollte. Auch 


dauerte es nicht lange, daß die dazu von dem Guvernoͤr 
ernannten Perſonen ein Gegenſtand des Haſſes und der 
Verfolgung wurden. Wie die Stempel: Akte, eben fo 
veranlaßte die Einkommen⸗Akte des Jahres 1767 eine 
Unzahl von Bittſchriften, Gegenvorſtellungen und Beſchlüß, 
fen; und wie man ſich früher verbuͤndet hatte, um die 
Stempel Akte zu verdrängen, eben ſo verbuͤndete man ſich 
auch diesmal, und wiederum zum Nachtheil der brittiſchen 
Manufakturen. Ein Umlaufsſchreiben, das von einer 
Verſammlung von Maſſachuſetts ausgegangen war, ſuchle 
Einförmigkeit der Beſchluͤſſe dadurch zu bewirken, daß es 
an die Sprecher aller übrigen Verſammlungen gerichtet war; 
und dies Umlaufsſchreiben verfehlte die Wirkung nicht, 
die es herborzubringen beſtimmt war. Auf daß Vollkom⸗ 
menſte harmonitten die übrigen Provinzial-Verſammlungen 
mit Maſſachuſetts. In ihren Beſchluͤſſen ſtellten fie ihre 
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Rechte in eben fo ſtarker als anſtaͤndiger Sprache feſt; und 
in ihren Bittſchriften fleheten fie um die Zuruͤcknahme der 
letzten Akte, die ſie als einen Eingriff in ihre Freiheiten 
betrachteten. f . 

Ganz unſtreitig hatte der Minifter, von welchen dieſe 
Steuern herruͤhrten, gehofft, daß ſie als Handels: Regula⸗ 
tionen wurden angeſehen werden. Auch hatte er wohl 
darauf gerechnet, daß, da ſie eben nicht bedeutend waren, 
fie keinen ſonderlichen Lärm verurſachen wuͤrden. Die 
Folge von beiden Vorausſetzungen war, daß das Schreiben 
der Maſſachuſetts⸗Verſammlung, welches ſo vlele Bitt⸗ 
ſchriften und Remonſtrationen veranlaßt hatte, zu einem 
Stein des Anſtoſſes wurde. Lord Hillsborough, ſeit kur⸗ 
zem zum Staats⸗Sekretaͤr für das amerikaniſche Departe⸗ 
ment ernannt, ſchrieb Briefe an die Guvernoͤre der vers 
ſchiedenen Provinzen, worin er aufs Dringendſte empfahl, 
ihren ganzen Einfluß anzuwenden, damit die Verſammlun⸗ 
gen von jenem Schreiben keine Kenntuiß naͤhmen; die 
Maſſächuſetts⸗Verſammlung ſelbſt aber forderte er auf, 
ihr Verfahren in dieſer Beziehung zuruck zu nehmen. Dieſe 
Maßregel war eben ſo unuͤberlegt, als beleidigend; ſie war 
bas Letztere um ſo mehr, weil der Miniſter ſich in einem 
ſo hohen Grade vergeſſen hatte, daß das Umlaufsſchreiben 
der Maſſachuſetts⸗Verſammlung von ihm „ein verruchter 
Verſuch zur Störung der Öffentlichen Ruhe“ genannt wor⸗ 
den war. Obwohl er nun, wofern der Wiederruf nicht 
erfolgen follte, die neue Maſſachuſetts⸗Verſammlung, die 
ſich inzwiſchen gebildet hatte, mit einer Auflöͤſung bedro, 
hete: ſo wurde doch ſein Antrag mit zwei und neunzig 
Stimmen gegen fieb,ehn verworfen. Jetzt folgte zwar auf 
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der Stelle die Auflöfung der Verſammlung; allein ſie 
brachte keine andere Wirkung hervor, als die, daß ſaͤmmt⸗ 
liche Koloniſten den neuen Staats⸗Sekretaͤr als einen 
Miniſter betrachteten, der nur darauf ausgehe, die Mit⸗ 
theilung gemeinſchaftlicher Gedanken und Gefühle zu un, 
terbrechen, und das Königliche Ohr vor ihren Bitten zu 
bewahren. Alſo auch in dieſem Falle wurde auf eine 
ausgezeichnete Weiſe von Seiten der brittiſchen Regierung 
fehlgegriffen, in der Vorausſetzung, daß ſie bei den Kos 
loniſten in einem weit größeren Anſehn ſtehe, als dies 
wirklich der Fall war. 

Ein beſonderer Umſtand trug nicht wenig dazu bei, 
die gegenſeitige Erbitterung zu verſtärken. Je mehr die 
Kolonieen nach monopoliſtiſchen Geſetzen behandelt wurden, 
deſto mehr fühlten ich ihre Kaufleute zum Schleichhandel 
verführt, der denn auch nicht ohne Erfolg getrieben wurde. 
Was bisher verziehen worden war, konnte nicht unbeſtraft 
bleiben, fobald die brittiſche Regierung den Entſchluß ge⸗ 
faßt hatte, Steuern durch erhoͤhete Waarenpreiſe zu erhe⸗ 

ben. Es erfolgten alſo Konfiskationen; und zwar mit 
unerbittlicher Strenge. Ein ſolches Loos traf den Herrn 
Hancock, einen ſehr beliebten Kaufmann, deſſen Sloop 
Freiheit genannt, Weine von Madeira eingebracht hatte. 
Hier traf alles zuſammen, die Koloniſten in gröffere Leiden, 
ſchaft zu ſetzen: die Einkommen⸗Akte, die zur Einſamm⸗ 
lung der Steuern zu errichtende Behörde, die Nohheit des 
Staats- Sefretärg, die Volksbeliebtheit des beſtraften Kauf. 
manns, der Name des Fahrzeuges, auf welchem Schleich, 
handel getrieben war. Je ſchonungsloſer nun die Zoll. 
beamten zu Werke gingen, deſto mehr wurden ſie ein 
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Augenmerk für das Volk, deſſen Erbitterung um fo fläts 
ker war, weil Dienſte, wie dieſe Beamten ſie zu leiſten 
hatten, nur gegen ſtarke Belohnungen zu finden waren: 
gegen Belohnungen, welche mit dem Einkommen, das die 
Steuern gewaͤhrten, in keinem Verhaͤltniſſe ſtanden, und 
eben deßwegen als etwas betrachtet wurden, wodurch eine 
große Bedruͤckung vorbereitet werde. Die Zollbeamten 
ſelbſt konnten ſich kein Geheimniß daraus machen, daß fie 
gehaßt wurden; und da ſie unter den einmal vorhandenen 
Umſtaͤnden ihres Lebens nicht ſicher waren: ſo drangen 
fie. mit allen Freunden und Vertheidigern des neuen Ge⸗ 
ſetzes darauf, daß die brittiſche Regierung eine geregelte 
Macht nach Amerika ſenden ſollte, die ihr Hauptquartier 
in Boſton hätte, Einem ſolchen Antrage konnte das brit⸗ 
tiſche Miniſterium ſich nicht verſagen, weil, wer den Zweck 
will, auch die Mittel wollen muß. Es wurden alſo zwei 
Regimenter und einige bewaffnete Fahrzeuge abgeſendet, 
um den Zollbeamten Beiſtand zu leiſten, ſo oft ſie dazu 
wuͤrden aufgefordert werden: eine Maßregel, welche, wenn 
fie auch den Ausbruͤchen der Volks⸗Turbulenz eine Graͤnze 
zu ſetzen vermochte, doch ſehr wenig geeignet war, die 
Triebfedern derſelben zu ſchwaͤchen und den unbedingten 
Gehorſam zurück zu führen. 

Kaum war die Nachricht von der nahen Ankunft 
jener beiden Regimenter in Boſton angelangt, als die 
Bewohner dieſer Stadt den Guvernör durch einen Aus⸗ 
ſchuß auffordern ließen, eine General-Verſammlung zu 
veranſtalten. Seine Antwort war: „in dieſe Forderung 
koͤnne er nicht eher willigen, als bis er die Befehle Gr. 
Maſeſtaͤt zu dieſem Endzweck eingeholt haͤtte.“ Es wurden 
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hierauf von der Buͤrgerſchaft Boſtons einige muthige Ber 
ſchluſſe gefaßt. Dahin gehörte: „daß auserwaͤhlte Maͤn⸗ 
ner Boſtons ſich mit auserwählten Maͤnnern anderer 
Staͤdte zuſammenthun / und einen Konvent zu Faneull, 
Hill halten ſollten.“ Später wurde beſchloſſen, „daß, da 
ein Krieg mit Frankreich zu befuͤrchten waͤre, alle, denen 
es an Waffen fehlte, ſich damit verſehen ſollten.“ 

Nicht weniger als 96 Staͤdte und 8 Diſtrikte traten 
den Beſchluͤſſen der Bewohner Boſtons bei, und ernann⸗ 
ten die Deputirten, welche auf dem Konvent erſcheinen 
ſollten; nur die Stadt Hatſield verſagte ihre Mitwirkung. 
Als die Abgeordneten zuſammengetreten waren, betrugen 
ſie ſich mit ſeltener Maͤßigung: ſie lehnten alle geſetzge⸗ 
bende Autorität von ſich ab, ermahnten das Volk zum 
Gehorſam gegen die Regierung, und erſuchten daſſelbe, die 
Abſtellung ſeiner Beſchwerden geduldig von der Weisheit 
und Maͤßigung Sr. Maſeſtaͤt zu erwarten. Sie gaben 
hiernaͤchſt Auskunft uͤber die Urſachen ihres Zuſammentritts 
und uͤber ihr Verfahren, und gingen nach einer kurzen 
Sitzung nach Hauſe. 

Der Konvent hatte ſich fo eben aufgelöft, als die ers 
warteten Regimenter anlangten, und friedlich empfangen 
wurden. Zwar hatten Muͤſſiggaͤnger das Geruͤcht verbrei⸗ 
tet: „daß den Regimentern die Landung werde verſagt 
werden,“ und auf dieſes Gerücht waren die Kapitaͤne eini⸗ 
ger im Hafen liegenden Kriegsfahrzeuge bereit, auf Boſton 
zu ſchießen, im Fall die Bewohner dieſer Stadt Wider⸗ 
ſtand leiſten ſollten; allein der entſcheidende Augenblick 
war noch nicht gekommen, und wie ſehr die brittiſchen 
Offiziere auch wuͤnſchen mochten, daß die Einwohner von 
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Boſton durch Uebereilung und Keckheit ihnen Veranlaſſung 
zu einer Züchtigung geben moͤchten, ſo blieb dieſe doch 
8 gaͤnzlich aus, weil Ueberlegung und Politik weniger ſelten 
ſind, als man anzunehmen pflegt. 

Waͤhrend die Boſtonianer ihren Unwillen und ihre 
Erbitterung zu beherrſchen verſtanden, wurde eine Art von 
Krieg zwiſchen den königlichen Guvernoͤren und den Pros 
vinzial⸗Verſammlungen von Maſſachuſetts geführt. Jeder 
bewachte den Andern mit der vollen Eiſerſucht, welche ein 
heftiges Mißtrauen einfloͤßt. Die Verſammlungen betrach- 
teten die Guvernöre als Werkzeuge der Gewalt, die keinen 
anderen Wunſch hegten, als durch Bezaͤhmung des Frei⸗ 
heitsgeiſtes der Amerikaner dem Mutterlande ihren Hof 
zu machen; die Guverndre ihrerſeits bewachten die Ver⸗ 
ſammlungen mit der größten Strenge, um zu verhindern, 
daß die Unabhängigkeit, nach welcher fie ſtrebten, fo lange 
als möglich hinausgeſchoben werde. Hutchinſon, Guvers 
noͤr von Maſſachuſetts, forderte die Verſammlung foͤrmlich 
zu einer Disputation heraus, durch welche die Kontroverſe 
beider Laͤnder ins Klare gebracht werden ſollte. Dieſe 
Herausforderung wurde angenommen, und der Streit wurde 
auf beiden Seiten mit allen den Beweisgruͤnden geführt, 
welche der Scharfſinn jeder Parthei aufbringen konnte. 

Nicht in den Kolonieen allein wurde dieſer Wortkrieg 
geführt. Während die amerikaniſchen Verſammlungen ihr 
ausſchließendes Recht, ihre Konſtituenten zu beſteuern, durch 
Beſchluͤſſe feſtſtellten, vertheidigte das Parliament feinen 
unbeſchraͤnkten Supremat über die Kolonieen durch andere 
Beſchluͤſſe; und während jene in ihren Urkunden jede Art 
von Unabhaͤngigkeit in Anſpruch nahmen, wurden ſie in 
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Parliaments⸗Reſolutionen, königlichen Reden und Zufchrifs 
ten von Lords und Gemeinen, als ſolche dargeſtellt, welche 
ſich im Zuſtande der Empörung befaͤnden, und nur damit 
umgingen, alle Unterordnung gegen Großbritannien ab⸗ 
zuſchuͤtteln. Im Februar des Jahres 1769 gingen die 
beiden Haͤuſer des Parliaments noch einen Schritt weiter, 
als bisher; denn fie vereinigten ſich in einer Zuſchrift an 
den König, worin fie nicht bloß ihre Zufriedenheit mit 
den von Sr. Majeftät ergriſſenen Maßregeln ausdrückten, 
ſondern auch die Verſicherung gaben, daß. fie alle fir die 
Zukunft zu ergreifenden Maßregeln, ſofern fie auf Auf 
rechthaltung der Zivil-Magiſtrate in den Kolonieen ab⸗ 
zweckten, aufs Kraͤftigſte unterſtuͤtzen wollten. Dabei for 
derten ſie ſogar den Koͤnig auf, eine Unterſuchung uͤber 
den Hochverrath anſtellen zu laſſen, der in Maſſachuſetts 
ſeit dem Dezember des Jahres 1767 im Gange ſei; und 
dieſe Unterſuchung dahin einzuleiten, daß die Schuldigen 
nach Eugland verſetzt wuͤrden, um daſelbſt von einer 
Spezial⸗Kommiſſion gerichtet zu werden, gemäß dem Sta⸗ 
tute vom 35. Regierungsjahre Heinrichs des Achten. 

Es war kaum möglich, den Hochmuth und die Vers 
achtung gegen die brittifchen Amerikaner noch weiter zu 
treiben. Auch wurde dies in Amerika ſehr tief empfun⸗ 
den, welches nicht vergeſſen hatte, daß Jeder, der in 
England etwas verbrochen hat, einem Reichsgeſetze zufolge 
nur da zur Verantwortung gezogen werden kann, wo das 
Verbrechen begangen iſt. „In unſeren Gerichtshoͤfen — fo 
ſagten die Koloniſten — wird die Juſtiz regelmäßig und 
unpartheiiſch verwaltet; und dennoch ſollen, dem Verlan⸗ 
gen des Parliaments nach, angebliche Verbrecher gewaltſam 
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aufgehoben und mit allen denen, die in der Sache als 
Zeugen dienen koͤnnen, nach England verſetzt werden. Zu 
welchem Endzweck? Es laͤßt ſich kein anderer denken, 
als daß ſie in einem fernen Lande, geſchieden von Freun⸗ 
den, von Zeugen und vielleicht auch vom Gelde, ihre Ver⸗ 
dammung von einer feindſeligen Jury erhalten ſollen.“ 
Sobald die vereinigten Zuſchriften der Lords und der 
Gemeinen an den Koͤnig in Amerika bekannt geworden 
waren, verſammelte ſich das Haus der Buͤrger von Vir⸗ 
ginien, um Beſchluͤſſe zu faſſen, wodurch das ausſchließende 
Recht der Provinzial⸗Verſammlung, ihre Konſtituenten zu 
beſteuern, ferner das Recht, Bittſchriften an den Suveraͤn 
zur Abſtellung von Beſchwerden gelangen zu laſſen, feſtge⸗ 
ſtellt, außerdem aber auf das Beſtimmteſte ausgedruckt 
wurde, daß alle Unterſuchungen über Hochverrath, fo wie 
über jedes andere Verbrechen, wenn daſſelbe in der Kolo⸗ 
nie begangen worden, von den Gerichtshoͤfen der Kolonie 
ſelbſt angeſtellt werden müßten, und daß jede Verſetzung 
einer, wegen irgend eines Verbrechens verdaͤchtigen Perſon 
nach Englund, den Rechten brittiſcher Unterthanen den 
ſtaͤrkſten Abbruch thun wuͤrde. Kaum waren dieſe Be, 
ſchluͤſſe gefaßt, ſo trat Lord Botetourt, Guvernoͤr von 
Virginien, auf, nicht um ſie zu vernichten — denn dazu 
fehlte es ihm an Gewalt — wohl aber um fein Mißfal⸗ 
len zu erkennen zu geben. Er ließ den Sprecher (Praͤſi⸗ 
denten) und die Herren vom Buͤrgerhauſe zu ſich kommen, 
und redete fie auf folgende Weiſe an: „Meine Herren, 
ich habe von ihren Befchläffen gehört, und erwarte Boͤſes 
von ben Wirkungen derſelben. Sie haben es mir zur Pflicht 
gemacht, fie aufzulöfen, und fie find hiermit aufgeloͤſet.“ 
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Die Verſammlung von Nord+Enrolina, welche aͤhn⸗ 
liche Beſchlͤͤſſe gefaßt hatte, erfuhr von ihrem Guvernör 
Tyron dieſelbe Behandlung. Doch die Mitglieder dieſer 
Verſammlung ließen ſich dadurch eben fo wenig irre ‚mas 
chen, wie die des Vuͤrgerhauſes von Virginien. Beide 
traten nach ihrer Anflöfung als Privatleute zuſammen, 
waͤhlten ihre letzten Sprecher zu Moderatoren und faßten 
Beſchluͤſſe gegen die Einfuhr brittiſcher Waaren. Dieſe 
Uebereinkunft wurde demnach durch dieſelben Mittel ins 
Leben gerufen, welche darauf abzweckten, den Freiheits, 
ſinn der Amerikaner zu daͤmpfen. Die, welche ſich ver⸗ 
bunden hatten, hielten ihre Zuſammenkuͤnfte in verſchiede⸗ 
nen Provinzen; und bald wurden Ausſchüſſe gewählt, 
welche alle aus England anlangende Fahrzeuge unterſuchen 
mußten. Wer ſich weigerte, einem ſolchen Vereine beizu⸗ 
treten, wurde nicht bloß getadelt, ſondern auch fuͤr einen 
Feind des Vaterlandes erklaͤrt. Bald gewann die Furcht 
vor dem Pöbel und vor öffentlicher Schmach, in ihrer 
Verbindung mit der angeſtammten Vaterlandsliebe, das 
Uebergewicht uͤber den Eigennutz und die Konvenienz. Ein 
angeſehener Kaufmann von Boſton, welcher ſich mit ſeinem 
Beitritt keinesweges uͤbereilen wollte, erhielt von einem 
Ausſchuß des Handelsſtandes einen Beſuch, der ſo einge⸗ 
leitet war, daß ein Holzhauer und ein Zimmermann vor⸗ 
antraten, welche ihm ſagten, „Tauſende warteten auf ſeine 
Antwort, und was die Folge ſeyn würde, wenn er feinen, 
Beitritt verſage, laſſe ſich nicht wohl angeben.“ Er trat 
bei, und die Zeitungen verficherten, er habe es aus freien 
Stuͤcken gethan. 

Zu Boſton verſuchte der Guvernör Hutchinſon einen 
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Gegenverein zu Stande zu bringen; allein dieſer Verſuch 
ſchlug fehl, indem die Freunde und Vertheidiger der Eins 
fuhr ſich damit entſchuldigten, daß ſie der Volkswuth 
ausgeſetzt bleiben wuͤrden, fo lange von Seiten des Par, 
liaments keine Strafe auf Vereinigung gegen die Einfuhr 
geſetzt waͤre. Die Patrioten Boſtons gingen noch einen 
Schritt weiter: anſtatt die eingeführten Waaren zum Ver⸗ 
kauf aufzubewahren, wie ſie es bisher gethan hatten, 
ſchickten fie dieſelben nach Großbritannien zurück. Dieſer 
Beſchluß wurde in einer Zuſammenkunft gefaßt, wo ein 
Einwohner von Boſton das Schreiben eines Parliaments⸗ 
Gliedes mittheilte, worin es hieß: „die Zuruͤckſendung 
von 10,000 Pfund an Waaren wuͤrde mehr bewirken, als 
die Aufſpeicherung von 100,000 Pfund.“ Nicht bloß in 
dieſem Falle, ſondern auch in vielen anderen Faͤllen wur⸗ 
den die Gewaltmaßregeln der Koloniſten von Bewohnern 
Großbritanniens gebilligt. Viele waren mit jenen einver⸗ 
ſtanden in dem Prinzip, daß das Parliament nicht das 
Recht habe, ihnen Steuern aufzulegen; andere wurden 
weit mehr durch ihren Oppoſitions⸗Geiſt gegen die mini⸗ 
ſterielle Mehrheit, als durch irgend eine Achtung fuͤr die 
verfaſſungsmaͤßigen Freiheiten des einen und des andern 
Landes beſtimmt, die Freunde der Amerikaner zu ſeyn. 
Die Vereinigungen gegen die Einfuhr von England 
wurden nach und nach allgemein. In gleichem Grade aber 
nahm die Auflöfung oder Prorogation der Kolonial: Vers 
ſammlungen von Seiten der Guvernöre zu. Während die 
Koloniſten ſich gekraͤnkt fühlten, waren die Vertheidi⸗ 
ger des neuen Geſetzes verdrießlich. Reblichgeſinnte und 
Wohlmeinende, ſowohl in England als in Amerika, bes 
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jammerten die widerwaͤrtigen Ereigniffe, und ſahen mit 
Bedauern, wie, von einem Tage zum andern, die Vers 
ſtimmung unter Leuten wuchs, welche aus Zuneigung und 
gegenſeitigem Vortheil haͤtten Freunde bleiben ſollen. 
Durch die Vereinigungen gegen die Einfuhr, und 
durch die Zuruͤckſendung der aufgeſpeicherten Waaren, ge⸗ 
riethen die brittiſchen Manufakturen in dieſelbe Verlegen⸗ 
beit, die ſie im Jahre 1767 erfahren hatten; und die 
politiſche Wirkung derſelben war dieſelbe, ſofern die Zus 
ruͤcknahme der Steuern mit derſelben Beſtimmtheit gefor⸗ 
dert wurde, wie früher die Zuruͤcknahme der Stempel⸗ 
Akte. Die brittiſchen Miniſter ihrerſeits waren, um guten 
Rath verlegen, wie man dies immer iſt, wenn die Bege— 
benheiten anders ausfallen, als ſie vorhergeſehen ſind. 
Sie ſuchten ſich dadurch zu helfen, daß fie einen Mittel⸗ 
weg zwiſchen Strenge und Gelindigkeit einſchlugen: das 
beſte Mittel, alles noch mehr zu verderben durch den 
Widerſpruch, worein fie darüber mit ſich ſelbſt geriethen. 
Jene muthvolle Zuſchrift an den König war kaum ſeit 
einigen Monaten durch die beiden Haͤuſer des Parliaments 
gegangen, als die Verſicherung gegeben wurde, daß alle 
im Jahre 1767 auferlegten Steuern zuruͤckgenommen wer⸗ 
den ſollten, bis auf drei Pence für das Pfund Thee. 
Eine kaum verantwortliche Verkennung der wahren 
Lage der Dinge bewirkte ſo widerſpruchsvolle Maßregeln. 
Mit den Kolonieen war es dahin gekommen, daß ihnen 
der Beiſtand des Mutterlandes immer entbehrlicher wurde: 
fie waren muͤndig geworden, und ſtrebten naturgeſetzlich 
nach Unabhaͤngigkeit und Freiheit. Nur indem ſich Groſſ⸗ 
britanniens Staatsmaͤnner hiergegen verblendeten, konnten 
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fie darauf ausgehen, auf der einen Seite den Supremat 
des Parliaments zu befeſtigen, waͤhrend fe, auf der ans 
dern, nichts ſo ſehr fuͤrchteten, als dem Strome des Wi⸗ 
derſtandes mit Entſchloſſenheit entgegen zu wirken. Das 
Einzige, was man zu ihrer Entſchuldigung anfuͤhren kann, 
iſt und bleibt, daß der Fall, der ſich ihnen darbot, neu 
war, und nur nach ſehr allgemeinen Erfahrungen 
mit einiger Richtigkeit behandelt werden konnte. Doch 
gerade an dieſen Erfahrungen ſcheint es den brittiſchen 
Staatsmaͤnnern dieſer Zeit gefehlt zu haben. Hätte Groß, 
britannien ſich entſchließen können, feine Anfprüche auf 
das Recht, die Kolonieen zu beſteuern, ganz aufzugeben: 
fo wuͤrde das Einverſtaͤnduiß beider Länder nicht nur 
nicht geftört worden ſeyn, ſondern England wuͤrde, wie 
der Erfolg es dargethan hat, die groͤßten Vortheile von 
feiner Großmuth gezogen haben. Ungluͤcklicherweiſe betrach⸗ 
ten Regierungen alles, was ſich ihnen jemals untergeords 
net hat, als ihr Eigenthum, ohne ihrer Sache gewiß zu 
ſeyn. Daher denn die Nachgiebigkeit, wodurch ſo viel 
verſchlimmert wird. Wollte Großbritannien feine Kolo⸗ 
nieen zur Unterwerfung zwingen, ſo war nichts weniger 
angebracht, als die Nachſicht mit ihren wiederholten Ver⸗ 
buͤndungen: die Erklaͤrungs⸗Akte, und die Beſchraͤnkung 
der Steuer auf den Thee aber ließen den Streit zwiſchen 
dem Mutterlande und den Kolonieen in ſeiner vollen 
Staͤrke beſtehen; denn waͤhrend jene durch nichts unter⸗ 
fügt war, konnte dieſe dadurch umgangen werden, daß 
man ſich weigerte, einen von dem Parliament beſteuerten 
Thee zu kaufen. Die Koloniſten empfanden dies ſehr 
wohl, und trugen daher auch kein Bedenken, ihre alten 
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Handelsverbindungen mit dem Mutterlande wieder anzu⸗ 
knuͤpfen; und wären die Dinge in dieſem Geleiſe geblieben, 
ſo hätte alles ausgeglichen, fo hätten die geſchlageuen Wun⸗ 
den geheilt, und jede im Hintergrunde lauernde Furcht er⸗ 
fickt werden koͤnnen. Doch im Leben will ſich alles 
vollenden. 

Der brittiſchen Regierung muß man das Zeugniß ge⸗ 
ben, daß die Erhaltung eines guten Vernehmens mit den 
Kolonieen ihr ſehr am Herzen lag. Das von Charles 
Townſend in Vorſchlag gebrachte und von dem Parlia⸗ 
mente angenommene Einkommen⸗Geſetz war noch nicht 
lange aufgegeben, als Lord Hillsborough, Staats⸗Sekretaͤr 
fuͤr das Departement der Kolonieen, an Lord Botetourt, 
Guvernoͤr von Virginien, Folgendes ſchrieb: „Allen Nach⸗ 
richten vom Gegentheil zum Trotz, kann ich Ihnen die 
Verſicherung geben, daß Sr. Majeflät gegenwärtige Ver⸗ 
waltung mit nichts weniger umgeht, als dem Parliamente 
Steuern vorzuſchlagen, die Amerika treffen ſollen; es iſt 
vielmehr ihre Abſicht, in der naͤchſten Sitzung des Par 
liaments auf die Zurücknahme der auf Glas, Papier und 
Farben gelegten Steuern anzutragen, weil fie den echten 
Handelsgrundfägen entgegen find," Gleichzeitig erhielt der 
Guvernoͤr von Virginien die Weifung, „die Maßregeln 
Sr. Maßfeſtaͤt auf eine ſolche Weiſe auszulegen, daß alle 
Vorurtheile entfernt, und ein gegenſeitiges Vertrauen zwi⸗ 
ſchen dem Mutterlande und den Kolonien zuruͤckgefuͤhrt 
wurde.“ Ganz im Geiſte dieſer Inſtruktion ließ nun Lord 
Botetourt an die Provinzial⸗Verſammlung Virginiens Fol 
gendes gelangen: „Man kann moͤglicherweiſe einwenden, 
daß Sr. Majeftät gegenwärtige Verwaltung nicht unſterblich 
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iſt, und daß die Nachfolger der jetzigen Miniſter wieder 
umſtoßen konnen, was durch dieſe zu Stande gebracht it. 
Auf dieſen Einwand hab' ich nur Eine Antwort, namlich 
die, daß, meiner innigſten Ueberzeugung nach, der Euch 
mitgetheilte Plan niemals wird aufgegeben werden. Nie 
werd' ich mich von ihm trennen; und ſo feſt bin ich ent, 
ſchloſſen, darauf zu beharren, daß ich mir gefallen laſſe, 
fuͤr infam erklaͤrt zu werden, wenn ich nicht bis zum 
letzten Hauche meines Lebens alles anwende, was in mei⸗ 
ner Gewalt ſteht, um dem Feſtlande von Amerika die 
Genugthuung zu verſchaffen, welche ich zu verheißen durch 
die vertrauten Diener unſeres gnaͤdigſten Suveraͤns am 
heutigen Tage veranlaßt bin.“ Die Virginier empfingen 
dieſe Zuſtcherung mit Entzücken; denn fie ſahen darin ein 
Unterpfand für die Sicherheit, daß der Plan zur Erhe⸗ 
bung eines Einkommens von Amerika für immer aufgege⸗ 
ben wäre, Sie druͤckten dies in ihrer Antwort an den 
Lord Botetourt dahin aus, daß fie ſagten: „während fie 
Se. Mafſeſtaͤt für unfähig hielten, getreue Unterthanen zu 
täuſchen, betrachteten fie die Zusicherung des Lord Guver⸗ 
noͤrs, als geheiligt durch das königliche Wort.“ 

Die nachfolgenden Begebenheiten werden zeigen, wie dieſe 
den Amerikanern gegebenen feierlichen Verheißungen beobach⸗ 
tet und erfüllt werden. Fuͤr den Augenblick bewirkten ſie, 
daß die Amerikaner allen Groll fahren ließen; nur konnte 
dies nicht lange dauern. Maſſachuſetts war das Land, 
das fein früheres Mißtrauen nicht aufgab; und dazu war 
es veranlaßt durch die beſonderen Bedingungen, welche 
das Daſeyn ſeiner Bewohner erſchwerten. Um alles mit 
Einem Worte zu ſagen: das Verweilen der bewaffneten 
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Macht in dieſem Lande, war eine unverſiegliche Quelle 
des Mißmuths ſeiner Bewohner. Die Unterwerfung der 
Kolonieen unter die Befehle des Mutterlandes zu erzwin⸗ 
gen, waren die königlichen Regimenter hieher verſetzt wor⸗ 
den; und waͤhrend die Soldaten berechtigt waren, die 
Einwohner als eine unruhige Maſſe zu betrachten, welche 
nur darauf ausgehe, alle Unterordnung unter Großbritan⸗ 
nien bei Seite zu ſetzen, ſahen die Buͤrger von Maſſachu⸗ 
ſetts in ihnen nur Werkzeuge der Tyrannei, die zu keinem 
anderen Zweck geſendet wären, als fie ihrer Freiheit zu 
berauben. War es ein Wunder, wenn, bei dieſen gegen; 
ſeitigen Anſichten, die Zaͤnkereien und Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Buͤrgern und Soldaten kein Ende nahmen, und 
wenn daraus eine Erbitterung entſtand, die, wie jede an⸗ 
dere Leidenſchaft, Befriedigung ſuchte? Die Gelegenheit 
dazu fand ſich nur allzu ſchnell. 
In der Naͤhe von Gray's Seilerbahn entſtand am 
2. Maͤrz 1770 ein Streit zwiſchen einem Soldaten vom 
20. Regiment und einem Einwohner. Jener wurde von 
ſeinen Kameraden, dieſer von den Geſellen des Seilers 
unterſtuͤtzt; und ſo erfolgte eine Schlägerei, welche auf 
Seiten der Burger eine heftige Erbitterung zuruͤckließ. 
Am folgenden Tage wurden die Soldaten, als ſie eben 
unter den Waffen fanden, von einem zahlreichen Poͤbel 
erſt verhoͤhnt, und dann mit Knitteln und Schneebaͤllen 
angegriffen, in welchen Steine eingewickelt waren. Man 
ließ es offenbar darauf ankommen, ob die Soldaten es 
wagen wuͤrden, Feuer zu geben. Einer von dieſen, der 
von einem Steine getroffen war, beſann ſich nicht lange: 
er ſchlug auf denjenigen an) den er für. den Angreifer 
EEE 
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hielt, und ſtreckte ihn zu Boden. Dieſem Beiſpiele folg⸗ 
ten ſechs andere Soldaten; und die Folge davon war, 
daß drei Einwohner getödtet und fünf andere gefährlich 
verwundet wurden. Hieruͤber nun gerieth die ganze Stadt 
in Bewegung; und ſo furchtbar war die Stimmung, die 
Staͤrke und die Zahl der Einwohner, daß größeres Unglück 
nur dadurch abgewendet werden konnte, daß der Guvernoͤr 
ſich verbindlich machte, die Truppen aus der Stadt zu 
entfernen. So wurde freilich die Ruhe für den Augens 
blick wieder hergeſtellt; doch die Wirkungen der Begeben⸗ 
heit dauerten fort. Um den Unwillen der Einwohner über 
die von der Soldateske getödteten Bruͤder an den Tag zu 
legen, begrub man die Erſchlagenen mit großer Feierlich⸗ 
keit, gerade als ob ſie die Martyrer der Freiheit geweſen 
wären, Bei dieſer Stimmung konnte der Guvernoͤr nicht 
umhin, den Kapitän Preſton, welcher am 3. Maͤrz befeh⸗ 
ligt hatte, fo wie den Theil der Kompagnie, von mel: 
chem ein dreifacher Todtſchlag ausgegangen war, zur Vers 
antwortung zu ziehen. Es wurde gerichtlich gegen fie ver 
fahren. Nach beendigter Unterſuchung wurden der Kapitän 
und ſechs Mann frei geſprochen, und nur zwei Mann des 
Todtſchlags ſchuldig erklärt. Bei der Aburtheilung fand 
ſich jedoch, daß die Soldaten verhoͤhnt, bedroht und ans 
gegriffen waren, ehe fie Feuer gegeben hatten. Dieſe 
Umſtaͤnde beſtimmten die Jury zu einem guͤnſtigen Aus⸗ 
ſpruch, und der Ausgang des ganzen Prozeſſes warf ein 
vortheilhaftes Licht auf John Adams und Josiah Quincy, 
welche den Gefangenen zum Beiſtand gegeben waren. Nichts 
deſto weniger blieb der ganze Vorfall den Buͤrgern von 
Maſſachuſetts unvergeßlich. Der 3. Maͤrz wurde zu einem 
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Feſttage erhoben; und die größten Redner Boſtons erhielten 
den Auftrag, das Andenken an denſelben in den Gemuͤ⸗ 

thern der Bürger dadurch lebendig zu erhalten, daß ſte 

dieſe mit Abhandlungen unterhielten, worin die Segnun⸗ 

gen der Freiheit, die Schreckniſſe der Sklaverei, und die 

Gefahren eines ſtehenden Heeres neben den unverlierbaren 

Rechten der Kolonien ins Licht geſtellt wurden. Zum 

wenigſten wurde auf dieſe Weiſe die Liebe zur Unabhaͤn⸗ 

gigkeit und Freiheit immer lebendig erhalten. 

Die brittiſche Regierung trug zur Verſtaͤrkung des 
Mißtrauens, das die Einwohner von Maſſachuſetts in 
ihre Abſichten ſetzten, nicht wenig dadurch bei, daß ſie den 
Guvernoͤr und die Richter unabhangig machte von der 
Provinz, worin beide walteten. Ehemals waren fie durch 
jaͤhrliche Bewilligungen der Provinzial⸗Verſammlung remu⸗ 
nerirt worden. Jetzt hingegen ſollten ſie ihren Gehalt 
aus den Haͤnden der Krone empfangen. Was ließ ſich 
dabei denken? Die Buͤrger von Maſſachuſetts ſahen darin 
nur eine gefaͤhrliche Neuerung, nur einen Eingriff in ihre 
verbrieften Rechte, nur einen Umſturz des Gleichgewichts, 
worauf ſie ihre Freiheit gegruͤndet ſehen wollten. Die 
Provinzial⸗Verſammlung trug kein Bedenken, den Gehalt, 
den die Krone den Oberrichtern zahlen wollte, als eine 
Beſtechung darzuſtellen, welche auf Gewinnung ſeiner rich⸗ 
terlichen Entſcheidungen abzwecke. Sie ging ſo weit, den 
Oberrichter bei dem Guvernoͤr zu verklagen, der freilich 
dieſe Klage als verfaſſungswidrig zuruͤckwies. Gleichwohl 
blieb die Verſammlung Sieger in dieſem Streit; und zwar 
in einer doppelten Hinſicht: einmal, ſofern ſie den Gu⸗ 
vernör verhaßter machte; zweitens, ſofern ſie die Achtung 
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fuͤr ſich ſelbſt vermehrte; denn man betrachtete fie nur als 
den Gegenſatz des brittiſehen Unterhauſes, und als den 
Wächter der Volksrechte. 

Eine perfönliche Feindſchaft zwiſchen Guvernoͤr Hut, 
chinſon und einigen ausgezeichneten Patrioten von Maffas 
chuſetts trug nicht wenig dazu bei, daß das Mißvergnugen 
in dieſer Provinz fortdauerte, nachdem es in den uͤbrigen 
Provinzen mehr oder wengier geſtillt war; und durch eine 
beſondere Verkettung der Umſtaͤnde wurbe jene Feindſchaft 
im Jahre 1773 auf den hoͤchſten Punkt gefuhrt. Es 
waren namlich im Laufe des Streits, von dem Guvernör 
Hutchinſon, von dem ſtellvertretenden Guvernoͤr Hfiver und 
von anderen Perſonen, welche mit beiden in enger Verbin⸗ 
dung ſtanden, Briefe nach England gerichtet worden, die, 
indem fie eine ſehr unguͤnſtige Schilderung von dem Zu⸗ 
ſtande der öffentlichen Angelegenheiten enthielten, auf eine 
Verſtaͤrkung der Zwangs maßregeln und auf eine Veränderung 
des verbrieften Regierungs⸗Syſtems antrugen, weil beides 
unumgänglich noͤthig ſei, um den Gehorſam dieſer Provinz 
zu ſichern. Wie dieſe Briefe in die Haͤnde des Doktors 
Franklin, welcher Agent dieſer Provinz war, gerathen wa⸗ 
ren, iſt niemals ausgemittelt worden; nur daß man ar 
nehmen darf, er habe unter den brittiſchen Vertheidigern 

amerikaniſcher Freiheit Freunde gehabt, welche das Ges 
heimniß der Regierung verrathen konnten. Genug, Doktor 
Franklin ſchickte beglaubigte Abſchriften von dieſen Briefen 
nach Boſton. Die Erbitterung nun, welche die unmittel⸗ 
bare Wirkung der genaueren Kenntuiß war, die man auf 
dieſem Wege von den Geſinnungen des Guvernörs erhal⸗ 
ten hatte, verſchmaͤhete alle Graͤnzen. Die Provinzial 5 
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Verſammlung vereinigte ſich in einer Bitkſchrift an den 
König, worin fie ihren Guvernoͤr und deſſen Stellvertreter 
als Verlaͤumder darſtellte, die des Vertrauens Sr. Maj. 
durchaus unwurdig wären. Im Juni des Jahres 1774 
ging dieſelbe Verſammlung ſo weit, daß fie den Guvernoͤr 
und feinen Stellvertreter für Feinde der Kolonien erklaͤrte, 
um Gerechtigkeit gegen beide bat, und auf eine ſchleunige 
Entfernung von ihren Poſten antrug. Ein ſo entſcheiden⸗ 
der Schritt konnte von der brittiſchen Regierung nicht un⸗ 
beruͤckſichtigt bleiben. Die Unterſuchung, welche in London 
angeſtellt wurde, endigte ſich auf eine ſehr begreifliche 
Weiſe damit, daß Hutchinſon und fein Stellvertreter für 
redliche Diener des Königs erklart, Dr. Franklin hingegen 
als ein Zwietrachtsſtifter betrachtet wurde, wiewohl er 
nichts Anderes gethan hatte, als was feine Beſtimmung 
als Agent von Maſſachuſetts mit ſich brachte. Die eng⸗ 
liſche Regierung beſtrafte ihn ſogar dadurch, daß ſie ihm 
das General-Poſtmeiſter⸗Amt nahm, das er von der 
Krone hatte: eine Strafe, die er auch noch aus anderen. 
Gruͤnden verdient zu haben ſchien, naͤmlich wegen zwei 
witziger Schriften, von welchen die eine die Form eines 
Edikts hatte, wodurch der König von Preußen die Be⸗ 
wohner Großbritanniens beſteuerte, weil fie die Abkoͤmm⸗ 
linge von Ausgewanderten waren, die ſeine Unterthaneu 
geweſen, die andere aber den Titel fuͤhrte: „Regeln, wie 
es anzufangen iſt, um aus einem große Reiche ein kleines 
zu machen.“ In beiden Schriften hatte er die Anfprüche 
Großbritanniens, und das Verfahren des brittiſchen Mi⸗ 
niſteriums in einem hohen Grade verſpottet und laͤcherlich 
gemacht. Alle dieſe Muͤhen wurden ihm reichlich belohnt, 


360 5 
als er nach Boſton zuruͤckgekehrt war. Seine Zuruͤckkunft 
war aber zugleich das Zeichen des Krieges, der nach kur⸗ 
zer Friſt, zwiſchen dem Mutterlande und den Kolonien 
zum Ausbruch kommen ſollte. 8 

Mit geringen Unterbrechungen hatte der Streit zwi⸗ 
ſchen beiden bereits zehn Jahre gedauert. Die Ruhe, 
welche auf die Zuruͤcknahme der Stempel-Akte folgte, 
war, wenige Monate darauf, durch die Einkommens Akte 
des Jahres 1767 unterbrochen worden. Auch die Zuruck 
nahme von fünf Sechſteln dieſer Akte im Jahre 1770 
war nichts weiter geweſen, als ein bloßer Waffenſtillſtand. 
Da das Prinzip nicht aufgegeben war, nach welchem fich 
England zur Beſteuerung ſeiner Kolonieen berechtigt ge⸗ 
glaubt hatte: ſo war die Eiferſucht der Koloniſten leben⸗ 
dig erhalten worden. Durch die Unterhaltung eines fir 
henden Heeres in Maſſachuſetts, durch die Fortdauer eines 
Kollegiums von Steuereinnehmern zu Boſton, durch die 
Befreiung des Guvernoͤrs und der Richter dieſer Provinz 
aus der Abhaͤngigkeit vom Volke, waren neue Quellen 
des Mißvergnuͤgens und der Erbitterung eroͤffnet worden. 
Auf allen Punkten lagen die Provinzial-Verſammlungen 
im Streit mit den Guverndren, und die Gerechtfame der 
Kolonieen hörten nicht auf, ein Gegenſtand der Eroͤrterung 
für öffentliche und für Privat- Geſellſchaften zu ſeyn. Je 
mehr die Amerikaner uͤber dieſen Gegenſtand dachten, laſen 
und ſprachen, deſto tiefer wurde in ihnen die Ueberzeu⸗ 
gung von dem Rechte, das fie zu einer ausſchließenden 
Verfuͤgung uͤber ihr Eigenthum haͤtten. Hieran kettete ſich 
der feſte Entſchluß, jedem Eingriff in dies Palladium 
brittiſcher Freiheit zu widerſtehen. Sie ſtanden in dieſer 
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Hinſicht auf Einer Linie mit den Englaͤndern, wenn dieſe 
glaubten, ein Recht auf den Gehorſam und die Unterwer⸗ 
fung der Amerikaner zu haben. 5 

Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte nur das hoͤchſte Maß 
von Vorſicht und Behutſamkeit einen foͤrmlichen Bruch 
verhindern. Doch dieſe Vorſicht, dieſe Behutſamkeit war 
weder in den Amerikanern, noch in den Englaͤndern; am 
wenigſten in den letzteren, weil ihre Regierung unter 
Nothwendigkeiten und Verbindlichkeiten fand, welche ihr 
in den wenigſten Fällen eine andere Wahl ließen, als 
dem Drange des Augenblicks zu folgen. Obgleich alſo 
die Koloniſten niemals förmlich in die Thee⸗ Einfuhr von 
Großbritannien her, eingewilligt hatten und dieſer Artikel 
eben deßwegen immer ſtreitig geblieben war: ſo hatte ſich 
doch die brittiſche Regierung von der oſtindiſchen Kom⸗ 
pagnie eine bedeute Summe fuͤr das Monopol zahlen 
laſſen, das fie ihr in Beziehung auf dieſen Handelszweig 
eingeräumt hatte. Um nun, wo nicht ihres Vortheils ger 
wiß, doch vor Schaden fo viel als immer möglich geſi⸗ 
chert zu ſeyn, hatte die oſtindiſche Kompagnie mehrere 
Schiffe nach Amerika mit Thee befrachtet und daſelbſt 
Agenten angeſtellt, welche den Verkauf leiten ſollten; alles, 
was kaufmaͤnniſche Erfahrung in dieſer Hinſicht als zu⸗ 
verläffig und unfehlbar empfohlen hatte, war in's Werk. 
gerichtet worden. Allein die Amerikaner, denen es auch 
nicht an kaufmaͤnniſchen Erfahrungen fehlte, hatten ſich 
kaum geſagt, daß, wenn fie die Landung geſtatteten, fie 
auch die Taxe bezahlen müßten, als fie den Entſchluß 
faßten, die Landung durch alle nur erſiunliche Mittel zu 
verhindern. Zu dieſem Endzweck verfammelte ſich das 
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Volk ſehr zahlreich, um diejenigen an welche der Ther 
konſignirt war, nicht bloß zur Verzichtleiſtung auf den 
Verkauf deſſelben, ſondern auch zu dem feierlichen Ver⸗ 
ſprechen zu zwingen, daß ſie ſich nie wieder damit befaffen 
wollten. Als dies vollbracht war, wurden Ausſchuͤſſe ge, 
bildet, welche die Bücher der Kaufleute prüfen, Beglaubis 
gungen ausſtellen, und die, welche ſie nicht annehmen 
wollten, für Feinde des Vaterlandes erklaren ſollten. Und 
dies geſchah nicht bloß in Maſſachuſetts; die übrigen 
Provinzen traten mit gleichem Eifer in dieſen Kampf: 
denn für alle, ohne Ausnahme, war das Mutterland zu 
einer Stiefmutter geworden, unter deren eigennuͤtzigen Bes 
fehl ſie nicht laͤnger ſtehen wollten. 

So war die Lage der Dinge beſchaffen, als drei mit 
Thee beladene Schiffe bei Boſton anlangten. Beſtüͤrzt von 
der Stimmung, worin das Volk ſich befand, waren die 
Kapitaͤne erbötig, mit ihren Ladungen nach England zurück 
zu gehen, wenn fie von denen, die den Thee in Empfang 
nehmen ſollten, fo wie von dem Zollhauſe und dem Gu⸗ 
vernör, Dechargen erhalten koͤnnten. Hier nun zeigte ſich 
die alte Verlegenheit. Auf der einen Seite getraute mau 
ſich nicht, den Thee ans Land bringen zu laſſen; auf der 
andern weigerte man ſich, die verlangten Dechargen zu 
geben. Man wollte alſo, indem man den Ausbruch der 
Volkswuth fuͤrchtete, dem Anſehn und den Rechten der 
Regierung nichts vergeben. Darüber lagen die Schiffe 
wie angekettet im Hafen. Nur die Furcht des Volks, 
daß, wenn dieſer Zuſtaud lauge anhielte, der Thee in. 
kleinen Quantitäten ganz unmerklich verkauft werden könnte, 
kuͤrzte die Verlegenheit der Kapitaͤne ab. Das Volk faßte 


363 f 
nämlich den Entſchluß eden ganzen Vorrath zu zerſtörenz 
und dieſer Entſchluß wurde mit eben ſo viel Naſchheit als 
Ueberlegung ausgeführt. Am Abend deſſelben Tages naͤm⸗ 
lich, wo die Dechargen waren verſagt worden, begab ſich 
ein Volksſchwarm, der wie Mohawk- Indianer gekleidet 
war, an Bord der Schiffe, und warf die ganze aus 
342 Kiſten beſtehende Ladung ins Waſſer, ohne ſich irgend 
einen anderen Unfug zu erlauben. Nach vollbrachter That 
begab ſich dieſer Schwarm ruhig nach Haufe, Auf ande 
ren Platzen wurde die Waare nicht zerſtoͤrt, weil dazu 
nicht dieſelbe Veranlaſſung war. Zu Philadelphia erhiel⸗ 
ten die Piloten den Befehl, die Schiffe nicht den Fluß 
hinauf zu bringen; und zu Neu⸗Pork wurde der Guver⸗ 
nor, welcher unter dem Schutze eines Kriegsſchiffes einige 
Kiſten hatte ans Land bringen laſſen, genoͤthigt, ſie ber 
Aufbewahrung des Volks auzuvertrauen, damit fie nicht 
verkauft werden moͤchten. 

Die Zerſtoͤrung des Thee's zu Boſton, welche im 
November des Jahres 1773 erfolgte, war das Vorſpiel 
aller der Unfaͤlle, welche ſich im Gefolge buͤrgerlicher Zwie⸗ 
tracht befinden. Wie haͤtte die Regierung gleichguͤltig 
bleiben können gegen den Hohn, gegen die Verachtung, 
die ihr zu Theil geworden waren? Wie haͤtte fie nicht 
vielmehr darauf Bedacht nehmen ſollen, ihre Autorität 
durch alle nur erſinnliche Mittel wieder herzuſtellen und 
zu befeſtigen? Da Boſton die Bühne der größten Aus: 
ſchweifungen und Kraͤnkungen geweſen war: ſo wurde bes 
ſchloſſen, dieſe Stadt auf eine abſchreckenbe Weile zu ber 
ſtrafen. Eine Botſchaft des Königs unterrichtete das Par⸗ 
liament von dem pflichtwidrigen Betragen der Stadt 
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Voſton / fo wie der übrigen Kolonieen und empfahl zu⸗ 
gleich die geeignetſten und nachdruͤcklichſten Maßregeln, 
um alle zum Gehorſam zurück zu führen, Das Parlia⸗ 
ment nun antwortete, es empfinde, wie gerecht die For, 
derung Georgs des Dritten ſei; und fuͤr den Augenblick 
hatten die Amerikaner wenig Freunde im Unterhauſe, weil 
fie allzu raſch verfahren hatten. Es wurde in Vorſchlag 
gebracht eine Geldſtrafe auf Boſton zu legen, welche dem 
Werthe des zerſtöͤrten Thee's gleich kaͤme, und den Hafen 
dieſer Stadt ſo lange durch bewaffnete Fahrzeuge zu vers 
ſchließen, bis der widerſpaͤnſtige Geiſt ihrer Einwohner 
ſich gelegt haben würde; was, wie man glaubte, nicht 
lange ausbleiben wuͤrde, da der gaͤnzliche Stillſtand des 
Handels ihnen fehr empfindlich ſeyn würde, Dieſer Ans 
trag fand jedoch eben ſo viel Widerſpruch, wie fruͤhere 
Antraͤge aͤhnlicher Art, indem man bemerkte, daß alles, 
was nicht verſoͤhnend für die Amerikaner wäre, zu einer 
ſtaͤkkeren Erbitterung führen muͤſſe. Auch die, von den 
Agenten der Kolonie dagegen eingereichten Vorſtellungen 
ſtellten die Folgen in den ſtaͤrkſten Ausdrücken dar, und ers 
klaͤten ohne allen Umſchweif, daß die Amerikaner ſich 
ſolchen Bedingungen nie unterwerfen wuͤrden. Allein die 
Verblendung der einſichtsvollſten Staats maͤnner Großbri⸗ 
tanniens war in dieſen Tagen fo groß, daß fie ſich 
einbildeten, die Amerikaner wurden dem Mutterlande 
nicht offen zu widerſtehen wagen, und ſich zuletzt den 
Befehlen deſſelben unbedingt unterwerfen. In dieſem 
Vertrauen wurde eine dritte Bill in Vorſchlag gebracht, 
nach welcher die Verwaltung der Gerechtigkeit auf ſolche 
Perſonen übertragen werden ſollte, welche zur Unterdrückung 
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der Ausſchweifungen und Tumulte in der Provinz Maſſa⸗ 
chuſetts⸗Bai gebraucht werden dürften: ein Geſetz, wor 
durch verfuͤgt wurde, „daß, wenn eine von den in dieſer 
Eigeuſchaft thaͤtigen Perſonen des Mordes beſchuldigt wurde, 
und in der Provinz ihrer Verurtheilung entgegen ſaͤhe / 
dieſe durch den Guvernoͤr nach England geſchickt werden 
ſollte, oder auch nach einer andern Provinz, um daſelbſt 
wegen des vorausgeſetzten Verbrechens gerichtet zu werden.“ . 

Dieſe drei Anträge gingen ſo leicht durch, daß das 
Miniſterium einen vierten hinzufüͤgte, der ſich auf die bis, 
her noch nicht feſtgeſtellte Regierung von Kanada bezog: 
fo lautete zum Wenigsten das Vorgeben. Durch dieſe 
vierte Bill wurde das Gebiet dieſer Provinz mächtig er⸗ 
weitert / ihre Angelegenheiten aber unter die Leitung eines 
Naths geſtellt / zu welchem auch roͤmiſch⸗katholiſche Prieſter 
zugelaſſen wurden. Der Rath ſelbſt ſollte von der Regie⸗ 
rung beſoldet werden, um in der nöthigen Abhaͤngigkeit 
von derſelben zu bleiben; nichts deſto weniger ſollte ihm 
die geſetzgebende Gewalt zukommen, nur nicht der Theil 
derſelben, der die Beſteuerung umfaßte. 

Dieſe Geſetze waren kaum in Amerika bekannt gewor, 
den, als ſie die Vereinigung der Kolonieen auf eine Weiſe 
verketteten, die ſich mit keiner Auflöfung vertrug. Die 
Verſammlung von Maſſachuſetts hatte ſich gegen die Rich⸗ 
ter erklärt, welche einen Gehalt von der Regierung an⸗ 
nehmen wuͤrden; und eben dieſe Verſammlung warf fetzt 
die Frage auf, ob ſie den Gehalt, wie bisher, von der 
General⸗Verſammlung annehmen wollten? Vier ließen 
ſich dazu bereit finden. Nicht ſo der Oberrichter Oliver. 
Gegen dieſen wurde alſo bei dem Guvernör eine Klage 
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eingereicht. Dua er ſich nun weigerte, dieſe Klage anzu⸗ 
nehmen, jene Verſammlung aber auf ihr Recht gegen 
Olivier drang, ſo fand der Guvernör fuͤr gut, dem ganzen 
Streit dadurch ein Ende zu 8 daß er die Verſaum⸗ 
lung aufloͤſte. 

Man befand ſich in dieſer ebe, ale die Nachricht 
von der Hafenbill anlangte, und die Urſache neuer Unruhe 
wurde. In den ſtärkſten und ausſchweifendſten Ausdrücken 
legte die Menge ihr Mißvergnuͤgen an den Tag. Darüber 
langte der neue Guvernoͤr, General Gage, von England 
in Boſton an. Er war gewaͤhlt worden als Einer, der 
mit Amerika bekannt und vom Volke im Ganzen genom⸗ 
men geliebt war. Waͤre es bei der vorherrſchenden Stim⸗ 
mung nue leichter geweſen, die immer weiter um ſich greis 
fende Flamme des Mißmuths zu erſticken! Eine von den 
erſten Handlungen des neuen Guvernoͤr's war, daß er die 
Verſammlung von Boſton nach Salem verlegte: eine 
Stadt, welche ſiebzig engliſche Meilen landeinwaͤrts gele⸗ 
gen war. Dies geſchah in Folge der letzten Geſetze. Als 
es der Verſammlung angezeigt wurde, fo antwortete fie 
durch die Bitte, daß der Guvernoͤr geneigen möge, einen 
Tag der Buße zu beſtimmen, um den Zorn des Himmels 
abzurdenden. Hierauf erfolgte eine abſchlaͤgige Antwort. 
Zu Salem vereinigt, faßte die Verſammlung ſogleich einen 
Beſchluß, worin die Nothwendigkeit eines allgemeinen 
Kongreſſes der Abgeordneten aus allen Provinzen ausge⸗ 
ſprochen wurde. Gleichzeitig wurden fünf der entſchieden⸗ 
ſten Gegner brittiſcher Maßregeln ernannt, um Maſſachu⸗ 
ſetts⸗ Bai zu repraͤſentiren. Ohne Zeitverluſt ſchritt hierauf 
die Versammlung zu einer Erklarung, worin fie ihre 
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Beſchwerden umſtaͤndlich auseinander legte. Dieſe bezogen 
ſich auf eine gaͤnzliche Mißachtung ihrer Vorſtellungen und 
Bitten, fo wie auf die unablaͤſſigen Bemuhungen Eng⸗ 
lands, ihre alte Verfaſſung zu zerſtoͤren; fie endigten aber 
damit, daß die Verſammlung die ſaͤmmtlichen Bewohner 
der Kolonie aufforderte, ſich ſo argen Zwecken aus allen 
Kraͤften zu widerſetzen, und allen Einfuhren von Eugland 
her ſo lange zu entſagen, bis Genugthuung erfolgt ſeyn 
wuͤrde. Was konnte der Guverndr auf die Nachricht von 
dieſem Verfahren Beſſeres thun, als die Verſammlung 
auflöͤſen? Dies geſchah; nur daß es nicht die Wirkun⸗ 
gen hervorbrachte, welche ſich der Guvernoͤr davon ver⸗ 
ſprochen hatte. Denn der Gemeingeiſt der Amerikaner 
wurde dadurch noch mehr angeregt, und die Einwohner 
Salems gaben davon einen ſehr unzweideutigen Beweis 
durch die Erklarung, daß ſie ſich ſelbſt fur jede Idee von 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit verloren halten wuͤrden, 
wenn fie, den Abſichten der briſtiſchen Regierung gemäß, 
in die Verſetzung der Handelsvortheile Boſtons nach Sa 
lem willigen wollten. Die engliſche Regierung hatte den 
alten Grundſatz angenommen, daß man, um zu herrſchen, 
Zwietracht ſtiften muͤſſe; allein ſie machte bei dieſer Gele⸗ 
genheit die Erfahrung, daß dies nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den leicht iſt, weil der Menſch nicht ſeyn wuͤrde, was er 
iſt, wenn er nur von ſelbſtſuͤchtigen Trieben geleitet waͤre. 
Wenn die Erklärung der Stadt Salem das britti⸗ 

ſche Miniſterium uͤberraſchte: fo war es noch weit mehr 
überrafcht von den uͤbrigen Vorgaͤngen in den Kolonien. 
Denn kaum war die Nachricht von den drei anderen Bills, 
welche in der Sitzung des Jahres 1774 durchgegangen 
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waren, in Amerika angelangt, als Voſtons Sache die 
Sache aller Kolonieen wurde. In Virginien wurde der 
1. Juni (der Tag, an welchem Boſton's Hafen verſchloſ⸗ 
fen werden ſollte) ein Buß- und Bettag, wobei die vor⸗ 
geſchriebene Formel war: „Gott moͤge dem Volke ſo viel 
Einheit des Herzens und des Geiſtes geben, daß es ſich 
den Eingriffen in die amerikaniſchen Rechte ſtandhaft wi⸗ 
derſetze. “ Dabei ließen es die Virginier nicht bewenden. 

In den ſtaͤrkſten Ausdrücken drangen fie auf einen allges 
meinen Kongreß fämmtlicher Kolonjeen; „denn, ſagten 
fie, wir find feſt uͤberzeugt, daß jeder Verſuch, irgend eine 
Kolonie auf eine willkürliche Weiſe zu beſteuern, ein Ans 
griff auf ſaͤmmtliche Kolonieen iſt, und mit dem Verder⸗ 
ben aller endigen muß.“ 

Minder ſanguiniſch, als die übrigen Kolonien, mas 
ren zwar Neu⸗Pork und Penſilvanien, und dies ruͤhrte 
weſentlich daher, daß ſie durch den Handel ſo innig mit 
England verbunden waren, daß ſie es fuͤr eine Sache 
eruſter Ueberlegung hielten, ob fie dem bisherigen Ver⸗ 
haͤltniſſe entſagen ſollten, oder nicht. Doch die Kunde 
von den drei übrigen, wider Boſton genommenen Bes 
ſchlüͤſſen, verbreitete Beſtuͤrzung über das ganze Feſtland 
von Nordamerika, und gab ſelbſt Denjenigen Muth und 
Entſchloſſenheit, die bis dahin gewankt hatten. Der Vor⸗ 

ſchlag, alle Handelsverbindungen mit England abzubre⸗ 
chen, wurde aufs Neue in Anregung gebracht; in allen 
Winkeln der Kolonieen ſammelte man Beiträge zur Uns 
terſtuͤtzung der Boſtonianer; und indem die Leute ihr Geld 
nicht unnüg verwendet ſehen wollten, ließen fie es nicht 
an Zuſchriften fehlen, wodurch ſie zur Standhaftigkeit im 

Um 
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Unglück ermahnten. Hinter ſo viel Gemeingeiſt konnten 
die Einwohner von Neu⸗PVork und von Penſiſvanien nicht 
zuruͤckbleiben, ohne ſich zu ſchaͤmen. Die Boſtonianer ſelbſt 
ließen es nicht an ihren Bemuͤhungen fehlen, die allge⸗ 
meine Sache zu fördern, und ein feierliches Buͤndniß zu 
Stande zu bringen. Vermoͤge deſſelben verpflichteten ſich 
die Unterzeichner auf's Feierlichſte, nach dem 1. Auguſt 
1774 alle Gemeinſchaft mit England aufzuheben, bis die 
verderblichen Geſetze wuͤrden zurückgenommen ſeyn; auch 
verbanden fie ſich, die nach dieſer Zeit eingeführten Waa⸗ 
ren weder zu kaufen noch zu verbrauchen, und alle Ver⸗ 
bindung mit Denen aufzugeben, die hiervon das Gegentheil 
thun würden; ja, ſie droheten, die Namen der Halsſtar⸗ 
rigen bekannt zu machen, was in dieſen Zeiten eine 
Strafe war, die Niemand verachten durfte. Zwar ver⸗ 
ſuchte General Gage, dieſen Verbindungen durch eine Pros 
klamation entgegen zu wirken, wodurch er fie als unge: 
ſetzlich und ſtrafwuͤrdig bezeichnete; allein die Dinge waren 
viel zu weit gediehen, als daß eine Proklamation noch 
etwas verſchlagen hätte, wenn ihr Urheber, wie achtungs⸗ 
werth er uͤbrigens auch ſeyn mochte, ein Werkzeug der 
brittiſchen Regierung war. Den Vorwurf der Ungeſetzlich, 
keit ſchnellten die Amerikaner auf die Proklamation zurück, 
behauptend, das Geſetz erlaube den Unterthanen, zuſam. 
men zu treten, um ihre Beſchwerden in Betrachtung zu 
ziehen, und auf die Abwendung der Unterdrückung Bedacht 
zu nehmen. 

Wirklich wurden ſchon Anſtalten zur Abhaltung des 
fo oft in Vorſchlag gebrachten allgemeinen Kongreſſes ge 
troffen. Philadelphia reizte durch ſeine Benennung, noch 
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weit mehr aber durch feine vortheilhafte Lage im Mittel 
punkte ſaͤmmtlicher Kolonien, daß es zum Verſammlungs⸗ 
ort des Kongreſſes ernannt wurde. William Pens ſchö⸗ 
ner Seele gebuͤrte dieſe Huldigung, was auch ein jeder 
dabei denken mochte; denn in Faͤllen dieſer Art wirkt der 
ſittliche Inſtinkt des Menſchen mit bewundernswüuͤrdiger 
Kraft. Die Abgeordneten, aus welchen der Kongreß bes 
ſtehen ſollte, wurden von den Nepräfentanten jeder Pro⸗ 
vinz gewahlt; und zwar von zwei bis zu ſieben für jede 
Kolonie, wiewohl dieſe immer nur Eine Stimme haben 
ſollte. Als der Kongreß zu Anfang des September 1774 
zu Philadelphia zum erſten Male zuſammentrat, beſtand 
er aus ein und funfzig Abgeordneten. Die Neuheit und 
Wichtigkeit ſeines Zuſammentritts erregte die allgemeinſte 
Aufmerkſamkeit; und weil er dies wußte, ſo mußte er 
Sorge tragen, daß feine Verhandlungen ihn achtungs⸗ 
werth machten. 

Die erſte Handlung des Kongreſſes war, das Betra⸗ 
gen der Maſſachuſetter zu loben, und ſie zur Ausdauer zu 
ermahnen. Bewilligt wurden Unterſtuͤtzungen für denjenis 
gen Theil der Einwohner von Boſton, welcher durch die 
Hafen» Bill in feinen Einkommen- oder Vermoͤgensumſtän⸗ 
den leiden wuͤrde; und dabei gab der Kongreß das Ver, 
ſprechen, daß in dem Falle, daß England ſo verderbli⸗ 
chen Geſetzen Nachdruck durch die Waffen geben wuͤrde, 
ganz Amerika fi) zum Beiſtande der Stadt Boſton verei⸗ 
nigen ſollte. Wurden vollends die Einwohner, in Folge 
der Feindſeligkeiten, gezwungen werden, ſich tiefer in das 
Land zu begeben, fo ſollten ihre Verluſte auf öffentliche 
Koſten erſetzt werden. 
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In einem Schreiben an den General Gage verſicherte 
der Kongreß denſelben, daß ſaͤmmtliche Provinzen den 
feſten und unveraͤnderlichen Entſchluß gefaßt hätten, ihren 
Bruͤdern in Maſſachuſctts⸗Bai beizuſtehen gegen die bes 
wußten Geſetze des brittiſchen Parliaments, und daß er 
ſelbſt keine andere Beſtimmung habe, als über Amerika's 
Freiheiten zu wachen. Dabei unterließ er nicht, den Ge 
neral zu bitten, daß er ſich aller Militärs Operationen 
enthalten möchte, weil poſitive Feindſeligkeiten die letzte 
Hoffnung einer Verſoͤhnung mit dem e zu 
Schande machen wuͤrden. 

Der naͤchſte Schritt des Kongreſſes beſtand darin, 
daß er eine Erklaͤrung der Rechte bekannt machte. 
Dieſe hatte nichts gemein mit einer ſpaͤteren Erklaͤrung 
der Rechte, welche im Jahre 1789 in Frankreich zum 
Vorſchein kam; ſie hielt ſich durchaus innerhalb der Graͤn⸗ 
zen des Erweislich⸗Hergebrachten und führte alle die Ges 
ſetze und Anordnungen der brittiſchen Regierung an, die 
den Rechtszuſtand der Kolonieen zu verändern ſtrebten. 
Auch hatte der Kongreß nichts weniger, als die Abſicht, 

alle die Bande zu zerreißen, welche die Kolonien bisher 
an das Mutterland geknüpft hatten. Er richtete vielmehr 
Bittſchriften an den König, eine Zuſchrift an das engli⸗ 
ſche Volk und eine zweite Zuſchrift an die Kolonieen, welche 
ſo ſehe in dem alten Tone abgefaßt waren, daß man hätte 
glauben mögen, es ſei gar nichts vorgefallen, wodurch die 
Subſtanz früherer Geſinnungen und Gefühle veraͤndert 
worden wäre. War dies Klugheit, ſo mußte man ger 
ſtehen, daß ſie ſelbſt den vollendetſten Diplomaten zur 
Ehre gereicht haben wuͤrde; fo wenig wurde irgend eine 
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‘ 
ſchwache Seite daran ſichtbar. Eine Meiſterhand ſchien 
alle dieſe Schriften abgefaßt zu haben; und doch ſetzte 
dieſe Meiſterhand ſehr wenig Uebung voraus, weil dieſe 
thatſaͤchlich nicht vorangegangen ſeyn konnte. 

Auch war fie im Grunde nicht nöthig, weil Derſenige, 
dem die Abfaſſung übertragen war, nur der allgemeinen 
Stimmung des Volks zu folgen brauchte, um den rechten 
Ton zu treffen. Nicht bloß in Virginien, wo der Vor⸗ 
ſchlag dazu zuerſt gemacht wurde, ſondern auf dem ganzen 
Feſtlande von Nordamerika, war der 1. Juni als ein Buß 
und Bettag begangen worden. Auf allen Punkten hatte 
man Beiſteuern für die unglücklichen Boſtonianer zuſam⸗ 
mengebracht. Selbſt die, welche die handgreiflichſten Vor⸗ 
theile von ihrer Unterſtuͤtzung der brittiſchen Maßregeln 
einernten konnten, hatten ſich eines fo ſchnoͤden Eigen⸗ 
nutzes enthalten. Marblehead, eine Stadt, die in Bo, 
ſtons Nähe gelegen war, und von dem Ungluͤck der Bo⸗ 
ſtonianer ſelbſt gegen ihren Willen Vortheil ziehen mußte, 
wofern ſie in der gemeinſchaftlichen Sache nur unthaͤtig 
blieb, folgte dem Beiſpiel Salems, indem fie den Ber 
draͤngten ihren Hafen, ihre Werfte, ihre Speicher, frei 
von allen Koſten, anbot. Derſelbe Geiſt zeigte ſich im 
Landvolke, das erbötig war, den Boſtonianern auf den 
erſten Ruf, welcher von ihnen ausgehen würde, zu Hülfe 
zu kommen. Es wurde in jener Zeit, wo ſich Englands 
Streitkraͤfte um Boſton her mit jedem Tage vermehrten, 
durch den falfchen Lärm auf die Probe gebracht, daß die 
Kommunikation ztoiſchen Stadt und Land abgeſchnitten 
werden ſollte, um die erſtere durch Hunger zur Annahme 
der brittiſchen Parliaments⸗Akten zu bringen; und es 
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beſtand dieſe Probe, indem es fih in großen Schaaren 
verſammelte, damit jene Kommunikation offen erhalten 
würde, Nicht eher wurde es beruhigt, als bis es durch 
ſeine Abgeordneten erfahren hatte, daß fuͤr den Augen⸗ 
blick nichts zu fürchten ſei; und ſelbſt, nachdem es dies 
erfahren hatte, ließ es durch eben dieſe Abgeordneten den 
Boſtonianern zuräckfagen, „daß, wenn fie kleinmuͤthig ges 
nug ſeyn ſollten, ihre Freiheiten aufzugeben, die Provinz 
ſich durch ein ſolches Beiſpiel nicht verführen. laſſen würde, 
ein Gleiches zu thun; denn zerriſſen fei jeder Vertrag mit 
England, das die urſpruͤnglichen Charters nicht beſtehen 
laſſen wolle.“ In jeder anderen Beziehung legte das 
Volk ſeinen feſten Eutſchluß, dem bisher befolgten Plane 
getreu zu bleiben, ſo unverhehlt an den Tag, daß die neu 
angeſtellten Näthe und Richter, um ihr Leben und ihr 
Eigenthum vor der Volkswuth zu ſichern, ihre Poſten auf⸗ 
zugeben ſich genoͤthigt ſahen. Auf anderen Punkten be⸗ 
ſetzte die Menge die Straßen zu den Gerichtshoͤfen; und 
wenn ſie aufgefordert wurde, den Richtern Platz zu ma⸗ 
chen, war ihre Antwort, ſie kenne keine andere Richter, 
als welche, altem Gebrauch gemäß, von der Provinz an⸗ 
geſtellt und beſoldet waren. Ueberall ſprach ſich das Wer: 
langen nach Uebung in den Waffen aus, und wer dieſe 
zu tragen vermochte, verſah ſich damit in der Ueberzeugung, 
daß es an Exerzlermeiſtern nicht fehlen werde. ; 

In kurzer Zeit erreichte die Leidenſchaft eine folche 
Stärke, daß General Gage für nöthig erachtete die Lands 
zunge zu befeſtigen, welche die Stadt Boſton mit dent 
feſten Lande verbindet. Gegen dieſe kluge Maßregel — 
klug zum Wenigſten in Beziehung auf die Lage des Ge⸗ 
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nerals — ſchrieen die Amerikaner nur allzu ſehr; doch : 
Gage, anſtatt darauf zu achten, beraubte fie vielmehr ak 
ler Angriffsmittel dadurch, daß er alles Pulver und alle 
Kriegsvorraͤthe zu Kambridge und Charlestown in Beſchlag 
nehmen ließ. Hieraus entſtand eine ſo heftige Erbitterung, 
daß das Volk mit Muͤhe verhindert werden konnte, nach 
Boſton zu marſchiren und die Truppen anzugreifen. In 
der Stadt ſelbſt löſete ſich die Kadetten⸗-Kompagnie, welche 
den General zu begleiten pflegte, freiwillig auf, nicht ohne 
die Fahne, die er ihr zum Geſchenk gemacht hatte, zuruͤck 
zu ſtellen. Mehrere Offiziere des Oberſtabs nahmen ihren 
Abſchied, und traten entweder in die Provinzial⸗Verſamm⸗ 
lungen, oder in den Kongreß. 

Inzwiſchen traten auch die vornehmſten Bewohner der 
Staͤdte zuſammen, welche zunaͤchſt an Boſton gelegen wa⸗ 
ren. Der Zweck dieſes Zuſammentritts war, den Gehor⸗ 
ſam gegen die letzten Parliaments⸗Akten öffentlich aufzu⸗ 
kuͤndigen, und eine Verbindung zur Schadloshaltung der⸗ 
jenigen einzugehen, welche wegen dieſes Ungehorſams wür⸗ 
den verfolgt werden. Zugleich wurde der neue Rath für 
eine Verſammlung von Verletzern der Rechte ihres Da 
terlandes erklart, alle Klaſſen der Geſellſchaft aufgefordert, 
ſich im Gebrauch der Waffen zu üben, und die Empfäns 
ger des offentlichen Einkommens angewieſen, dieſes nicht 
in den Schatz abzuliefern, ſondern es fo lange unter eige⸗ 

nem Verſchluß zu behalten, bis die Konſtitution würde 
zuruͤckgegeben ſeyn, oder bis der Kongreß anderweitig 
wuͤrde verfügt haben. Offen geſtand man, daß man den 
Gedanken, mit dem Mutterlande in foͤrmlichen Kriegszu⸗ 
ſtand zu gerathen, verabſcheue; aber nicht minder offen 
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war man in dem Gefiändniß, daß man entſchloſſen feir 
ſich den letzten Parliaments⸗Akten nie zu unterwerfen. 
Zur Wiederherſtellung der Ruhe — wofern eine ſolche 
noch möglich. ſei — berief der Guverndr eine allgemeine 
Verſammlung; allein fo viel Raͤthe hatten ihre Stellen 
niedergelegt, daß er durch eine Proklamation den Zuſam⸗ 
mentritt zu verhindern ſich bewogen ſah. Dies Verfahren 
wurde jedoch für ungefeglich gehalten. Die Verſammlung 
trat zu Salem zuſammen; und da der Guverndͤr vergeb⸗ 
lich auf ſich warten ließ, ſo ernannte ſie Herrn John 
Hankock zu ihrem Praͤſidenten. Nun wurde ſogleich ein 
Ausſchuß gebildet, welcher dem Guvernör Vorſtellungen 
gegen die Befeſtigung der Landzunge machen mußte. Dieſe 
endeten, wie ſie enden konnten, d. h. mit gegenſeitigen 
Beſchuldigungen. Darüber rückte der Winter heran. Der 
Guvernoͤr, welcher Bedenken trug, ſeine Soldaten bei den 
Bürgern einzulegen, brachte in Vorſchlag, daß man Bars 
racken für fie bauen ſollte. Doch darauf wollten die lei⸗ 
tenden Männer von Boſton nicht eingehen; fie verboten 
den Zimmerleuten ſogar, ſich auf eine ſolche Arbeit einzu⸗ 
laſſen. Der Guvernoͤr verſuchte Zimmerleute aus Neu⸗ 
Pork kommen zu laſſen: aber auch hier erhielt er eine 
abſchlaͤgige Antwort, und ſeine Verlegenheit wurde daruͤber 
nur um ſo größer. Nicht einmal Tuch, zur Bekleidung 
der Soldaten, konnte er von den Kaufleuten Neu-Vorks 
erhalten, welche rund heraus erklaͤrten: „ſie wuͤrden nie 
das Mindeſte zum Beſten Derer liefern, welche ſie als 
Feinde ihres Landes betrachten muͤßten. “ 

Der Kongreß wuͤnſchte ſich Gluck zu einer ſolchen 
Stimmung; denn ſie erleichterte alle ſeine Anordnungen. 
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Da nun vorherzuſehen war, daß die Feindſeligkeiten im 
nächften Fruͤhling ihren Anfang nehmen wuͤrden: ſo traf 
man alle Vorkehrungen, welche noͤthig waren, um einem 
furchtbaren Feinde gewachſen zu bleiben. In jeder Kolo, 
nie wurden Liſten von waffenfaͤhigen Männern angefer⸗ 
tigt, und mit Vergnügen machte man die Entdeckung, 
daß vom letzten Kriege her noch zwei Drittel uͤbrig waren, 
die ins Feld ruͤcken konnten. Man legte Waffen vorraͤthe 
an; man verſorgte ſich mit Geld zur Bezahlung der Teup · 
pen. Vergeblich bemuͤheten ſich die Guvernöre, alle dieſe 
Schritte durch Proklamationen zu hemmen: der entſchei⸗ 
dende Zeitpunkt war gekommen, und je mehr die Werk⸗ 
zeuge der brittiſchen Regierung die Gemuͤther der Ameris 
kaner nieder zu druͤcken befliſſen waren, mit deſto mehr 
Schnellkraft ſtrebten dieſe in die Höhe, Was urſpruͤnglich 
Liebe geweſen war, hatte ſich unmerklich erſt in Verdacht, 
dann in Uebelwollen, und zuletzt in Feindſchaft verwan⸗ 
delt. Klugheit, Politik und gegenſeitiger Vortheil riethen 
zur Nachgiebigkeit; Stolz, falſches Ehrgefuͤhl und mißber⸗ 
ſtandene Würde gaben die eutgegengeſetzte Richtung. Un⸗ 
ter dem Einfluß der Weisheit und ruhigen Ueberlegung 
wuͤrden ſich unentſchiedene Anfprüche und zweifelhafte Rechte 
ſehr leicht haben beilegen laſſen; doch weil es an jenen 
gaͤnzlich fehlte, ſo mußte es zu einem Bruch kommen. 
Haß trat an die Stelle des Wohlwollens; und bedurfte 
es noch mehr, um die Unfaͤlle des Krieges an die Stelle 
der Wohlthaten des Handels zu bringen? 

i Seit dem Schluſſe des Jahres 1774 war die Flamme 
des Krieges in jedem Augenblick dem Ausbruch nahe; 
denn es war dahin gekommen, daß jede Verſicherung von 
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Abſcheu vor Feindfeligfeiten den Argwohn verſtaͤrkte. Die 
Hitzköͤpfe unter den Amerikanern hielten es zwar für ab: 
geſchmackt) daß man einem Heere, welches täglich als 
Feind auftreten konnte, Befeſtigung und Verſtaͤrkung ge 
ſtattete, waͤhrend die Einwohner nicht bloß den guten 
Willen, fondern auch das Vermögen hätten, dies Heer 
abzuſchneiden: allein die Klugheit und Maͤßigung Anderer, 
vorzüglich aber der gute Rath des Kongreſſes, zuͤgelten 
den Ungeſtüm. Draͤngt man die ſpaͤteren Begebenheiten 
in einen Brennpunkt zuſammen: ſo muß man ſich dahin 
entſcheiden, daß es fir die Kolonie ein ſehr glücklicher 
Umſtand war, daß das Königliche Heer feine Stellung in 
Neu: England genommen hatte. In noͤrdlichen Gegenden 
ſtehen alle Leidenſchaften mehr unter dem Zepter der Ver⸗ 
nunft und Ueberlegung, als in füblichen, wo eine wärs 
mere Sonne die Reizbarkeit ſteigert, und die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung erſchwert. Ein allzu früher Angriff auf die koͤnig⸗ 
lichen Truppen, wuͤrde, wenn er auch noch ſo erfolgreich 
geweſen wäre, der Sache Amerika's ſehr geſchadet haben: 
es hätte darüber feine Freunde in Europa eingebüßt, und 
ſelbſt den guten Willen der übrigen Kolonieen geſchwaͤcht. 
Die geduldigen und ſtaatsklugen Leute in Neu: England, 
ihre Lage in jeder Beziehung uͤberſchauend, ließen ſich 
manche Kraͤnkung gefallen, und ernteten große Vortheile 
von der Gewalt, womit fie ihre Empfindlichkeit beherrſch⸗ 
ten. Sn bürgerlichen Kriegen oder in Umwaͤlzungen kommt 
ſehr viel darauf an, wer den erſten Streich fuhrt; denn 
das allgemeine Mitgefuͤhl pflegt ſich für denjenigen zu er 
klaͤren, welcher angegriffen wird, und die Mißbilligung 
aller Menſchlichgeſinnten trifft den, der ſeine Hand zuerſt 
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in Blut taucht. Nichts Empfehlungswertheres für Nach: 
folge, als das Betragen der Boſtonianer waͤhrend der 
erſten neun Monate, welche der General Gage unter ihnen 
zubrachte! Nicht daß ſie daruͤber zweifelhaft geweſen 
waͤren, was von ihrer Seite geſchehen muͤſſe: allein, in⸗ 
dem ſie ſich jeder muthwilligen Kraͤnkung enthielten, und 
den Frieden und die gute Ordnung unter ſich ſelbſt bes 
wahrten, verpflichteten fie die übrigen Kolonien gewiſſer⸗ 
maßen, gemeinſchaftliche Sache mit ihnen zu machen, waͤh⸗ 
rend fie den General Gage in die Unmöglichkeit. verſetzten, 
irgend etwas für feinen koͤniglichen Gebieter zu thun, was 
ſeine Rechtfertigung in ſich getragen hätte. Dabei vers 
ſaͤumten fie nichts von dem, was vorbereitet ſeyn mußte, 
wenn der entſcheidende Augenblick gekommen war, den ſie 
dadurch herbeifuͤhrten, daß fie ſich mit Waffen und Schieß⸗ 
bedarf verſahen. 

Zu Concord, zwanzig engliſche Meilen von Boſton, 
waren Vorraͤthe aller Art geſammelt, als General Gage, 
der den Ausbruch der Feindſeligkeiten hinaus zu ſchieben 
wuͤnſchte, nach der Mitte des April Anſtalten zur Zerſtö⸗ 
rung jener Vorraͤthe, recht eigentlich in der Abſicht traf, 
daß alles Blutvergießen vermieden werden moͤchte. In 
der Nacht vom 18. April wurden 800 Grenadiere und 
leichte Infanterie zu Common eingeſchifft, um bei Phi⸗ 
lippsfarm zu landen, und unter Leitung des Oberſtlieute, 
nant Smith auf Concord zu marſchiren. Wie gut Ges 
neral Gage auch ſeine Anſtalten getroffen haben mochte, 
damit dieſe Expedition für die Boſtonianer ein Geheimniß 
bleiben möchte : ſo hatte er dieſen Zweck doch ſehr unvoll⸗ 
ſtaͤndig erreicht; denn als ſeine Leute ſich dem Orte ihrer 
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Beſtimmung naͤherten, fließen ſie ſogleich auf die Miliz 
von Lexington, welche Wiberſtand zu leiſten drohete. Dieſe 
Miliz war zwar nicht zahlreich; aber ſie ließ keine Furcht 
blicken. Major Pitcaite, der den Vortrab der brittiſchen 
Truppen führte, fprengte auf fie los, und rief ihr zu: 
„Zerſtreut euch, ihr Rebellen; werft die Waffen fort und 
zerſtreut euch.“! Als die Amerikaner dieſer Aufforderung 
nicht achteten, ſchoß er ſein Piſtol auf ſie ab und befahl 
ſeinen Leuten Feuer zu geben. Dies geſchah; und eine 
Zerſtreuung der Miliz war die Folge davon. Die köͤnigli⸗ 
chen Truppen ſetzten den Angriff fort; und nachdem die 
Miliz, von welcher mehrere auf dem Fleck geblieben wa⸗ 
ren, ſich nach verſchiedenen Gegenden hin aufgelöft hatte, 
wendete ſich das koͤnigliche Detaſchement nach Concord, 
wo es durch Zerſtörung von zwei Vierundzwanzigpfuͤndern, 
und Verſenkung von geſammelten Kugeln, ſo wie durch 
Vernichtung von mehreren Mehlfaͤſſern, ſeine Beſtimmung 
erfuͤllte. Auch bei dieſem Geſchaͤft fehlte es nicht an Wir 
derſtand, und waͤhrend deſſelben buͤßte ein amerikaniſcher 
Hauptmann fein Leben ein; doch dies unbedentende Ges 
fecht war bald beendigt, und ſobald das Zerſtoͤren der 
Vorraͤthe feine Graͤnze gefunden hatte, eilten die koͤnigli⸗ 
chen Truppen nach Boſton zurück, weil fie befürchteten, 
die ganze Umgegend möchte in Aufruhr kommen. Noch 
ehe ſie Lexington erreichten, mußten ſie ſich manchen Abbruch 
gefallen laſſen, der ihnen von Landleuten geſchah, welche, 
von ihren Haͤuſern aus, oder hinter Hecken verborgen, auf 
ſie ſchoſſen; doch ſobald ſie dort angekommen waren, ſahen 
fie ſich durch 900 Mann verſtaͤrkt, welche General Gage 
ihnen mit zwei Kanonen zu Hülfe geſendet hatte. So 
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unterſtützt, ſahen fie ſich wohl im Stande den Nuͤckzug 
nach Boſton fortzuſetzen; doch langten ſie daſelbſt nicht 
an, ohne 56 Mann an Todten eingebüßt zu haben. Dies 

geſchah in Folge der Erbitterung, womit fie von den 
Amerikanern verfolgt wurden, deren Zahl ſich nach und 
nach auf 400 vermehrt hatte. Mannszucht ließ ſich an 
ihnen noch nicht bemerken; aber deſto auffallender war ihr 
Gemeingeiſt: denn waͤhrend niemand befehligte, und der 
Unterſchied zwiſchen Offizier und Gemeinem durchaus weg⸗ 
fiel, ſchoß jeder mit fo viel Geſchicklichkeit, als ihm eigen 
war, auf die rothen Uniformen der Englaͤnder, und das 
wodurch fie vor dieſen den unverkennbarſten Vorzug hats 
ten, war ihre genaue Kenntniß der Gegend. 

Der ganze Kampf endigte ſich ſo, daß, waͤhrend die 
Engländer, außer den oben genannten Todten, hundert 
und achtzig Verwundeten und acht und zwanzig in Gefan⸗ 

genſchaft Gerathene zählten, die Amerikaner nur fünfzig 
Todte und acht und dreißig Verwundete und Vermißte 
herausbrachten. 

Der Krieg hatte alſo endlich ſeinen Anfang genom⸗ 
men. Dabei aber war es ein gluͤcklicher Umſtand fuͤr die 
Amerikaner, daß das erſte Blut in Neu: England gefloſ⸗ 
ſen war; denn die Bewohner dieſes Landes waren durch 
Abkunft, Sitten, Religion, Politik und allgemeine Gleich⸗ 
heit ſo innig mit einander verbunden, daß der Tod jedes 
Einzelnen, als ein perfönlicher Verluſt betrauert werden 
mußte. General Gage machte hieruͤber in den mächflen 
Tagen eine Erfahrung, welche erſchrecken konnte; denn als 
er, einen Angriff fürchtend, mit den vornehmſten Bürgern 
Boſtons das Abkommen traf, daß, gegen eine allgemeine 
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Ablieferung der Waffen nicht an ihn, fondern an den 
Stadt⸗Magiſtrat, Jedem erlaubt werden follte die Stadt 
mit ſeiner Familie und mit feiner fahrenden Habe zu ver: 
laſſen, geſchah zwar die Ablieferung der Waffen in einer 
nicht erwarteten Fülle, aber die Auswanderung unterblieb, 
weil Jeder die Gefahr des Anderen theilen wollte: ein 
Umſtand, der den brittiſchen General nicht lange darauf 
beſtimmte, die Boſtonianer mit fo viel Unglimpf zu bes 
handeln, daß ihre Erbitterung nothwendig zunehmen mußte. 
Von dem Anfange der Feindſeligkeiten an, nahm der 
Streit zwiſchen Großbritannien und den Kolonieen, eine 
Wendung, auf welche Niemand gerechnet hatte. 


ortſetzung folgt.) 
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Betrachtungen 


über das theologiſche und feudale Syſtem 
und tiber deſſen almählige Aufloͤſung. 


(Aus dem Franzbſiſchen.) 


* 


Die Publiziſten des abgewichenen Jahrhunderts haben 
den Urſprung und die Theorie der Lehnsgeſetze einer muͤh⸗ 
ſamen Erforſchung unterworfen. 

Montesquieu fand den erſten Keim derſelben in den 
Steppen Germaniens, und ſtuͤtzte ſich auf einige Stellen 
in den Werken des Caͤſar und des Tacitus, um die Treue, 
welche die Gehuͤlfen bei kriegeriſchen Unternehmungen dem 
Oberhaupte von Barbaren ſchwuren, als das Prinzip der 
Vaſallenſchaft geltend zu machen. Der Abbe Dubos, 
Mably und Thouret waren dagegen der Meinung, daß 
die Franken jenſeits des Rheins die Ordnungs⸗ und 
Kaſten⸗Unterſchiede nicht hätten kennen, auch keine gefells 
ſchaftliche Hierarchie bei ſich einführen koͤnnen, weil fie, 
vor ihrer Ankunft in Gallien, ohne Vaterland und Geſetze 
gelebt haͤtten, ohne mit etwas Anderem beſchaͤftigt zu 
ſeyn, als mit Krieg und Plünderung, und zwar fo, daß 
bei der Vertheilung der Beute Jeder einen gleichen Theil 
erhalten haͤtte. Indem uͤbrigens der Urheber des Gei⸗ 
ſtes der Geſetze ſeine politiſche Skizze des Mittelalters 
zu einer Zeit entwarf, wo der Haß gegen die alten Lehren 
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noch nicht verhinderte, darüber mit Unpartheilichkeit zu 
urtheilen, glaubte er ſich zu dem Geſtaͤnduiß verpflichtet, 
daß, wenn das Lehns⸗Negiment große Uebel erzeugt habe, 
es zugleich die Quelle unendlicher Wohlthaten gemes 
ſen ſei; wogegen freilich Thouret und Mably, verflochten 
in einen Kampf auf Tod und Leben gegen das Adele» 
und Prieſter⸗Uebergewicht, als thaͤtige Gehuͤlfen bei der 
Zerſtoͤrung des alten Syſtems, welches die kritiſche Philos 
ſophie ſo muthig verfolgte und die konſtituirende Ver⸗ 
ſammlung fo bewundernswuͤrdig zu Grabe trug, in dem⸗ 
ſelben wohl nicht etwas anderes wahrnehmen konnten, als 
Unordnung, Verwirrung und Monftrofität durch die Herr⸗ 
ſchaft der Kriegsleute in ihrer Verbindung mit der Herr⸗ 
ſchaft der Prieſter. Von dieſen beruͤhmten Schriftſtellern 
hat jeder das Geſetz ſeiner Zeit empfunden: in den Fort⸗ 
ſchritten der Zivilifation lag es, daß in dem Augenblick, 
wo die Unverträglichfeit der alten Inſtitutionen mit den 
neuen Ideen und Bedürfniffen ein allgemeines Mißbehagen 
hervorgebracht hatte, die groͤßten geiſtigen Faͤhigkeiten, 
ehe ſie ſich wirkſam mit einem nothwendigen und unver⸗ 
meidlichen Wiederaufbau befchäftigen konnten, ihre Kräfte 
voruͤbergehend und ausſchließend auf die vollſtaͤndige Ab⸗ 
tragung eines von allen Seiten durchlöcherten Gebäudes 
verwendeten, ohne daran zu denken, daß frühere Geſchlech⸗ 
ter in demſelben leben, und das Prinzip der menſchlichen 
Vervollkommnungsfaͤhigkeit entwickeln konnten. Doch der 
Philoſoph, der, nach der Vollendung dieſes großen und 
furchtbaren Werks, die Geſchichte des Mittelalters frei 
von politiſchen Leidenſchaften, und ohne alle Theilnahme 
an dem kaͤrmgeſchrei, das die Geſpenſterfurcht einigen 
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ſtarken Geiſtern entreißet, fo wie an den laͤcherlichen 
Drohungen, welche von Legionen herruͤhren, die ſich der 
fur immer zerbrochenen Waffen noch einmal bedienen 
möchten ), ſtudiren kann — der Philoſoph des neun 
zehnten Jahrhunderts, ſagen wir, muß über eine unwie⸗ 
derbringlich zerftörte Ordnung mit derjenigen Großmuth 
urtheilen, welche ein entſcheidender Sieg einfloͤßt, mit — der 
aufgeklaͤrten Gerechtigkeit, die ſich mitten unter Feindſelig⸗ 
keiten darauf gefaßt halten muß, daß ihre Stimme vers 
hallen werde. Dies nun hat St. Simon gethan, indem 
er ſich über die Vorurtheile der Revolution und der Schule‘ 

erhob / 


*) Auf folgende Weiſe drückte ſich Herr von Maiſtre, das 
Haupt der ultramontaniſchen Schule, im Jahr 1796 über die Frage 
von der Wiederherſtellung der Jeſulten aus: 

„Inmitten des allgemeinen Umſturzes, deſſen Zeugen wir ſind, 
wird das Auge der Freunde der Ordnung vorzüglich von dem Man: 
gel an Erziehung getroffen; mehr als einmal hat man fie ſagen ge: 
bort: die Jeſulten müſſen wieder hergeſtellt werden. Ich erörtere 
bier nicht das Verdienſt diefes Ordens; allein jener Wunſch verräth 
mir keinen tiefer gehenden Blick. Moͤchte man nicht ſagen, der hei⸗ 
lige Ignaz ſtehe bereit, unſeren Absichten zu dienen? Wenn der 
Orden zerſtoͤrt iſt, fo könnte ein Bruder Küchenmeiſter ihn durch 
denſelben Geiſt wiederherſtellen, aus welchem er hervorging; allein 
alle Suveräne des Erdbodens würden an dieſer Auf 
gabe zu Schanden werden.“ (S. Betrachtungen uber Frank⸗ 
reich). 

Das heißt doch wohl, die Auferſtehung des berühmten Inſtituts 
für unmöglich erklaͤren. Denn in der fortſchrittlichen Ordnung menſch⸗ 
licher Inſtitutionen gehört der Geiſt, welcher fie ins Leben ruft, 
ſeinem Jahrhundert an, und mitten unter ganz anderen Umſtaͤnden 
noch einmal zu entſtehen, iſt für ihn eine Unmoͤglichkeit. Der Geiſt, 
welcher bei der Stiftung des Jeſalten⸗Ordens thaͤtig war, iſt ver⸗ 
ſunken in den Ozean der Vergangenheit, eben wie der Geiſt, welcher 
die Ritterorden ſchuf. 
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erhob, um den Vorzug des theologiſch⸗ feudalen Syſtems 
vor der politiſchen Ordnung der Griechen und der Romer 
nachzuweiſen; was ihm freilich nicht gelingen konnte, ohne 
einen Vergleichungspunkt aufzuſtellen, durch welchen er 
bewies, daß die beſte geſellſchaftliche Organiſation diejenige 
ſeyn wuͤrde: „welche 1) die Lage der großen Mehrzahl 
in der Geſellſchaft ſo begluͤckend als moͤglich machte, indem 
ſie ihr die Erwerbung der Mittel zur Befriedigung ihrer 
dringendſten Bedürfniſſe erleichterte; in welcher 2) dies 
jenigen, welche das meiſte Verdienſt haben und deren 
innerer Werth der größte ſeyn dürfte, die geringſten Schwie⸗ 
rigkeiten zu uͤberwinden hätten, um zu dem hoͤchſten Range 
zu gelangen, welches auch die Lage ſeyn möchte, worein 
der Zufall der Geburt ſie geſtellt haͤtte; welche 3) in einer 
und derſelben Geſellſchaft die zahlreichſte Bevölkerung vers 
einigte, und dieſer die kraͤftigſten Mittel zum Widerſtand 
gegen die Ausländer gaͤbe; und welche 4) zum Ergebniß 
der von ihr beſchuͤtzten Arbeiten die wichtigſten Entdeckun⸗ 
gen und die größten Fortſchritte in Ziviliſation und Auf 
Härung haͤtte. “ 

In Wahrheit, in jeder von dieſen Beziehungen gewinnt 
das Mittelalter den entſcheidendſten Vorzug vor der alten 
Welt. Die thaͤtigen Maſſen, ſie, denen die materielle 
Produktion anheim gefallen war, trugen in jenem nicht 
mehr, wie zu Sparta, zu Athen und zu Rom das Joch 
eines Herrn, dem die Geſetzgebung das furchtbare Recht 
des Lebens und des Todes über feine Sklaven geſtattete, 
ohne daß das kirchliche Geſetz durch menſchenfreundliche 
Eingebung die Strenge des buͤrgerlichen Geſetzes milderte. 
Wenn jene Maſſen an die Scholle gebunden waren, fo 

N. Monatsſchr. f. D. XXIII. Bd. 48 Hft. Bb 
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war dies immer nur eine indirekte Unterwerfung, die auf 
fie drückte, und ihre Knechtſchaft ſtellte fie bei weitem 
weniger in die Willkür, als unter den Schutz ihrer Ge 
bieter in einem Zeitalter, wo der Geiſt der Feindſeligkeit 
aus einem Nachbar einen Feind machte, und den ſchwa⸗ 
chen Arbeiter noͤthigte, ſich in den Schutz des ſtarken Be 
waffneten zu begeben *). Bei den Alten zwang die poli⸗ 


„) Dieſe Nothwendigkeit einer beſchüͤtzenden Staͤrke für die 
friedlichen Arbeiten erklart, wie Eigentümer von Allodien oder 
freien Grundſtuͤcken, dazu kamen, fie dem Könige darzubringen, um 
fie in der Geſtalt von Lehnen zurück zu erhalten. Thouret hat den 
echten Charakter dieſer freiwilligen Vaſallenſchaft gaͤnzlich verkannt, 
wenn er ſagt: „Die Eiferſucht der ubrigen vornehmen Bürger, die 
ſich mit keinem Benefizium (Lehn) verſehen ſahen, war ungemein 
ſtark. Um ihren beunruhigten Stolz genug zu thun, kamen ſie auf 
den ſeltſamen Einfall, ihre Grundſtücke in Benefizien (Lehne) zu 
verandern.“ Was das berühmte Mitglied der Fonftituirenden Ver, 
ſammlung der Eitelkeit zuſchreibt, das hatte Montesquleu dem 
Ehrgeiz und dem Durſt nach Privilegien zur Laſt gelegt. 
„Um die Gründe zu entdecken, fagt er, welche man hatte, die Nas 
tur feines Allodiums zu verändern, muß ich, wie in Abgründen, die 
alten Vorrechte dieſes Adels erforſchen, der, ſeit eilf Jahrhunderten, 
mit Staub und Blut und Schweiß bedeckt iſt.“ Die wahre Urſache 
der Umwandlung von freien Gütern in Lehne, wird gleichwohl in 
demſelben Kapitel des Geiſtes der Geſetze auf folgende Weiſe 
angedeutet: „Dieſer Gebrauch, ſagt der Verfaſſer, fand vorzüglich 
Statt waͤhrend der Unordnungen des zweiten Geſchlechts (der Karo⸗ 
linger) wo jederman eines Beſchützers bedurfte, und mit den übri⸗ 
gen Herren einen Körper bilden wollte.“ Das heißt, in zwei Wor⸗ 
ten, die zeitliche Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Feudal⸗Regi⸗ 
ments ausdrücken. Konſtituirt wurde dieſes erſt um die Zeit des 
Einbruchs der Normanen, und mit Wahrheit laßt ſich behaupten, 
daß es Frankreich vor einer gänzlichen Anarchie bewahrte, wiewohl 
ein gelehrter Publiziſt behauptet hat, es habe alle Ordnung, 
und Polizei über den Haufen geworfen. 
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tiſche Hierarchie den Mann von Geiſt oder von Genie, 
welcher das Unglück gehabt hatte, in einem niedrigen 
Stande geboren zu werden, zu einem unabaͤnderlichen Be, 
harren in dem Zuſtande der Inferioritaͤt. Jener ſinnreiche 
Phrygier, dem wir die Erfindung des Apolog verdanken, 
vertauſchte ſeinen Sklavenſtand unter einem Philoſophen 
nur gegen die Freiheit, den Schandfleck ſeines Urſprungs 
von Stadt zu Stadt, von Hof zu Hof zu tragen, und, 
unter dem demuͤthigen Titel eines Freigelaſſenen, der Narr 
der Ariſtokraten und der Könige zu werden; Epiktet aber 
ſah ſich genoͤthigt, fein Gemuͤth beſtaͤndig in einem außer⸗ 
normalen Zuſtande zu erhalten, und ſich die Exaltation 
oder das Fieber des Portikus einzuimpfen, um die Laſt 
der Knechtſchaft mit irgend einem Erfolge zu ertragen. 
Unter dem theologiſch- feudalen Geſellſchafts⸗Syſtem hin 
gegen war das Vorurtheil der Geburt den Plebejern nicht 
hinderlich an der Ausübung prieſterlicher Verrichtungen; 
und die natürliche Folge davon war, daß der wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildete Gemeine durch das Uebergewicht der Reli⸗ 
gion und der Einſicht uͤber den unwiſſenden Adel den 
Ausſchlag gab, und dahin gelangte, den erſten Stand im 
Staate zu bilden. Aeſop, von feinem Gebieter Kanthus 
fo tief gefränft, fo abſchaͤtzig behandelt, haͤtte ſich da, wo 
Spiridion mit dem Episkopat bekleidet, und der Schwein⸗ 
hirt von Montalto mit der dreifachen Krone geſchmuͤckt 
wurde, zur Würde eines Kirchenfuͤrſten erheben konnen. 

Angeſchaut aus dem Geſichtspuntt der Bevölkerung, 
des Gebietsumfanges und der Defenſiv-Kraft, ſtehen die 
am ſtaͤrkſten konſtituirten, und am meiſten in der Zivili⸗ 
ſation vorgeſchrittenen Geſellſchaften des Alterthums nicht 
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weniger hinter der europaͤiſchen Geſellſchaft des Mittelal⸗ 
ters zuruck. Für fie war alles, was uber die wenigen 
Geviertmeilen, welche das Domaͤn der Republik bildeten, 
hinaus lag, zuſammengefaßt unter der Benennung von 
Barbaren; und dieſe Barbaren, eine Zeitlang der Herr⸗ 
ſchaft Griechenlands und Roms unterworfen, endigten da⸗ 
mit, daß ſie uͤber Griechenland und Rom triumphirten, 
waͤhrend das chriſtliche und feudale Europa die Mauren 
auf die Nordkuͤſte Afrika's zurückgeworfen, und die Nors 
manen genöthigt hat, feine Religion und feine Geſetze an⸗ 
zunehmen. Spaͤterhin hat es noch mehr geleiſtet; denn 
es hat jeden neuen Einbruch der Tartaren faſt unmöglich 
gemacht *). 

Doch zum Wenigſten — ſo meinen einige fanatiſche 
Verehrer des Alterthums — geftatten die Philoſophie, die 
Literatur und die ſchoͤnen Kuͤnſte, fo bluͤhend unter einem 
Perikles und einem Auguſtus, nicht, daß man die glaͤn⸗ 
zenden Epochen dieſer berühmten Beſchuͤtzer der Wiſſen⸗ 
ſchaften mit jenen Jahrhunderten der Finſterniß vergleiche, 
in deren Mitte Karl der Große, um den Ausdruck eines 
geachteten Schriftſtellers zu wiederholen, wie ein Blitz 
in einer tief dunklen Nacht erſchien. 

Ohne Zweifel brachten die ſchoͤnen Tage Athens ge 
ſchicktere Kuͤnſtler und größere Schriftſteller hervor, als 
das Mittelalter; unſtreitig finden wir, was den Geſchmack, 


*) Dieſe aſiatiſchen Geſchlechter, weit entfernt, für die Zivilis 
ſation Europa's gefährlich zu ſeyn, halten ſich in einem Winkel Europa's 
nur durch die entgegenſtrebenden Intereſſen einiger Kabinete, welche 
ihnen noch dazu die Pflicht auflegen, ſich zu diszipliniren, wenn fie 
noch länger unter den polizirten Völkern geduldet ſeyn wollen. 
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die Zierlichkeit der Formen und das Verdienſt der Aus 
führung anlangt, im Fache der Malerei, der Skulptur 
der Poeſie, waͤhrend des nicht unbedeutenden Zeitraums 
von Pepin bis auf Franz den Erſten, nichts, was man 
den Meiſterwerken eines Zeuxis, eines Phidias, eines 
Apelles, eines Sophokles und Euripides zur Seite ſetzen 
könnte; und eben ſo ſind Geſchichte und Philoſophie auf 
attiſchem Boden von Maͤnnern bearbeitet worden, welche 
hervorragten über die Benediktiner und die ſcholaſtiſchen 
Metaphyſiker. Bei dem Allen ſtellen ſich Philoſophie, Ge 
ſchichte und Kuͤnſte, abgeſehen von dem Talent und der 
Faͤhigkeit Derſenigen, die ſich zu verſchiedenen Zeiten da⸗ 
mit befaßten, bei den chriſtlichen Nationen mit einem tes 
ſentlichen Fortſchritt in der Ur⸗Idee dar, an welche ſich 
alle Erzeugniſſe des Genies knuͤpfen, d. h. in dem leiten» 
den Prinzip aller geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit, und folglich 
in der Einwirkung der Philoſophen und Künftler auf die 
Geſellſchaft, hinſichtlich der anhaltenden Verbeſſerung des 
Schickſals des menſchlichen Geſchlechts. Sind gleich die 
Alcuin, die Bernard, die Scott, die Thomas, die Albert 
u. ſ. w. minder tief und minder elegant in ihren Schrif⸗ 
ten, als die Gründer der Akademie und des Lycaͤums: fo 
ſind ſie doch nicht, wie Platon in ſeinem Epinomis, ge⸗ 
noͤthigt, feltfame Gottheiten, die man im Stillen verlaͤug⸗ 
net zu klaſſifiziren und zu verehren, oder, wie Ariſtoteles, 
ſich zu Vertheidigern der Sklaverei aufzuwerfen. Ihre Gei⸗ 
ſtesarbeiten, ihre wiſſenſchaftlichen Spekulationen, haben 
den erhabenen Charakter einer Lehre, die, indem ſie die 
Menſchenliebe zur Religion erhebt, die Pflicht gegen Gott 
für erfullt erklaͤrt für Jeden, der ſich um die Menſchen 
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verdient gemacht hat *). Und die Künftler werden ſich 
aus derſelben Quelle begeiſtern. Nicht mehr beſingt der 
Dichter in muthwilligen Verſen die Unmaͤßigkeit und die 
Schwelgerei, wie Horaz und Catull; der Maler traͤgt Be⸗ 
denken, nach dem Muſter eines Polygnotos und Zeuxis, 
die Geſchichte einer Ehebrecherin **) an den Wänden eines 
öffentlichen Gebäudes darzuſtellen; der Bildhauer giebt dem 
Marmor nicht mehr die Formen und die Zuͤge einer He⸗ 
taͤre, um eine unkeuſche Göttin abzubilden *). Kurz: alle 
Kuͤnſtler wenden die gluͤcklichen Gaben, die ſie der Natur 
verdanken, nur an, die Gerechtigkeit, eines Gottes der 
Barmherzigkeit, oder die Milde eines den Vorſchriften des 
Evangeliums getreuen Chriſten zu preiſen; und was auch 
Voltaͤre in ſeiner Apologie der Fabel ſagen moͤge, die 
Apotheoſe eines Wohlthaͤters des menſchlichen Geſchlechts, 
ſo wie man dergleichen in den Legenden antrifft, kuͤndigt 
auf eine unbeſtreitbare Weiſe eine große Vervollkommnung 
im Sittlichen, und einen Rieſenſchritt zu dem philanthro⸗ 
piſchen Ziele an, nach welchem die allgemeine Geſellſchaft 


*) „Thut Andern, ſagt das Evangelium, was ihr wollt, daß 
ſie euch thun ſollen; denn dies iſt das Geſetz und die Propheten.“ 
Matt. 7. v. 12. — „Wer feinen Nöͤchſten liebet, der hat das Ge⸗ 
feß exfültet.” Paul. an die Römer 13. v. 8. 

) Polygnotus ließ ſich in feinem Gemälde von der Zerſtoͤrung 
Troja's, womit er die Waͤnde des Leſche von Delphi ſchmückte, an⸗ 
gelegen ſeyn, die verführeriſchen Zuge der ungetreuen Gattin des 
Menelaus hervorzuheben. Man ſah auch ein ſchönes Bild der Her 
lena, von Zeuxis gemalt, in einem von den Saͤulengängen Athens. 

*; Man glaubt, daß die berüchtigte Phryne dem Praxiteles 
zum Modell diente, als er fein ſchoͤuſtes Werk, die Aphrodite des 

Inidiſchen Tempels, zu Stande brachte, 7 
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ſtrebt, wenn man zurückgeht auf die Zeiten, wo der Ur⸗ 
heber der Ilia de, beherrſcht von den Ideen feines Jahr; 
hunderts und ſich wendend an die rohe Einbildungskraft eines 
noch in der Kindheit befindlichen Volks, den Olymp um 
ter Gottheiten, welche die Sklaven der heftigſten Leidens 
ſchaften find, und unter Herben vertheilt, deren glanzende 
Handlungen, wenn fie in unferen Tagen wiederholt were 
den konnten, die Unſterblichkeit nur in den Archiven der 
Kriminal⸗Richter erhalten wuͤrden. 

Wird aber wohl die Vergleichung der geſellſchaftlichen 
Ordnung des Alterthums mit der des Mittelalters und 
der Zeiten der Lehnsherrſchaft, in Bezug auf den Aufflug 
des menſchlichen Geiſtes und den Glanz der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ſchoͤnen Künfte, gehörig angeſtellt, wenn man den 
Zeitaltern des Perikles und des Auguſtus die Zeitalter 
Karls des Großen und Ludwigs des Neunten entgegenſetzt? 
Darf man hoffen, aus der Annaͤherung von zwei großen 
hiſtoriſchen Perioden eine genaue Abſchaͤtzung ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlich und kuͤnſtleriſchen Reſultate zu gewinnen, wenn 
man die eine in ihrem Entſtehen, die andere in ihrer vol 
len Entwickelung auffaßt? 

Um über dieſen Punkt zu einem Schluß zu Au 
der ſich nicht weiter anfechten läßt, müßte man, wie uns 
ſcheint die Inſtitutionen des Alterthums, wie die des 
Mittelalters, in jeder entſprechenden Phaſe ihrer Bildung, 
ihrer Fortſchritte und ihres Verfalls gegenüber ſtellen; 
und nachdem man auf dieſe Weiſe eine Parallele gezogen 
zwiſchen den erſten Geſetzgebern des feudalen Frankreichs 
und ihren Vorgaͤngern in Athen und Rom — nachdem 
man die Epoche und die Anſchauungen Karls des Großen 
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mit der Epoche und den Anſchauungen eines Theſeus und 
eines Numa verglichen haͤtte, wuͤrde man die Entdeckung 
machen, daß, wenn die griechiſch-roͤmiſche Geſellſchafts⸗ 
Ordnung die Wunder hervorbrachte, welche auf den Na⸗ 
men des Perikles und auf die Regierung des Auguſtus fo 
viel Glanz geworfen haben, die kirchlich⸗frudale Herrſchaft 
nicht minder ausgelaufen iſt in das Jahrhundert der Mes 
dici und in das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten. 

Doch ein Syſtem, gegründet auf das Beduͤrfniß, die 
Wildheit barbariſcher Volker zu zügeln, und konſtituirt, 
als ob die Sitten ſich niemals mildern, die Einſichten ſich 
niemals erweitern ſollten, konnte den Charakter von Nügs 
lichkeit und Nothwendigkeit, den es bei feinem erſten Ent 
ſtehen hatte, nicht lange bewahren. Die Schutzwehren 
womit es die verſchiedenen geſellſchaftlichen Agglomerationen 
umgeben hatte, obgleich uͤber die ganze Oberflaͤche von 
Europa verbreitet, wurden je mehr und mehr laͤſtig, als 
ſeßhafte Gewohnheiten und friedliche Geſinnungen auf das 
umherſchweifende Kriegerleben folgten, und als der all 
maͤhlige Verfall des Geiſtes der Feindſeligkeit die Hoffnung 
zuließ, daß man die geſellſchaftliche Ordnung wurde ers 
halten konnen, ohne die Nachtheile eines bewaffneten, nur 
allzu haͤufig unterdruͤckenden Schutzes noch Länger zu dul, 
den. Das erſte Ergebniß dieſer wichtigen Umwaͤlzung, 
welche ſehr allmaͤhlig in den Sitten der vornehmſten Völ⸗ 
ker Europa's zu Stande kam, beſtand darin, daß die 
geiſtliche Gewalt das Uebergewicht erhielt, daß man der 
Kirche mehr Einfluß einraͤumte, als dem befeſtigten Wohn⸗ 
ſitz des Feudalherrn, und daß man dem Papſtthum die 
Bahn zu einer Univerſal⸗Herrſchaft brach. Um ſich in 
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dieſer Autorität des Vertrauens und der Ueberredung zu 
behaupten, und um die katholiſche Lehre zu verbreiten und 
zu vertheidigen, mußte das Prieſterthum ſich angelegen 
ſeyn laſſen, jene geiſtige Ueberlegenheit, aus welcher feine 
geſellſchaftliche abfloß, zu bewahren, und ſich dem Anbau 
des Gedankens hingeben. Aus dieſer ausſchließenden Yes 
ſchaͤftigung mit Arbeiten des Geiſtes, gingen wiſſenſchaft⸗ 
liche und ſittliche Spekulationen hervor, welche den paͤpſtli⸗ 
chen Dogmatismus ſehr bald überflügelten ). Jener Theil 
der Geiſtlichkeit, welcher das Lehramt uͤbernommen hatte, 
und folglich der unterrichtetſte war, gelangte zuerſt zu 
Verbeſſerungs- und Reformations⸗Ideen, und ſchuͤttelte, 
fo weit ſich dies thun ließ, ohne die Fahne der Empörung 
ganz offen wider den heil. Stuhl aufzupflanzen, das Joch 
der laͤſtigſten theokratiſchen Ideen ab, die früher über 
ein weites Territorium verbreitet waren, „auf welchem, 
wie Montesquieu ſich darüber ausdrückt, das menſchliche 
Geſetz die Regel immer nur mit einer Tendenz nach Anar⸗ 
hie hervorbrachte.“ Die Univerfitäten gaben das Zeichen 
zu jenem Aufſtande, der, unter verſchiedenen Formen, die 
paͤpſtliche Macht untergraben und nach und nach den theo⸗ 
logiſchen Theil der geſellſchaftlichen Ordnung des Mittel 


*) Die katholiſche Geiſtlichkeit hat zu den Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes das Ihrige beigetragen, nicht bloß dadurch, daß 
ſie die Wiſſenſchaften für ſich ſelbſt bearbeitete, und ſehr aufgeklärte 
Männer hervorbrachte, welche lieber Diſſidenten werden, als ſtatio⸗ 
nar bleiben wollten, ſondern auch dadurch, daß fie, nach dem Ein, 
tritt der Schismen und Ketzereien, allenthalben unterrichtete Gehuͤl⸗ 
fen ſuchte, die Maſſe ibrer Einſichten zu vermehren bemüht war, 
und fo ihre Gegner nöthigte, auch die ihrigen zu vermehren. 
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alters zertruͤmmern ſollte ). Urſpruͤnglich ſchwach und 
furchtſam, griffen ſie nur die Anforderungen des Vatikan's 
an, welche ihnen übertrieben ſchienen; doch, ſobald der 
Zweifel ſich einmal gegen die Allmacht und die uͤberlegene 
Vernunft des Oberhaupts der katholiſchen Welt gerichtet 
hatte, reichte er auch hin, um im Schooße der Kirche 
jenen Pruͤfungsgeiſt zu konſtituiren, unter welchem, nach 
mehreren Jahrhunderten hartnaͤckiger Kampfe, die von 
Hildebrand geſtiftete roͤmiſche Herrſchaft zu fallen beſtimmt 
war. In der That, was kluge Doktoren mit Vorſicht 
und Zurückhaltung unternommen hatten, das verſuchten 
andere mit Keckheit, nicht ohne die Rechte der Vernunft 
zum Nachtheil des Glaubens von einem Tage zum andern 
zu erweitern. Streitſuͤchtige Prieſter und Mönche folgten 
auf einander in England, in Frankreich, in Deutſchland 
und ſelbſt in Italien *); und nach jedem Reformations⸗ 


*) Der berühmte Hinkmar, von Rheims, welcher die Saͤtze 
des Minds Gottſchalk über die Gnade bekaͤmpfte, gab ſelbſt das 
Beiſpiel des Widerſtandes gegen die Anſprüche Roms. Als Vor⸗ 
laͤufer Boſſuets ſtritt er zugleich gegen die Neuerer und gegen den 

heiligen Stubl. Sein Schreiben an Hadrian II. iſt ein koͤſtliches 
Denkmahl für den Gallikanismus. 

] Italien, der Wohnſitz der Zentral: Gewalt der Chriſten⸗ 
welt, ging andern katpoliſchen Staaten in der Bahn der Philoſophie, 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaft und der Höheren Kuͤnſte voran. Hier ſah 
man das Zeitalter der Medizi glänzen, ehe itgend etwas in Frank: 
reich das Zeitalter Ludwigs XIV. ankündigte. Dante, Petrarka und 
Bocaccio waren kritiſche Philoſophen in Beziehung auf die p 
liche Gewalt. Der Dominfkaner Savonarola und zwei feiner Mit: 
brüder litten den Feuertod, weil ſie der Ketzerei verdächtig waren, 
und ſich wirklich vorlauter Erklärung über Alexanders VI. Ausſchwei⸗ 
fungen ſchuldig gemacht hatten. Der berühmte Pico di Mirandola 
ſtellte ſeine neu plotonifchen Lehren kuhn den kirchlichen Zeuſuren 
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Verſuche wurde die Kuͤhnheit der Neuerer größer, ihre 
Oppoſition heftiger. Angefangen hatte man mit dem Wi⸗ 
derſtande gegen den Absolutismus des Papſtes; man ging 
hierauf zur Beurtheilung der Disziplinar⸗Geſetze Aber, und 
endigte damit, daß man das Dogma angriff und der Er⸗ 
forſchung der menſchlichen Vernunft Glaubenslehren an⸗ 
heim ſtellte, welche den Volkein unter dem Siegel des 
göttlichen Geiſtes gegeben waren. Gottſchalk, Ratberg, 
der berühmte Abeilard *), Berenger, Armand von Breze/ 
Marſilio von Padua, Arnold von Brescia und Johann 
von Gent, ſtellten ſich dar auf der erſten Sproſſe der re 
volutionaͤren Leiter, auf welcher wir ſpaͤterhin Wiclef, 
Johann Huß, Hieronymus von Prag antreffen, um zu 
Luther, Zwingli, Kalvin, Lelio und Fauſtes Socin zu 
gelangen. 

Allein, während ſich im Schoße der geiſtlichen Ge. 
walt, welche beinahe den ganzen kontemplativen Theil der 
Geſellſchaft in ſich ſchloß, nothwendig ein revolutionäres 
bloß, und war der Vorlaͤufer des Dominikaners Jordan Bruno, 


welcher 1600 auf dem Scheiterhaufen ſtarb, weil er den Nantheis⸗ 
mus des Kenophanes erneuert hatte. 54 

*) Ein Geſchichtſchreiber des abgewichenen Jahrhunderts fagt 
„Man wickelte Glaubensſachen, welche an und für ſich dunkel genug 
waren, in ſinnloſe Worte, und glaubte ſie zu erklaͤren, indem man 
fie unerflärbarer machte. So wurde Abailard unglücklich — Abei⸗ 
lard ein Mann von Kopf, gelehrt für die Zeiten, in welchen er 
lebte, tugendhaft, nachdem er feinen Umgang mit Heloiſen aufgege⸗ 
ben hatte, aber zugleich verwegener Theolog, und eingenommen von 
feinen Syſtemen. Seine Erklärungen der Dreieinigkeit erweckten ihm 
Ankläger, welche gefährlicher waren durch ihre Macht, als durch ihr 
Wiſſen. Das Konzilium von Soiſſons verurtheilte ihn, ohne ihn 
vernommen zu haben.“ 
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Prinzip im Angeſicht derjenigen Lehre entwickelte, die von 
ihren Urhebern, fo wie dieſe durch das Beduͤrfniß der 
- Zeit beherrſcht wurden, nicht auf das Geſetz der Perfeftis 
bilität gegründet werden konnte; während die geſchickteſten 
Theologen an der langſamen Auflöfung des theokratiſchen 
Syſtemes arbeiteten, zerſtoͤrten die Mächtigften unter den 
weltlichen Gebietern, indem fie das feudale Gleichgewicht 
gewaltſam aufhoben, und keine Mühe ſcheueten, um die 
Zahl und die Macht ihrer Nebenbuler zu vermindern und 
die Summe ihrer Unterthanen zu vermehren, auf ihrer 
Seite den weltlichen Theil des geſellſchaftlichen Gebäudes, 
das, von einem Tage zum andern, immer weniger zur 
Beſchuͤtzung des Vortheils der Nation auf ihrem aufſtei⸗ 
genden Gange hinreichte. Die auf Hugo Kapet folgenden 
Könige waren in der theologiſch⸗feudalen Ordnung die 
politiſchen Neuerer, wie Luther und Kalvin in derſelben 
die kirchlichen waren. Die Befreiung der Gemeinen, das 
Recht, von den Entſcheidungen der Herrengerichtshoͤfe an 
die königlichen Richter zu appelliren, das den Baronen 
entwundene Recht des Krieges u. ſ. w. — alles dies vers 
ſetzte der Feudal⸗-Oekonomie nicht minder entſcheidende 
Schläge, als die waren, welche die inſurrektionelle Vers 
nunft einiger Mitglieder des Prieſterthums gegen die Glau⸗ 
benslehre richtete, welche die Prieſtergewalt vorwiegend 
gemacht hatte. 

Zu der revolutionären Thätigkeit, welche ſich in den 
beiden Elementen der geſellſchaftlichen Organiſation kund 
gab, und die Wirkung hervorbrachte, daß ſie ſich durch 
ihre eigenen Waffen zerſtoͤrten, geſellte ſich inzwiſchen noch 
der Kampf der beiden konſtituiven Maͤchte wider ein⸗ 
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ander *). Gezwaͤngt durch die Guptematie, oder ſelbſt 
durch die bloße Nebenbulerei der geiſtlichen Autorität, zeigte 
ſich die weltliche überall ungeduldig, das Band, wodurch 
fie an Nom gefeſſelt war, entweder zu zerreißen, oder 
wenigſtens ſchlaffer zu machen. Je nach Zeit und Umſtaͤn⸗ 
den beguͤnſtigte fie die Unternehmungen der Reformation, 
welche die Herrſchaft des Papſtes oder den Einfluß der 
Prieſter ſchwaͤchen konnten. In Frankreich nahm ein gro⸗ 
ßer Theil des Adels den Kalvinismus an, waͤhrend deut⸗ 
ſche Fuͤrſten Lutheraner wurden. Ein Koͤnig von England 
wollte nichts zu ſchaffen haben mit kirchlichen Meinungen, 
welche er für allzu demokratiſch für eine Monarchie hielt; 
allein nichts deſto weniger trennte er ſich von der roͤmi⸗ 
ſchen Gemeinſchaft, indem er eine National» Religion ein: 
führte. Und fein Beiſpiel wurde zur Hälfte in anderen 
Staaten befolgt, wo der Monarch, unter den heiligſten 
Betheuerungen feines katholiſchen Glaubens, ſich der An⸗ 
erkennung paͤpſtlicher Unfehlbarkeit weigerte, den Patrio⸗ 
tismus in die Kirche einführte, und kein Bedenken trug 
die Freiheiten des Landes den ultramontaniſchen Forderun⸗ 
gen und der Erhaltung der katholiſchen Einheit in ihrer 
urſpruͤnglichen Staͤrke und Reinheit entgegen zu ſetzen. 
Ihrerſeits drang die Geiſtlichkeit, um ſich wegen der Uns 
gelehrigkeit oder der Empoͤrung der Herren und der Könige 
zu rächen, immer mehr auf die im Evangelium enthaltenen 


*) Allen zufälligen Eiferſüchteleien zum Trotz, blieben die bei⸗ 
den Schwerter einen längeren Zeitraum im gemeinſchaftlichen Vor⸗ 
theil vereinigt. Die Religion leiſtete den Militaͤr⸗Inſtitutionen ihren 
Beiſtand. Die Divife der Ritter war: Gott, der König und 
die Frauen. ' 
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Prinzipe der Gleichheit; fie nahm, hinſichtlich der weltli⸗ 
chen Fuͤrſten, bisweilen eine ganz kritiſche Richtung. Hof: 
predigten drückten nicht ſelten eine lebhafte Bekuͤmmerniß 
über Volksleiden, fo wie kuͤhnen Tadel wegen der Laſter, 
der Haͤrte und des Stolzes der Maͤchtigen der Erde, aus. 
Die Zwietracht der beiden Klaſſen, welche die Geſellſchaft 
des Mittelalters in dem Normal: Zuſtande, der ſich mit 


ihren Einſichten und Sitten vertrug, beherrſcht hatten — 


dieſe Zwietracht wurde fo arg / daß die Prediger zu Volks, 
tribunen wurden *), während die Großen haͤtten für Phi⸗ 
loſophen gelten moͤgen. Mitten unter dieſen Zaͤnkereien 
bildeten ſich hierauf Denker, welche, unabhaͤngig von den 
Leidenſchaften des Adels und der Prieſterſchaft, und unbe 
kuͤmmert um die Streitigkeiten der Sektenhaͤupter mit dem 
heiligen Stuhl, die Kampfluſtigen aller Partheien weit 
hinter ſich zurück ließen. Solche waren: in Italien, Pom. 
ponazzi, Bruno, Campanello, Macchiavelli und Galilei; 
in England Bacon, Hobbes und Locke; in Frankreich, 
Ramus, Montaigne, La Beotie, Charron, Bayle, Descar⸗ 
tes und Gaſſendi. Jene Vernunftüͤbungen alſo, welche 
aus dem Kampf der Ketzerei mit der Rechtglaͤubigkeit her. 
vorgingen, brachten hohe wiſſenſchaftliche Spekulationen 
in Gang, gerade wie die Studien, denen der Prieſter ſich 
hingab, um ſeines Amtes wuͤrdig zu bleiben und die 


*) Ueber dieſen Gegenſtand muß man die Neben einiger Pre⸗ 
diger der Ligue zu Rathe ziehen, fo wie die Schriften der Jeſulten 
Heiſſius, Mariana, Becan, Fernand u. ſ. w. Im abgewichenen 
Jahrhundert begann der Abbe Fauchet, indem er vor dem Hof pres 
digte, feine Rede mit den Worten: „Heute will ich den Koth des 
menſchlichen Herzens ruͤhren; ich will von den Großen reden.“ 
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geiſtige Superiorität; an welche die geſellſchaftliche geknüpft 
war, zu bewahren, zu Ideen von Vervollkommnung und 
Reform geführt hatten. Auf dieſe Weiſe vollendeten die 
Metaphyſiker und die wiſſenſchaftlichen Köpfe den Umſturz, 
den theologiſche Vernünftler begonnen hatten, bis der 
Augenblick eintrat, wo der theologiſch feudale Baum auf 
Frankreichs Boden entwurzelt, und fein Fall bei den mei 
ſten andern Völkern Europa's beſchleunigt wurde. 

Aus dieſem Ueberblick der allmaͤhligen Aufloͤſung des 
geſellſchaftlichen Syſtemes, das die Umwaͤlzung in Frank⸗ 
reich gänzlich zerftört hat, laßt ſich abnehmen, wie die 
beiden Elemente, aus welchen die, dies Syſtem beherr⸗ 
ſchende Gewalt zuſammengeſetzt war, eben weil ſie der, 
dem menſchlichen Geſchlechte zugetheilten Vervollkomm⸗ 
nungsfaͤhigkeit nicht entrinnen konnten, ein jedes auf ſeine 
beſondere Weiſe, die Waffen herbeigeſchafft haben, denen 
fie Für immer unterliegen ſollten: die Feudalitaͤt rief die 
großen Herrn oder die Koͤnige ins Leben, die ihr den 
Garaus gemacht haben; und die Theologie gab Entſtehung 
den Reformatoren, welche ihren überwiegenden Einfluß 
vernichtet haben. Es geht aus obigen Ueberblick aber zu⸗ 
gleich hervor, daß die Prieſterſchaft und die Kriegsleute, 
vereinigt durch ein gemeinſchaftliches Geſetz, welches zu⸗ 
gleich kirchlich und politiſch war, und eben deßwegen nur 
einen voruͤbergehenden Werth haben konnte, von dem 
Augenblick an aufhöͤrten, ſich gegenſeitig zu verſtehen, wo 
die Nothwendigkeit und die Nützlichkeit ihrer Verbindung 
weniger empfunden wurde, und daß fie durch wechſelſei⸗ 
tige Angriffe auf einander den Verfall nz Anſehns und 
ihrer Macht beſchleunigten. 
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Da Frankreich von allen großen monarchiſchen Stans 
ten Europa's, der einzige iſt, worin die geſellſchaftliche 
Umwaͤlzung, nachdem ſie mehrere Jahrhunderte hindurch 
allmaͤhlig vorbereitet war, durch eine heftige Kriſis defi⸗ 
nitio vollendet worden und zum Stillſtand gebracht iſt 
durch eine Verfaſſung, wie fie den Beduͤrfniſſen des Augen⸗ 
blicks entſpricht: fo iſt und bleibt es anziehend, das zu 
kennen, was dieſer heftigen Erſchuͤtterung voranging, und 
die theologiſch⸗feudale Geſellſchaft in den verſchiedenen 
Phaſen ihres Todeskampfes zu beobachten. 

Als Ludwig der Vierzehnte den Thron beſtieg, da waren 
die Herren uͤberwunden und entwaffnet; Richelieu hatte in 
Beziehung auf ſie Ludwigs des Elften Syſtem fortgeſetzt, 

und ihr Verderben beinahe vollendet. Auf der anderen 
Seite hatte die Kirchenverbeſſerung, nach hundertjaͤhriger 
Bemuͤhung, die nicht ohne ſtarkes Blutvergießen geblieben 
war, ihr Naturaliſations-Patent erhalten; der Gal⸗ 
likanismus gewann die Oberhand in der Geiſtlichkeit, und 
die Philoſophie trug, auf einem mehr oder minder direk⸗ 
ten Wege, durch ihre kuͤhne Hypotheſen zur Entthronung 
der veralteten Lehren eben ſo viel bei, als die phyſiſchen 
Wiſſenſchaften durch ihre glaͤnzenden Entdeckungen. Nichts 
deſto weniger wollte der Herrenſtand die Minderfaͤhrigkeit 
des Monarchen benutzen, um ſich von ſeinem Falle zu 
erheben; gerade wie die Theologen ſich in der Folge ſeines 
Alters bemaͤchtigten, um das Erdreich wieder zu gewinnen, 
das ſie durch den Geiſt der Duldung und der Pruͤfung 
eingebuͤßt hatten. Jener Stand unternahm den laͤcherlichen 
Fronde⸗Krieg; dieſe Geiſtlichen heckten die Dragonaden 
und die Wiederrufung des Edikts von Nantes aus. Allein 

dies 
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dies waren die letzten ‚Lebens: Symptome, oder vielmehr 
die letzten Zuckungen zweier Koͤrper, welche unwiederruflich 
dem Tode geweihet waren. Aus den Frondeurs wurden 
Hofleute, und die Verfolger des Kalvinismus bekämpften 
nun ſelbſt die Anmaßung des roͤmiſchen Hofes, und wur⸗ 
den Gallikaner. Die Zerſtoͤrung des geſellſchaftlichen Gy 
ſtemes, das ſeit Karl dem Großen und Nikolaus dem 
Erſten die Voͤlker beherrſcht hatte, war demnach gleich⸗ 
mäßig vorgeruͤckt in der geiſtlichen, wie in der weltlichen 
Richtung. Die Parlementer, welche nur in ſo fern Wich⸗ 
tigkeit erworben hatten, als dem Prieſterſtande und der 
Militaͤr⸗Ariſtokratie die Gewalt entſchluͤpft war — die 
Parlemente, ſtolz auf die Fetzen, welche ſie, nach und 
nach, den alten Beherrſchern Frankreichs entriſſen hatten, 
ſchmeichelten ſich vergeblich, die Aufloͤſung einer geſell⸗ 
ſchaſtlichen Ordnung zu überleben, an welche ihr Daſeyn 
aufs Innigſte geknuͤpft war. Mochten fie immerhin die 
ſtolze Forderung machen, die Pairs der alten Feudal⸗ 
Monarchie, oder auch die General⸗Staͤnde zu erſetzen, und 
auf dieſe Weiſe das Volk zu repraͤſentiren: ſie theilten die 
Niederlage und die Demuͤthigung der Großen; der Hof 
wendete das vae viclis! auf fie an, und der Fuͤrſt grollte 
ihnen. Machten ſie Gegenvorſtellungen, ſo wurde nicht 
auf ihre Stimme gehoͤrt; und zuletzt mußte ihnen einleuch⸗ 
ten, daß es um ſie geſchehen ſei, wie um alle uͤbrigen 
Zweige der alten GeſellſchaftsOrganiſation; vorzüglich von 
dem Augenblick an, wo Ludwig der Vierzehnte, verbrieß⸗ 
lich uͤber den Stand ſeiner auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
und müde der Zänfereien im Innern feines Reichs, in 
N. Monatsſchr. f. O. XXIII. Bd. 48 Hft. Cc 
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der Heftigkeit feines Charakters die berühmten Worte aus 
ſtieß: „Ich, ich bin der Staat.“ 

Dies Schlagwort, welches Napoleon unter Umſtaͤn, 
den wiederholen wollte, die ganz entgegengeſetzt waren, hat 
nicht wenig dazu beigetragen, daß auf das Andenken des 
großen Königs der Vorwurf der Nicht- Popularität gedrückt 
hat. Ueberlegt man indeß, daß das Volk in dieſer Auf 
wallung des Gebieters fo viel als gar nichts war; bes 
denkt man, daß es in der politiſchen Sphaͤre unbemerkt 
blieb, und daß die ſtolze Erklärung des Autokraten von 
Verſailles nur gerichtet war gegen die bevorrechteten Klaſ⸗ 
ſen, welche auch den Ehrgeiz hatten, den Staat in ſich 
zu ſchließen, und welche in allen Volksſchriften bereits als 
unterdruͤckend erſchienen: fo muß man vollends die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß Ludwigs des Vierzehnten despoti⸗ 
ſche Rede weit feindſeliger war für die Anmaßungen des 
Adels, der Prieſterſchaft und der Parlemente, als für den 
Vortheil der Nation, und daß er mit dem geringſten 
Aufwand von Worten, nur den Zuſtand der Vernichtung 
ausdruͤckte, worein die alten geſellſchaftlichen Mächte gera 
then waren. Ludwig bahnte, auf die unſchuldigſte Weiſe 
von der Welt, nur den Weg zur Umwaͤlzung. Der Abs 
ſolutismus dieſes Fürften aber floß auch noch auf eine 
andere Weiſe auf die Volksbewegung d. J. 1789 ein: er 
zwang die Mittelkoͤrpen zur Oppoſition “), und nöthigte 
ſie, auf das Volk zurück zu gehen, und zur Zuſammenbe⸗ 


*) Im achtzehnten Jahrhundert ſetzten die großen Herren et. 
was darin, Ungläubige zu ſeyn; die Abbe's dagegen ſprachen von 
Freiheit, und die Parlemente riefen die Dazwiſchenkunft der General 
Stände an. 
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rufung der Generalſtaͤnde aufzufordern, beides um aus 
dem Zuſtande der Herabwuͤrdigung zu treten, worein fie 
gerathen waren. Aus dem Schoße der alten Inſtitutio⸗ 
nen ging das Zeichen zu dem Kampfe hervor, worin ſie 
die volle Ohnmacht der Altersſchwaͤche an den Tag legen, 
und das Wort, das Ludwig der Vierzehnte von ihnen 
ausgeſprochen hatte, bewahrheiten ſollten. Obgleich nun 
ihre Zerftörung nur das unvermeidliche Ergebniß der Forts 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes geweſen iſt; — obgleich 
die Zerſtörung ſich, drei Jahrhunderte hindurch, vermoͤge 
der eigenen Antriebskraft der Mitteltörper vollzogen hat: 
ſo giebt es doch noch Menſchen, welche an die Moͤglichkeit 
einer Wiederherſtellung dieſer Inſtitutionen glauben, gerade 
als ob ihr Fall nur zufaͤllig geweſen waͤre, und ſie im 
Zuſtande der Jugend und Kraft überrafcht haͤtte“). Die 
en allzu treuen Freunden der Vergangenheit wollen wir 
eine merkwuͤrdige Stelle im dritten Heft des Katechismus 
der Betriebſamen ins Gedaͤchtniß zuruck rufen, wo Herr 
Auguſt Comte ih) auf folgende Weiſe ausdrückt: 

„Der Zuſammenſtur; des feudalen und theologiſchen 
Syſtems, ſagt er, haͤngt nicht, wie man wohl glaubt, an 
friſchen, vereinzelten, und gewiſſermaßen zufaͤlligen Urſa⸗ 
chen. Anſtatt die Wirkung einer Kriſis zu ſeyn, iſt er 
im Gegentheil das Prinzip derſelben geweſen: der Verfall 
dieſes Syſtemes hat ſich auf eine anhaltende Weiſe, fruͤhere 


*) Hier find die gemeint, welche im vollen Ernſte fagen: 
„wenn man das Defizit in den Finanzen fortgeſchafft und zu rechter 
Zeit Mirabeau's Verwegenheit neutraliſirt oder Ludwig den Geh» 
zehnten zu Krafthandlungen beſtimmt haͤtte: fo würde es keine Um: 
wälzung gegeben haben.“ 

Cc 2 
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Jahrhunderte hindurch, durch eine Reihe von Modifikatio⸗ 
nen vollzogen, welche unabhängig waren von jedem menſch⸗ 
lichen Willen: durch Modifikationen, zu welchen alle Klaſ⸗ 
fen der Geſellſchaft mitgewirkt haben, deren Hauptbeförderer 
und erſte Agenten aber die Fuͤrſten geweſen find, Mit 
einem Worte: dieſer Zuſammenſturz iſt die nothwendige 
Folge des Ganges der Ziviliſation geweſen. 

„um das alte Syſtem wieder herzuſtellen, wuͤrde es 
alſo nicht hinreichen, daß man die Geſellſchaft zu der 
Epoche zuruͤckfuͤhrte, wo die gegenwaͤrtige Kriſis angefans 
gen hat ſich auszuſprechen. Denn geſetzt auch, man 
konnte (was unbedingt unmöglich iſt) bis zu ihr zurück 
gehen: fo wuͤrde man den geſellſchaftlichen Körper nur in 
die Lage verſetzen, welche eine Kriſis nothwendig machte. 

Man müßte demnach, indem man in abgelaufene Jahrhun⸗ 
derte zurucktraͤte, nach und nach alle die Verluſte erſetzen, 
welche das Syſtem ſeit ſechs Jahrhunderten gelitten hat: 
Verluſte, neben welchen das, was die letzten dreißig 
Jahre ihm geraubt haben, von ſehr geringer Bedeutung iſt.“ 

„um aber dahin zu gelangen, wuͤrde es kein anderes 
Mittel geben, als alle die Entwickelungen der Ziviliſation, 
welche jene Verluſte beſtimmt haben, eine nach der andern 
zu vernichten. Wenn man aber alle dieſe Schwierigkeiten 
uͤberwunden haͤtte, fo wuͤrde man noch immer nichts wei⸗ 
ter erreicht haben, als eine Vertagung des definitiven Zur 
ſammenſturzes des alten Syſtems, indem man die Geſell⸗ 
ſchaft nöthigen würde, die Zerſtoͤrung deſſelben von neuem 
zu beginnen; denn wie wollte man wohl das Prinzip einer 
fortſchrittlichen Ziviliſation, welches in die Natur der menſch⸗ 
lichen Gattung verwebt iſt, austilgen ?“ 
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Wir haben diefem Raiſonnement nichts hinzu zu für 
gen. Wenn es diejenigen von unſeren Publiziſten, welche 
ruͤckwaͤrts wollen, ſollte auch wer weiß was daraus ent⸗ 
ſtehen “), ein wenig in Verlegenheit ſetzen follte : fo. kann 
es denjenigen unſerer Philoſophen, welche das phantasma⸗ 
goriſche Gemälde einer ruͤckgaͤngigen Bewegung bisweilen 
allzu tief erſchüttert hat, einige Ruhe und Sicherheit ges 
waͤhren. 


4 quand meme. 
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Betrachtungen uͤber die Ungleichheit. 


J. J Rouſſeauf der beredſte Schriftſteller des abge 
wichenen Jahrhunderts, zeichnete ſeinen Eintritt in die 
philoſophiſche Welt durch zwei Abhandlungen aus, von 
welchen die eine den Urſprung der Ungleichheit auf die 
Rechnung der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes ſetzte. 
Seinem Syſteme zufolge, hatten die natürlichen Verfchies 
denheiten, urfprünglich unmerklich und unbeachtet, erſt durch 
die Entwickelung der ſittlichen und intellektuellen Faͤhigkei⸗ 
ten, ſo wie durch die fortſchrittlichen Modifikationen der 
geſellſchaftlichen Ordnung, Wachsthum und Staͤrke ges 
wonnen; wodurch er denn ſehr nothwendig zu dem Schluß 
gelangte: der Menſch ſei entartet durch feine Vervollkomm⸗ 
nung, und das menſchliche Wohlſeyn habe immer im ums 
gekehrten Verhaͤltniß zu dem Ziviliſations⸗Grade der Ges 
ſellſchaft geſtanden. 

Trotz dem Eigenſinn, womit einige graͤmliche Köpfe 
aus bloßer Menſchenliebe den Verluſt unſerer angebornen 
Wildheit bejammern, und trotz dem Anſehn, worin Sa⸗ 
turn und Aſtraͤa noch immer bei einigen klaſſiſchen Philo⸗ 
ſophen ſtehen mögen, hat der geſunde Verſtand der polis 
zieten Menſchen uͤber den Werth eines Paradoxons ent⸗ 
ſchieden, das weder die redneriſche Gewandtheit, noch die 
Macht der Logik, noch der Pomp des Stils, noch der 
Name Rouſſeau's lange vor einer beinahe allgemeinen 
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Verdammung bewahren konnte. Wenn der Karaibe in 
feinem hohlen Baume ſich mit urſpruͤnglicher Würde 
bruͤſtet, und daſelbſt Nuhe und Freiheit genießet: fo 
dürfte man unter den Bewohnern von Paris, London 
oder Genf heutiges Tages wenig Leute finden, welche ihre 
Verdammung zur Arbeit gegen die ſuveraͤne Indolenz jer 
nes Naturmenfchen vertauſchen möchten. Es iſt demnach 
unmüß, auf einer Behauptung zu beſtehen, deren ganzer 
Werth auf der Sonderbarkeit und auf dem ſtrahlenden 
Talente ihres unſterblichen Urhebers beruht. 

Was man aber bigjegt vielleicht noch allzu wenig bes 
merkt hat, iſt, daß die Ungleichheit, weit entfernt ihren 
Urſprung in den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes zu 
haben, im Gegentheil in und durch ſich ſelbſt die Urſache 
dieſer Fortſchritte geweſen iſt. In Wahrheit, wie kann 
man ſich dagegen verblenden, daß, wenn die Natur der 
Geſellſchaft wirklich nur unbedingt gleiche Weſen anver⸗ 
traut hätte, alſo und dergeſtalt, daß jeder einzelne Menſch 
nur für die Erhaltung feines Daſeyns zu ſorgen hätte, 
und Tag fuͤr Tag dieſelben Handlungen zur Befriedigung 
derſelben Beduͤrfniſſe wiederholen müßte — wie kann man 
ſich, ſag' ich, dagegen verbleaden, daß, unter dieſer Be: 
dingung, die urſpruͤngliche Intelligenz, wie wir uns dieſe 
auch denken mögen, in großer Allgemeinheit eben fo ftas 
tionaͤr geblieben ſeyn wurde, wie fie es in allen den Läns 
dern geblieben iſt, wo, weil die Söhne nur knechtiſche 
Nachahmer ihrer Vaͤter ſind, die Aufeinanderfolge der, 
Geſchlechter keine Aufeinanderfolge der Gedanken hat her⸗ 
beiführen, und folglich auch nicht hat verhindern können, 
daß die Geſellſchaft in einer anhaltenden Kindheit veraltet? 
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Rouſſeau ſelbſt hat dies traurige Ergebniß der Gleichheit 
in dem Gemaͤlde geſchildert, das ſeine Einbildungskraft 
von dem Naturzuſtande entworfen hat. „Irrend in den 
Wäldern, ſagt er, ohne Betriebſamkeit, ohne Sprache, 
ohne Obdach, ohne Krieg und Verbindung, ohne irgend 
eine Sehnſucht nach Seinesgleichen, wie ohne irgend ein 
Verlangen, ihnen zu ſchaden, vielleicht ohne jemals Sei⸗ 
nesgleichen gekannt zu haben, hatte der Wilde, frei von 
Leidenſchaften, und ſich ſelbſt genug, nur die Gefühle und 
die Gedanken, die ſich für feinen Zuſtand paßten; er em⸗ 
pfand nur feine wahren Beduͤrfniſſe, beobachtete nur das, 
wovon er glaubte, daß er es beobachten muͤſſe, und ſeine 
Einſicht machte keine größeren Fortſchritte, als feine Eitel, 
keit. Machte er zufaͤllig irgend eine Entdeckung, fo konnte 
er fie um ſo weniger mittheilen, da er nicht einmal ſeine 
Kinder wieder erkannte. Die Kunſt ging mit ihrem Er 
finder zu Grunde. Es gab weder Erziehung noch Forte 
ſchritte; die Geſchlechter vervielfaͤltigten ſich ohne allen 
Nutzen, und indem Jeder immer von demſelben Punkte 
ausging, verfloſſen Jahrhunderte in der vollen Rohheit 
der erſten Menſchenalter. Die Gattung war fon alt; 
und doch blieb der Menſch immer ein Kind.“ 

Bei dem Allem iſt der Menſch herangewachſen, und 
der gegenwaͤrtige Zuſtand der Geſellſchaften beweiſet zur 
Genuͤge, daß die Herrſchaft des unbedingten Individualis, 
mus, vorausgeſetzt, daß ſie jemals Statt gefunden hat, 
und daß das goldene Zeitalter des Genfer Bürgers nicht 
eine bloße Ueberſetzung des goldenen Zeitalters der Dichter 
iſt, ſeit langer, langer Zeit ihre Endfchaft gefunden hat. 
Wer nun hat das menſchliche Geſchlecht aus der Lage 
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geriſſen, welche, der von uns angeführten Stelle nach, die 
Moͤglichkeit einer Veränderung ausſchloß;, und „worin die 
Geſchlechter ſich unnütz vervielfaͤltigten, ohne hervorzutreten 
aus der Rohheit der erſten Menſchenalter ?“ Wie hat es 
geſchehen mögen, daß ein Weſen, welches urſprünglich 
wild war, und auf eine Weiſe lebte, die ihm nicht er» 
laubte, über die Graͤnzen feines uranfaͤnglichen Zuſtandes 
hinauszugehen, ſich gegenwärtig geſellig und polizirt fin⸗ 
det? Wird man zu geheimnißreichen Mitteln ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen muͤſſen, um einen Uebergang zu erklaͤren, 
den moroſe Philoſophen als jenen wahren Sündenfall 
des Menſchen bejammern, von welchem die Theologen 
reden, der aber deßhalb in unſeren Augen nichts deſto 
weniger die glücklichſte aller Metamorphoſen if? *) Geheim⸗ 
nißreiche Mittel? — Rouſſeau ſelbſt wuͤrde ſich ihre Da⸗ 
zwiſchenkunft verbeten haben; und doch, wo wird man die 
hinreichende Urſache der nicht zu bezweifelnden Erſcheinung, 
daß die geſellſchaftliche Ordnung auf die natuͤrliche gefolgt 
iſt, finden können, wenn man den vollſtaͤndigen Indivi⸗ 
dualisinus zulaͤßt, von welchem dieſer große Schriftſteller 
ſpricht — d. h. jenes vereinzelte Daſeyn gleicher Einhei⸗ 
ten, von denen jede ſich ſelbſt genug iſt? 

*) Saint Simon ſagt in feinen Denk würdigkeiten: 
„Hinſichtlich der erſten Schritte, welche der menſchliche Verſtand ge 
than hat, war im achtzehnten Jahrhundert der Unterſchied zwiſchen 
der Meinung der Philoſophen und der Meinung der Theologen nur 
gering. Die Theologen fagten (wie fie noch immer ſagen): Adam 
und Eva waren glücklich im irdiſchen Paradieſe, ehe fie vom Apfel 
der Erkenntniß gegeſſen hatten. Die Philoſophen fagten: In dem 
Zuſtande der Wildheit war der Menſch gluͤcklich; erſt ſeit der Erfin⸗ 


dung der politiſchen, buͤrgerlichen und kirchlichen Einrichtungen, hat 
der Menſch das Unglück kennen gelernt.“ 
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Sagen wir es nur gerade heraus: in der Voraus, 
ſetzung dieſer urſpruͤnglichen Gleichheit iſt jede Idee von 
Erzeugung zwiſchen der Welt J. J. Rouſſeau's, und derjer 
nigen, die wir vor Augen haben, ganz unmöglich; und 
da die Geſellſchaft ſich nicht durch eine Verkettung von 
Urfahen und Wirkungen an den früheren Zuſtand des 
menſchlichen Geſchlechts anzuknuͤpfen vermag, ſo ſieht ſie 
ſich genothigt, ihren Urſprung durch ein Wunder oder 
durch eine neue Schoͤpfung zu rechtfertigen. Nun aber 
hat die Philoſophie unſers Jahrhunderts, ſobald es die 
Erklaͤrung von Erſcheinungen gilt, nichts zu ſchaffen mit 
den übernatuͤrlichen Kräften, die man ins Spiel ziehen f 
mochte; denn jede Thatſache muß in ſich ſelbſt ihren po⸗ 
fitiven Erklaͤrungsgrund haben, deſſen Auffindung den Zweck 
und die Nützlichkeit der Wiſſenſchaft konſtituirt. Anſtatt 
alfo die Einführung der Geſellſchaft einer ploͤtzlichen Unter⸗ 
brechung der natürlichen Ordnung zuzuschreiben, glauben 
wir vielmehr, daß, im Gegentheile, die Geſellſchaft für 
den Menſchen nichts Anderes ſei, als das Ergebniß ſeiner 
natürlichen Organiſation, und daß die Ungleichheit, weit 
davon entfernt, in jenen Urzeiten unbedeutend geweſen zu 
ſeyn, wie Rouſſeau es behauptet, gerade damals in ihrem 
ganzen Umfange beſtand, daß folglich die Stärke in jenen 
Zeiten die ganze Fülle ihrer Herrſchaft über die Schwäche 
ausübte. 

Man muß demnach eingeſtehen, daß die natürlichen 
Unterſchiede, zuſammengefaßt in der Benennung „Ungleich⸗ 
heit,“ der geſellſchaftlichen Ordnung, von welcher man 
ſie herleiten möchte, Entſtehung gaben; — und fie bewirk⸗ 
ten dies, theils dadurch, daß fie eine Kollektiv Macht 
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bildeten, um ſich vor individuellen Gewaltthaten zu be⸗ 
ſchuͤtzen, theils dadurch, daß fie in den meiſten Umftänden 
des Lebens den Meuſchen dem Beiſtande des Menſchen 
unterwarfen. Man muß ſich alſo zuletzt dabon überzeugen, 
daß die urſpruͤnglich ſehr großen Verſchiedenheiten die 
wahre Urſache der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
geweſen find Canſtatt eine Wirkung oder Folge derſelben 
zu ſeyn), und daß fie ſich nach und nach vermindert has 
ben, und zwar je mehr das Prinzip der Geſellſchaftlichkeit 
ſich entwickelt hat, und das menſchliche Geſchlecht immer 
weiter von der erſten Barbarei zuruͤckgewichen iſt, um in 
der Bahn der Zivilſſation vorzuſchreiten. Wie viel es 
daher auch den Philanthropen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts koſten möge, die Nuͤtzlichkeit und Nothwendigkeit 
einer Thatſache zuzulaſſen, welche Theologie und kritiſche 
Philoſophie, wie uneinig ſie auch im Uebrigen ſeyn moͤ⸗ 
gen, auf eine gleich unbedingte Weiſe verdammen: fo iſt 
deßhalb nicht minder ausgemacht, daß, ohne die Ungleich⸗ 
heit, der Individualismus das Geſchick des menſchlichen 
Geſchlechts auf einen Punkt firire und das Geſchenk der 
Vervollkommnungsfaͤhigkeit unnuͤtz gemacht haben würde, 
Es war unumgänglich nothwendig, daß die verſchiedene 
Lage der Glieder der großen Familie, denjenigen als Sporn 
diente, für welche der Unterſchied laͤſtig war, und daß 
eben dieſe Verſchiedenheit ihnen das Verlangen nach Vers 
beſſerung einflößte, damit der menſchliche Geiſt gezwungen 
würde, zur Befriedigung dieſes Verlangens nur um fo 
thaͤtiger zu werden. Und in der That iſt dies die Bewe⸗ 
gung des anhaltenden Antagonismus, den uns die Ge⸗ 
ſchichte darbietet. 
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Steigen wir zu der Gründung. des Kaften: Wefeng 
unter dem Joche des Goͤtzendienſtes auf, dann finden wir 
freilich das Schickſal der Volksmaſſen hoͤchſt elend, in 
Vergleich mit dem der Prieſterſchaft: aber es iſt gleiche 
wohl noch vorzuziehen dem Schickſal des Wilden, welcher 
in feiner Hütte von einem Nachbar, deſſen Muskular⸗ 
Kraft weiter reicht, als die ſeinige, gefreſſen zu werden 
fuͤrchtet. Dann, während dieſe Klaſſen ausſchließlich die 
Beſchwerden der Arbeit tragen, welche die allgemeine Sub- 
ſiſtenz fordert, beſchaͤftigen ſich die von dieſer Sorge bes 
freiten Prieſter mit der intellektuellen Vervollkommnung; 
und das Ergebniß ihres Nachdenkens kommt der ganzen 
Geſellſchaft zu Statten. Nach und nach reinigen ſich die 
religidſen Glaubenslehren und die geſellſchaftlichen Formen: 
der Gebieter wird durch die Kultur des Geiſtes beſtimmt, 
die Strenge ſeiner Herrſchaft von einem Tage zum andern 
zu mildern; der Unterthan verfolgt die Verbeſſerung ſeines 
Zuſtandes um ſo lebhafter, weil ſein Verlangen mit ſeiner 
Einſicht zunimmt, und weil er immer faͤhiger wird, die 
Genuͤſſe zu wuͤrdigen, deren er beraubt iſt, und die in 
ſeiner Gegenwart von andern getheilt werden. Unmerklich 
tritt der Polytheismus an die Stelle des Goͤtzendienſtes: 
eine ausgedehntere Ariſtokratie folgt auf die der priefterlis 
chen Kaſten; die materiellen Laſten der Geſellſchaft werden 
denjenigen ihrer Feinde aufgelegt, welchen ſie, nach dem 
Siege, das Leben zu laſſen fuͤr gut befindet, und die 
Sklaverei, minder abſcheulich, als die Abſchlachtungen, 
ſtellt ſich ein, und zwar nicht als ein bloßer Akt des Kal⸗ 
kuͤls und der Gnade, ſondern auch als die Grundlage po⸗ 
litiſcher Juſtitutionen, welche den Vorzug verdienen vor 
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den Klaſſifikationen des Orients. Anſehn und Wohlſeyn 
verbreiten ſich über eine größere Zahl von Mitgliedern 
eines Staats, ſobald der uͤberwundene Fremdling den nie⸗ 
drigften Kaſten in den körperlichen Arbeiten ſubſtituirt 
wird; die Ungleichheit verſchwindet alsdann unter den 
‚Bürgern, die fie gewiſſermaßen in die Beziehungen des 
Sklaven zum Herrn gebannt haben. Die Republiken Klein⸗ 
Aſtens, Griechenlands und Italiens erheben ſich neben 
den ungeſchlachten Monarchieen, wo die perfönliche Knecht⸗ 
ſchaft, wenn fie nicht die Einführung der Demokratie ber 
guͤnſtigt hat, zum wenigſten dazu beiträgt, alle Stände 
an einander zu bringen, indem ſie dieſelben auf gleiche 
Weiſe von den beſchwerlichen Sorgen losſpricht, die che 
mals auf Einzelne unter ihnen gedrückt haben, und fie, 
ſo zu ſagen, in einer gemeinſchaftlichen Unterwerfung, 
entweder unter den Willen des Fuͤrſten, oder unter das 
Geſetz vermengt, deſſen Organ er iſt. Doch die Ungleich⸗ 
heit zwiſchen den Herrn und den Sklaven, urfprünglich zu 
weit getrieben, weil der Sieger, indem er dem Beſiegten 
das Leben fehenfte, das Recht darüber zu verfügen beibe⸗ 
halten wollte — die Ungleichheit ward in eben dem Maße 
menſchlicher, worin man ſich von den Zeiten der Kriege 
und Eroberungen entfernte, in welchen die Sklaverei ſich 
feſtgeſtellt hatte. Die Fortſchritte der Aufklaͤrung, weit 
ſchneller unter dem Polytheismus, als ſie es unter den 
erblichen Gelehrten des Orients geweſen waren, milderten 
gleichfalls die Strenge der Sklaverei mit minderer Lang⸗ 
ſamkeit, als fie den Zuſtand jener zahlreichen Kaſten ver⸗ 
beſſert hatten, welche, ſo viele Jahrhunderte hindurch, an 
den Ufern des Nil und des Indus eingepfercht waren; 
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und als die Spekulationen der griechiſchen und römifchen 
Philoſophie die Götter Homers dahin gebracht hatten, daß 
fie von einem Sokrates und einem Cicero verſpottet wer, 
den konnten — als, mit andern Worten, der Monotheis⸗ 
mus vorbereitet war —: da erhielt der ungluͤcklichſte Theil 
der Menſchheit neue Erleichterungen, und zwar ſolche bei 
denen ſich, wenn gleich in weiter Entfernung, eine voll⸗ 
ſtaͤndige Befreiung abſehen ließ. Dem Chriſtenthum ver⸗ 
dankte der Sklave dieſe troͤſtliche Ausſicht: dem Ehriftens 
thum, das die theologiſche Einheit, welche bisher noch mit 
philoſophiſchen Meinungen vermengt war, zu einer Ge 
wiſſenslehre und zur Grundlage der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung weihete. Himmel und Erde an einander bringend, 
empfahl das Evangelium zugleich die Liebe zu Gott und 
zu den Menſchen. Es blieb aber hierbei nicht ſtehen: 
denn es ſetzte die Frömmigkeit der Menſchenliebe gleich, 
verkuͤndigte ohne Ruͤckhalt die Belohnungen und die Stra⸗ 
fen der Ewigkeit, und verlangte, daß man die himmliſche 
Gleichheit dadurch erwerben ſollte, daß man ſich ihr hie⸗ 
nieden unterwuͤrfe. Da jedoch der chriſtliche Kodex bei 
feinem Urſprunge keine andere Unterſtuͤtzung hatte, als die 
Erhabenheit ſeiner Vorſchriften: ſo konnte er ſich nur 
langſam fortpflanzen unter Nationen, die ſaͤmmtlich ihre 
Schriftgelehrten und Phariſaͤer hatten: Leute, welche ent⸗ 
ſchloſſen waren, den geſellſchaftlichen Supremat fo fpät als 
immer moͤglich aufzugeben. Der menſchliche Geiſt war 
außerdem noch nicht ſtark genug vorgeſchritten, um die 
Reinheit des neuen Geſetzes lange unter barbariſchen Voͤl⸗ 
kern zu bewahren, die ſich mit verderbten Völkern ver⸗ 
miſcht hatten, und um eine ſtrenge Anwendung der evan⸗ 
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geliſchen Prinzipe auf die unbedingte Gleichheit der Mens 
ſchen zu erlauben. ; 

Inzwiſchen fuhr die chriftliche Sittenlehre, obgleich 
ſehr oft auf einen bloß theoretiſchen Werth zuruͤckgebracht, 
ſtandhaft fort, von den Kanzeln zu ertoͤnen, und mitten 
unter harten Kämpfen ihre Eroberungen zu verfolgen, bis“ 
der Augenblick kam, wo ſie zum ſuveraͤnen Geſetz der 
geiſtlichen Welt in einer auf die Truͤmmer des roͤmiſchen 
Reichs gegründeten Geſellſchafts-Ordnung erhoben wurde. 
Nur daß, nach dieſer allgemeinen und feierlichen Anerken⸗ 
nung, welche die wahre Epoche der Einfuͤhrung des Ka⸗ 
tholizismus bildet, die Maximen der herrſchenden Religion 
noch immer nicht die Völker ihren philanthropiſchen For 
derungen zu unterwerfen vermochten. Der Landmann und 
der Handwerker fühlten noch immer das Beduͤrfniß in 
ihren Arbeiten von einem Wehrmann beſchuͤtzt zu werden, 
deſſen Superioritaͤt ihnen einen Erſatz für ihre Huͤlfslei⸗ 
ſtungen gab. Außerdem hatten die Oberhaͤupter der Kir⸗ 
chen, indem fie die Tiare uͤber die Kronen ſtellten, ſich 
wohl in Acht genommen, die Nothwendigkeiten der Zeit 
zu verkennen, und gegen das, damals allmaͤchtige Feudal⸗ 
Prinzip dadurch anzuſtoßen, daß ſie ihm mit allzu viel 
Unbeugſamkeit das evangeliſche Prinzip entgegen ſtellten. 
Zwar erinnerten fie die Mächtigen daran, daß fie die 
Brüder ihrer Unterthanen wären, und daß eine vollkom⸗ 
mene Gleichheit ihrer im Schoße der Ewigkeit harre: 
allein indem ſie den Satz: „Gebt dem Kaiſer was des 
Kaiſers iſt“ ſehr großmuͤthig auslegten, empfahlen fie 
auch den Unterthanen, ſich die mit ihrer geſellſchaftlichen 
Lage unauflöglich verknüpften Nachtheile der Ungleichheit, 
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trotz den demokratiſchen Prinzipen des Evangeliums gefals 
len zu laſſen. Der Einfluß dieſes Geſetzes der Milde auf 
das Schickſal der zahlreichen Klaſſen, die fuͤr die mate⸗ 
rielle Hervorbringung beſtimmt waren, beſchraͤnkte ſich 
demnach um dieſe Zeit auf einen Mittelzuſtand von Frei⸗ 
heit und Sklaverei. Angefangen hatte er mit wichtigen 
Beſchraͤnkungen der Rechte des Herrn über feine Sklaven; 
und ſehr bald brachte fie das Servitut des Bodens, an. 
die Stelle des Servituts der Perſonen, und erſetzte die 
Sklaverei durch Leibeigenſchaft. 

Seitdem das theologiſch⸗ feudale Regiment aufgehört 
hat, den Beduͤrfniſſen zuzuſagen, und mit den Einſich⸗ 
ten der Geſellſchaft in Verhaͤltniß zu ſtehen, hat die kriti⸗ 
ſche Philoſophie — ſie, deren Beſtimmung nie eine ans 
dere war, als ein veraltetes Syſtem von Grund aus zu 
zerſtöoren — die Geiſter dergeſtalt gegen dies Syſtem ein⸗ 
genommen, daß feine bezuͤgliche und zeitgemäße Nüͤtzlich⸗ 
keit neben feiner gegenwaͤrtigen Unzulaͤnglichkeit und Fehler⸗ 
haftigkeit gar nicht in Anſchlag gebracht wird, und kaum 
zur Sprache gebracht werden kann, ohne den Unwillen 
feiner. unverſoͤnlichen Gegner anzuregen. Allein, müßte 
man ſich auch, um das Joch der herrſchenden Vorurtheile 
abzuſchuͤtteln, dem Vorwurfe ausſetzen, daß man ſich der 
Herrſchaft aller Vorurtheile unterwerfe: ſo iſt in unſerer 
Anſicht doch nichts gerechter, als die Verbeſſerungen anzuer⸗ 
kennen, welche, unter dem Einfluſſe des Katholizismus, 
dem Zuſtande der mit der Erhaltung der großen Men 
ſchenfamilie beſchaͤftigten arbeitſamen Klaſſen zu Theil ge⸗ 
worden find. Der Leibeigene iſt ſchon weſentlich geſchie⸗ 
den von dem Heloten und dem roͤmiſchen Sklaven; der 

ſtaͤdti⸗ 
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ſtädtiſche Arbeiter ſeinerſeits laͤßt den Leibeigenen weit hin. 
ter ſich, bis endlich der Zeitpunkt eintritt, wo die Forte 
ſchritte der geſellſchaftlichen Kunſt, indem ſie endlich auch 
die Ländliche Arbeit frei machen, den betriebſamen Theil 
des menſchlichen Geſchlechts von der Leibeigenſchaft zum 
Arbeitslohn hinfuͤhren. 

Auf dieſe Weiſe nimmt die Ungleichheit unaufhoͤrlich 
ab, je nachdem das menſchliche Geſchlecht ſich vergrößert, 
die Kollektiv Intelligenz ſich entwickelt, und die geſell⸗ 
ſchaftliche Wiſſenſchaft immer neue Vervollkommnungen er 
fährt. Jene Inftiturionen alſo, die man als unbedingt 
verderblich oder barbariſch verſchrieen und verworfen hat, 
bloß weil ſie die Ungleichheit heiligten, jene Juſtitutionen, 

ſag' ich, haben, in Bezug auf die Erziehung und die Be⸗ 
ſtimmung des menſchlichen Geſchlechts, eine wahrhaft phi⸗ 
lanthropiſche Tendenz und eine Macht haben müuͤſſen, 
welche wirklich zu Verbeſſerungen fuͤhrte. Auch hat es 
keinesweges an dieſen gefehlt, es ſei denn, daß man an⸗ 
nehmen will, es koͤnne Wirkungen geben, welche keine 
Urſachen haben, oder daß man ſich anheiſchig macht, die 
anhaltende Entwickelung des Vervollkommnungs⸗ Prinzips 
durch ein ſtehendes Wunder zu erklären, 

Allein die Arbeit, wenn es ihr gleich gelungen iſt, 
das Joch der Scholle, des Zunftweſens u. ſ. w. zu bre⸗ 
chen, hat in dem Arbeitslohn noch nicht die Unabhängig, 
keit gefunden, zu welcher fie berufen iſt durch die forts 
ſchrittliche Ziviliſation der menſchlichen Geſellſchaften. Die 
Ungleichheit, welche fortbeſteht zwiſchen dem Arbeiter und 
dem, der ihn bezahlt, bringt faſt allenthalben Reſultate 
zu Wege, welche ſelbſt eine minder ſtrenge Philanthropie 

N. Monatsſchr. f. D. XXIII. Bd. 48 Hft. Dod 
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bejammert und verdammt. Glücklichertveife befindet fich 
neben dieſer hartnaͤckigen Erſcheinung das Prinzip, welches 
bisher alle Nachtheile derſelben allmaͤhlig verringert hat. 
Wenn ſich alſo die Idee eines Arbeitslohns in baarem 
Gelde mitten im Schoße der Leibeigenſchaft bilden konnte, 
ſo wird ſich die Idee einer Vergeſellſchaftung unter den 


Produzenten aller Art inmitten der Beziehung der Beſolde⸗ 


ten zum Herrn entwickeln; und die Ungleichheit, die als⸗ 
dann nur den Unterſchied der von der Natur geſchaffenen, 
und durch die Erziehung entwickelten Geſchicklichkeiten aus: 
druͤcken kann, wird einen wahrhaft philanthropiſchen Cha⸗ 
rakter annehmen, ſobald dieſe Geſchicklichkeiten fo klaſſiff⸗ 
zirt find, daß fie wechſelſeitig ihre Thaͤtigkeits⸗ und Wohl 


ſeynsmittel vermehren, und eine jede von ihnen in der 


Geſellſchaft die Vortheile finden laſſen koͤnnen, die ihrer 
Mitwirkung zur allgemeinen e angemeſ⸗ 
fen find, 
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Von der Nothwendigkeit einer neuen 
allgemeinen Lehre. 


(Aus dem Franzöſiſchen.) 


Die alte Lehre iſt gefallen. Diejenige, um welche 
ſich der menſchliche Geiſt in der Abſicht vereinigt hat, 
dieſe Zerftörung zu bewieken, hat daſſelbe Schickſal erfah⸗ 
ren; und dem hat, alles gehörig überlege, nicht wohl ans 
ders ſeyn koͤnnen, weil der Zuſtand der Dinge, und die 
Beduͤrfniſſe, welche der einen und der anderen Lehre Ent 
ſtehung gegeben haben, nicht mehr vorhanden ſind. Die 
Geſellſchaft iſt alſo heut zu Tage ohne Lehre; folglich ohne 
erkannten Zweck, ohne regelmaͤßige Wirkſamkeit. Aller 
Bande beraubt, vervollkommnen ſich die Elemente der Zi⸗ 
vilifation in der Vereinzelung; auch befinden ſie ſich, wenn 
auch der von ihnen verbreitete Glanz größer ſeyn ſollte, 
als in jedem andern Zeitraume, in einem Zuſtande des 
Schmachtens. Dieſe Vereinzelung, die wir in den Din⸗ 
gen wahrnehmen, findet ſich in einem vielleicht noch weit 
hoͤherem Grade, und nothwendig mit einem noch weit 
ernſteren Charakter, in den geſellſchaftlichen Beziehungen 
wieder. Einzelne, wie ganze Völker, vergeſſen, daß fie 
eine gemeinſchaftliche Beſtimmung haben, welche ſie durch 
die Vereinigung ihrer Beſtrebungen erfüllen koͤnnen; und 
die Folge davon iſt, daß fie ſich täglich je mehr und 
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mehr in dem engen Kreiſe ihrer Sndividnalität feſtſetzen. 
Sie haben ſich nach und nach daran gewohnt, über die⸗ 
ſen Kreis hinaus nichts zu fuͤhlen, nichts zu faſſen und 
nichts zu begreifen. Eine vollſtaͤndige Zweifelſucht hat ſich 
der Geiſter bemaͤchtigt, waͤhrend ein grober Egoismus die 
einzige Triebfeder aller Handlungen geworden iſt. Heut 
zu Tage glaubt der Menſch nur an die phyſiſche Senſa⸗ 
tion; und ſpricht er von dem, was ſich auf die ſittliche 
oder geiſtige Ordnung bezieht, ſo geſchieht es mit dem 
Hohn, womit man auf die Taͤuſchungen der Kindheit hin 
blickt. Indem er nun, fo viel an ihm ift, auf den be 
trächtlichſten Theil ſeines Daſeyns verzichtet, ſagt er ſich 
in gleichem Verhaͤltniſſe von jeder Verpflichtung gegen 
Seinesgleichen los. 

Dieſer Zuſtand der Dinge iſt in dem einen Sur dem 
anderen Grade vorhanden, und ſtrebt, ſich nach feiner 
ganzen Fuͤlle bei allen Völkern des weſtlichen Europa zu 
verwirklichen. In Frankreich, wo die Zerſtoͤrung der alten 
geſellſchaftlichen Ordnung, und der Lehre, welche ſich 
darauf bezieht, am meiſten vorgeſchritten, am tiefſten ein⸗ 
gedrungen iſt — in Frankreich hat dieſer Zuſtand beinahe 
fein hoͤchſtes Ziel erreicht. Es laͤßt ſich unſchwer bewei⸗ 
fen, daß ein folder Zuſtand der Dinge die nothwendige 
Folge des Mangels an einer, den Beduͤrfniſſen der Gefelle 
ſchaft angepaßten allgemeinen Lehre iſt. Und es iſt um 
minder leicht, fein Daſehn zu verifiziren. k 

Der Thaͤtigkeitszweck der menſchlichen Geſellſchaften 
und die Vereinigung ihrer Kraͤfte in Beziehung auf dieſen 
Zweck, ſind zu allen Zeiten ſtreng eingeſchloſſen in dem 
Ziviliſations⸗Zuſtande, bis zu welchem fie gelangt, find. 
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Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, die Meinung zu be⸗ 
kaͤmpfen, welche in jedem Einzelnen, ganz unabhängig 
von jeder direkten geſellſchaftlichen Erziehung, die Faͤhig⸗ 
keit, dem beſonderen und dem allgemeinen Vortheil gemäß 
zu handeln, anerkennt; wir betrachten dieſe Meinung als 
hinlaͤnglich widerlegt, und ſchreiten alſo über dieſelbe weg. 
um der Richtung zu folgen, welche der Lauf der Dinge 
ihnen kund thut — der einzigen Richtung, worin ſte alle 
ihnen erreichbare Ruhe und Wohlfahrt zu finden vermö. 
gen — haben die Geſellſchaften nur zwei direkte Mittel: 
die Erziehung und die Geſetzgebung *); denn nur die eine 
und die andere zeichnet den Einzelnen, fo wie den verfchier 
denen geſellſchaftlichen Stellungen, die Linie, auf welcher 
fie ſich zu bewegen haben, und erhält fie auf dieſer Linie 
durch die Sanktion, die jeder eigenthümlich iſt. Sollen 
nun Erziehung und Geſetzgebung die Geſellſchaft ihrem 
Zwecke näher führen: fo ſpringt in die Augen, daß beide 
nach der Kenntniß dieſes Zwecks, ſo wie nach der Kennt 
niß des Abgangspunktes und der Elemente gedacht ſeyn 
muͤſſen, welche geleitet und koordonirt werden ſollen. Es 


*) Vor allem die Erziehung. Die eigentlich ſogenannte Ger 
ſetzgebung, welche bisher in den polltiſchen und ſittlichen Spekulatio⸗ 
nen immer die erſte Rolle geſpielt hat, iſt für die Leitung der Ge⸗ 
ſellſchaften ſtets von ſehr untergeordneter Wirkſamkeit geweſen; ſogar 
in den Zeiten, wo das Schutz⸗Syſtem am ſtaͤrkſten orgauiſirt war. 
Dieſe Wirkſamkeit aber hat bei jeder poliliſchen Vervollkommnung 
abgenommen; und für die Zukunft. muß ſie ſich beziehungsweiſe beis 
nahe ganz verlieren. Dieſe ſtaͤtige Abnahme der Geſetzgebung bildet 
einen von den Aſpekten, unter welchen mau die Fortſchritte der Frei⸗ 
beit betrachten kann, wenn man die kritiſche Idee, welche dies 
Wort in ſich ſchließt, in eine pofitive Idee verwandelt. 
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iſt demnach durchaus nothwendig, daß eine allgemeine 
Anſicht von dem Zuſtande der Ziviliſation und ihrer Er 
forderniſſe dem Daſeyn der Ordnung in der Geſellſchaft 
vorangehe; und wenn es wahr, ja unbedingt wahr iſt, 
daß jede geſellſchaftliche Theorie, die ſich nicht auf den 
Zuſtand der Ziviliſation gruͤndet, nothwendig kraftlos iſt: 
fo iſt es nicht minder wahr, daß es keinen regelrechten 
geſellſchaftlichen Zuſtand geben kann, der ſich nicht unter 
der Leitung einer theovetifchen Anſicht entwickelt hat. 

Die Beſtimmung der Geſellſchaften und das Band, 
welches ihre Theile vereinigt, ſind heutigen Tages unbe 
kannt. Keine allgemeine Anſicht führe den Vorſitz bei der 
geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit; kein beſtimmtes Ziel iſt ihr 
geſtellt. Bei dieſem Zuſtande der Dinge ſind Erziehung 
und Geſetzgebung ohne Gegenſtand, ohne Prinzipe und 
folglich ohne Einheit und Vorherſicht; und es ſei nun, 
daß fie aus Unbekanntſchaft mit den Beduͤrfniſſen der Ges 
ſellſchaft dieſelbe ohne Regeln laſſen, oder daß fie darauf 
ausgehen, ſie gegen die Natur der Dinge irre zu leiten, 
immer bleiben fie nothwendig ohne Einfluß. Indem die 
Einzelnen das Band, das ſie vereinigt, die Beziehung, 
die zwiſchen ihrer beſonderen und der allgemeinen Thaͤtig⸗ 
keit vorhanden ſeyn kann, nicht wahrnehmen, muͤſſen ſie 
ſich gaͤnzlich ihren perſoͤnlichen Neigungen, als ſolchen 
überlaffen, von welchen fie in jedem Augenblick einen kla⸗ 
ren Begriff haben, und deren Empfindung ihnen immer 
gegenwärtig bleibt; und da die ſittlichen und intelleftuel, 
len Intereſſen ſich nur auf feſtſtehende Beziehungen, auf 
bekannte Verhaͤltaiſſe gründen koͤnnen, bei einem ſolchen 
Zuſtande der Dinge es aber nur vereinzelte Weſen, ſowohl 
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im Felde der Wiſſenſchaft, als im Schoße der menſchli⸗ 
chen Familie, giebt — da wenigſtens alle wiſſenſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe und alle geſellſchaftlichen Beziehungen von 
einiger Wichtigkeit entweder gar nicht vorhanden oder un⸗ 
bekannt find: fo konnen die perfönlichen Neigungen immer 
nur der materiellen Ordnung angehoͤren. Nun aber iſt 
zwiſchen den intellektuellen und ſittlichen Intereſſen auf der 
einen, und den materiellen Intereſſen auf der anderen 
Seite, der wichtige Unterſchied nicht zu verkennen, daß die 
erſteren, zu allen Zeiten, der moͤglich groͤßten Ausdehnung 
für alle Individuen zugleich, fo wie auch der vollftändig: 
ſten Befriedigung, fähig find — einer Befriedigung ſogar, 
welche um fo größer ſeyn muß, je mehr fie getheilt wird —; 
während die materiellen Intereſſen ſich, unter tauſendfa⸗ 
chen Lebensumſtaͤnden, in direkter Entgegengeſetztheit bes 
finden konnen, was, unſerer Vorausſetzung gemäß, um fo 
häufiger der Fall ſeyn muß, da dieſe Intereſſen derjenigen 
Einſicht beraubt ſind, welche ſie verſoͤhnen fönnte, und 
da kein ſittliches Intereſſe, wenigſtens keins von irgend 
einer Wichtigkeit, ihnen als Gegengewicht dienen kaun. 
Die ſittliche Vereinzelung, worin ſich die Individuen bes 
finden, weil fie ihre Beziehungen nicht kennen, bringt alfo 
nicht bloß die Wirkung hervor, daß ſie einen Theil ihres 
Daſeyns vernichtet, ſondern auch, daß ſie, in einem ges 
wiſſen Maße, in den Zuſtand der Feindſeligkeit verſetzt 
werden. 

Was hier von den individuellen Beziehungen ausge, 
ſagt iſt, laßt ſich ohne Mühe auf die Beziehungen der 
politiſchen Geſellſchaften unter eiuauder ausdehnen. Indem 
dieſe keinen gemeinſchaftlichen Zweck anerkennen, können 
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fie auch nicht mehr Beweggründe zur Annäherung, nicht 
mehr Umfang in ihren Anſichten und in ihren Gefühlen 
haben, als die Individuen. Derſelbe engherzige Egois⸗ 
mus muß ihre Thaͤtigkeit leiten, derſelbe Zuſtand feindſeli⸗ 
ger Bewerbung muß das Ergebniß davon werden. 

Dieſer Zuſtand der Dinge, den man direkt von der 
einzigen Thatſache herleiten kann, daß es an einer allges 
meinen Lehre fehlt, ſtellt ſich im Schoße der europaͤiſchen | 
Geſellſchaften unſeren Blicken von allen Seiten dar. Wir 
wollen verſuchen, ihn ins Licht zu ſtellen und ſeine Aus 
dehnung zu zeigen, indem wir ihn nach einander unter 
allen ſeinen Anſichten pruͤfen: zunaͤchſt in den Elementen 
der Ziviliſation, d. h. in den Wiſſenſchaften, in den Kuͤn⸗ 
ſten und in der Betriebſamkeit; dann in der politiſchen 
Wirkſamkeit der Regierungen; zuletzt in den la 
der Geſellſchaften. 

Die Wiſſenſchaften koͤnnen aus ich Hauptgeſichts⸗ 
punkten betrachtet werden: einmal in Beziehung auf ihre 
eigene Entwickelung, d. h. auf die Vervollkommnung der 
wiſſenſchaftlichen Theorieen; men in Beziehung auf 
die Unterweiſung. N 

Für die ſchnelle und veheindfige Entwickelung der 
Wiſſenſchaften ſtellen ſich mehrere Bedingungen als noth⸗ 
wendig dar. Zunaͤchſt iſt erforderlich, daß die Kenntniſſe, 
welche dieſe Benennung verdienen, daß ihre Beziehungen, 
daß das Band, welches fie vereinigt, feſt beſtimmt ſeienz 
daß in allen Zeitabſchnitten der Zuftand ihrer Erwerbun⸗ 
gen genau firirt werde; daß die, für ihre zukünftigen 
Fortſchritte zu unkernehmenden Arbeiten angezeigt und die 
rekt vorgeſchlagen, und daß endlich dieſe Arbeiten auf einen 
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gemeinſchaftlichen Mittelpunkt zurück geführt werden, da⸗ 
mit es möglich ſei, nach dem Zuſtande und den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Wiſſenſchaft darüber zu urtheilen. Am Tage 
liegt, daß die Erfuͤlung dieſer verſchiedenen Bedingungen 
eine neue Bedingung vorausſetzt, naͤmlich das Daſeyn 
einer gelehrten Koͤrperſchaft, welche zu dieſem Zwecke orga⸗ 
niſirt iſt ). 

Eine ſolche gelehrte Körperfchaft giebt es heutigen 
Tages nicht: die Akademien, denen man dieſe Benennung 
beilegt, erfüllen beinahe keine einzige von den Bedingun⸗ 
gen, welche durch jene erfullt werden ſollen. Zuvorderſt 
‚find in den Akademieen nicht alle Wiſſenſchaften repraͤſen⸗ 
tirt: die allgemeine Wiſſenſchaft und die geſellſchaftliche 
Wiſſenſchaft ſind von ihnen ausgeſchloſſen. Eine noth⸗ 
wendige Folge davon iſt, daß die Wiſſenſchaften, welche 
wirklich figuriren, unter ſich vereinzelt find, Außerdem 
geſchieht in den Akademieen nichts, was auf eine regel- 
maͤßige Vervollkommnung der Wiſſenſchaften abzweckte. 
Ihre Unzulaͤnglichkeit nachzuweiſen, reicht eine einzige Be⸗ 
merkung hin; und eben dieſe Bemerkung dient zur Bes 
zeichnung ihrer geringen Aehnlichkeit mit der gelehrten 
Körperſchaft, die uns vorſchwebt. Nicht zur Erfüllung 
einer Magen Verrichtung ſind ſie geſtiftet, wohl aber 
um als Belohnungsmittel, und gewiſſermaßen als Ruͤck⸗ 
zugsaufenthalt fuͤr Maͤnner zu dienen, die ſich auf dem 


*) Wir halten es fuͤr gleich unumgaͤnglich, daß, bei der Ver⸗ 
vollkommnung der Wiſſenſchaften, der gelehrte Verein die Bedürfniſſe 
der Geſellſchaft nach ihrer Anwendung ins Auge faſſe. Nicht daß 
es noͤthig wäre, daß jeder Gelehrte im Beſondern dies Ziel, vor 
Augen babe; der Verein aber muß es vor Augen haben. 
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Felde der Wiſſenſchaft ausgezeichnet haben. Ohne allen 
Zweifel ſind dieſe Vereine nicht ganz unnuͤtz; und es ſei 
nun, daß fie als Reizmittel für diejenigen wirken, deren 
Ehrgeiz es mit ſich bringt, daß fie zu ihnen gehören 
möchten, oder daß fie ein Mittel der Oeffentlichkeit wer⸗ 
den, oder daß ſie gelegenheitlich Veranlaſſung zur Unter⸗ 
ſuchung gewiſſer Fragen geben: immer tragen ſie, bis zu 
einem gewiſſen Punkt, zur Bewegung und folglich zum 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft bei. Ihr Einfluß iſt in dieſem 
Betracht jedoch nur von geringer Wichtigkeit. Da es ih⸗ 
nen, vermoͤge der Natur ihrer Inſtitutionen, an einem 
thaͤtigen Prinzip fehlt, und da fie im Uebrigen nur einen 
Theil der menſchlichen Kenntniſſe umfaſſen: fo konnen fie 
weder eine Geſammtanſicht haben, noch die Arbeiten der 
Gelehrten nach einer ſolchen Anſicht leiten und vereinigen, 
ſo daß, trotz ihrem Daſeyn, die Vervollkommnung der 
Wiſſenſchaft nicht minder den individuellen Bemuͤhungen 
anheim gegeben iſt. 

Die Unterweiſung iſt der zweite Geſichtspunkt, unter 
welchem die Wiſſenſchaften ſich darſtellen. In dieſer Ber 
ziehung konnen fie nicht mehr auf eine direkte Weiſe auf 
gefaßt werden; die Auffaſſung muß ſich vielmehr auf ihr 
Objekt ſelbſt beziehen. 

Soll nun die Unterweiſung ihren Zweck erfuͤllen: ſo 
muß ſie die ganze Maſſe menſchlicher Kenntniſſe in ihrem 
vollendetſten Zuſtande umfaſſen. Der Stoff, den fie vers 
arbeitet, muß ferner auf das Schicklichſte vertheilt ſeyn, 
um deſto ſicherer einzudringen in das Auffaſſungsvermoͤgen. 
Noch mehr: den verſchiedenen Anwendungsbeduͤrfniſſen der 
Geſellſchaft angeeignet, muß dieſer Stoff ſo geordnet ſeyn, 
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daß, wenn man ſich ſeiner in einem gewiſſen Grade von 
Allgemeinheit bemaͤchtigen, oder nur dem einen oder dem 
anderen Zweige folgen will, die zu durchlaufenden Stufen 
ein regelmäßiges Ganzes darbieten, das in ſich zuſam⸗ 
menhaͤngt. Es iſt endlich erforderlich, daß der Stoff ſo 
angerhan fei, daß er die Vervollkommnungen, welche die 
Wiſſenſchaft erfährt, in ſich aufnehmen koͤnne, und daß 
die Quelle, aus welcher er abfließt, im Stande ſei, ihm 
den moͤglich⸗hoͤchſten Autoritaͤts⸗Grad zu ertheilen. Wie 
man alſo auch die Unterweiſung anſchauen moͤge: immer 
ſtellt fie ſich dar als ein Ausfluß der Wiſſenſchaft, als 
eine nothwendige Abhaͤngigkeit von derſelben. 

Wir haben behauptet, daß es heutigen Tages keine 
gelehrte Körperfchaft gebe; die Unterweiſung aber knuͤpft 
ſich durch kein direktes Band an die Akademieen, welche 
beſtimmt ſcheinen, ihre Stelle zu erſetzen. Der Stoff, den 
ſie umfaßt, beſteht aus ungleichartigen Elementen und 
großen Theils aus Kennkniſſen, die abſtaͤndig und ‚ums 
nutz geworden find. Sie begreift zugleich eine allgemeine 
Wiſſenſchaft (die Theologie) und ſpezielle Wiſſenſchaften, 
welche in direktem Widerſpruch mit derſelben ſtehen. Dieſe 
ſpeziellen Wiſſenſchaften find. die einzigen, welche zu den 
Einſichten des Jahrhunderts paſſen; allein den ganzen 
Zeitraum hindurch, von welchem man annehmen kann, 
daß er dem Elementar⸗Unterrichte geweihet ſei — ein 
Zeitraum, der für die meiften Menſchen den größten Theil 
der Zeit bildet, den ſie auf ihre Belehrung verwenden 
können — find dieſe Wiſſenſchaften unnägen Kenntniſſen 
untergeordnet / zu welchen vor allen die todten Sprachen 
gehoren. Erſt ſpaͤterhin gewinnen fie einige Wichtigkeit; 
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allein, da ſie nicht für Jeden zugänglich find, da ferner 
der erſte Unterricht nicht zur Einleitung gedient hat, da 
fie, endlich, noch außerdem, nicht mit der Abficht gelehrt 
werden, daß fie angewendet werden ſollen: fo bleibt die 
Zahl derer, die ſich mit ihnen befaſſen, immer gering, 
und ihr Einfluß iſt eben deßhalb beinahe null und nichtig. 
Die Wiſſenſchaften befinden ſich alſo heutigen Tages 
großen Theils außerhalb der Unterweiſung; und im gleis 
chen Verhaͤltniſſe find fie ohne Nutzen für die Geſellſchaft. 
Und dieſer Zuſtand wird nothwendig ſo lange dauern, als 
es keinen konſtituirten Gelehrten-Koͤrper giebt, und als 
dieſer Gelehrten⸗Körper nicht ſelbſt die Unterwweiſung leitet. 
Die ſchöͤnen Kuͤnſte — und unter dieſer allgemeinen 
Benennung begreifen wir auch die Literatur — haben zwei 
verſchiedene, wenn gleich weſentlich abhaͤngige Objekte: zu⸗ 
nächſt, dem Beduͤrfniß des Menſchen zu genuͤgen; als⸗ 
dann, die Gefühle feiner Lage und feiner Beſtimmung in 
ihm zu wecken und zu entwickeln. Zur Erreichung dieſer 
beiden Zwecke iſt nichts ſo nothwendig, als daß ſie ihre 
Eingebungen in dem geſellſchaftlichen Gedanken finden, 
welcher zugleich die Gegenwart und die Zukunft umfaßt. 
Einleuchtend in Beziehung auf den letztern Zweck, iſt die 
Nothwendigkeit dieſer Bedingung, tie flüchtig man darüber 
auch nachdenken möge, es nicht weniger in Beziehung auf 
den erſtern, weil das Intereſſe, das wir für die, ſich uns 
darbietenden Gegenſtaͤnde zu empfinden faͤhig ſind, ſtark 
oder ſchwach iſt, je nachdem ihre Beziehungen zu uns 
zahlreicher und direkter find, und von uns ſchaͤrfer aufge 
faßt werden. Nun aber ſuchen ſich die Künftler in der 
gegenwaͤrtigen Zeit ganz vergeblich dem Gedanken der 
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Geſellſchaft anzuſchmiegen. Dieſer Gedanke iſt nicht vor⸗ 
handen; die Philoſophie hat ihnen denſelben nicht geoffen- 
bart, und ihn ſelbſt zu entdecken, iſt gar nicht ihre Sache. 
Sie befinden ſich alſo fuͤr den Augenblick ganz außerhalb 
der Zeit, worin fie leben, und find folglich ohne gemeine 
Lehre, ohne beſtimmte Richtung. Da dieſe Lage ſchon 
ziemlich lange dauert, und keine Anzeige daruͤber vorhan⸗ 
den iſt, wie lange ſie noch vorhalten werde: ſo ſind die 
Künftler dahin gekommen, fie als natürlich und bleibend 
zu betrachten. Vermoͤge einer nothwendigen Folge davon, 
hat der Charakter der ſchoͤnen Kuͤnſte ſich in ihrem Geiſte 
ins Kleine zuſammengezogen: fie haben ſich nach und nach 
gewöhnt, ihn in die aͤußere Form, in das, was die Hand 
bei ihrer Arbeit leiſtet, zu ſetzen, und die Wahl ihres Ge⸗ 
genſtandes als etwas Hinzukommendes zu betrachten. So 
nur iſt es moglich geworden, daß wir fie mit der hoͤch⸗ 
ſten Gleichgültigkeit aus den verſchiedenen Zeitraͤumen der 
Vergangenheit ſchoͤpfen, oder ſich den veralteten und übers 
dies erfchöpften Abſtraktionen der Literatur des 17. Jahr⸗ 
hunderts knechtiſch nachſchleppen ſehen. Wahr iſt, daß 
einige, inmitten dieſer Erſtarrung, ſich neue Wege zu bah⸗ 
nen verſuchen ; allein von dieſen verlieren ſich einzelne in 
die monſtroͤſen Schoͤpfungen einer regelloſen Phantaſie, 
und die übrigen — die, welche von dem Beduͤrfniß nach 
Wahrheit zurückgehalten werden — erheben ſich nicht uber 
die Betrachtung ihrer ſelbſt. Da in allen dieſen Produk 
tionen etwas iſt, was der Menſchheit angehört, und da, 
noch außerdem, die Formen, unter welchen fie ſich dar⸗ 
ſtellen, ſobald fie einen höheren Grad von Vollendung ers 
reicht haben, nicht verfehlen koͤnnen, einen angenehmen 
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Eindruck auf unfere Sinne zu machen: fo bleiben wir ohne 
Zweifel bei ihrem Anblick nicht ganz gleichgültig, nur daß 
ſie keine tiefe und bleibende Eindruͤcke auf uns machen: 
Eindrücke, welche auf unſer thaͤtiges Daſeyn zuruͤckwirken 
koͤnnten. Dies nun liegt darin, daß keine von dieſen 
Produktionen uns irgend einen Zweck aufſchließt, für wel⸗ 
chen wir uns berufen halten könnten, und für welchen 
wir uns vorbereitet fühlten. Der glanzende Erfolg, den 
einige literaͤriſche Erzeugniſſe in den letzten Zeiten erhalten 
haben, darf nicht in dem Lichte einer Ausnahme von der 
Regel, die wir hier aufſtellen, betrachtet werden: einmal 
nicht, weil der Erfolg bei weitem nicht ſo groß geweſen 
iſt, wie der, auf welchen die ſchöͤnen Kuͤnſte in der Fülle 
ihrer Macht Anſpruch machen duͤrfen; zweitens nicht, weil 
das, was dieſer Erfolg Außerordentliches in ſich ſchließt, 
gerade dem Befolger dieſer Regeln zu Theil werden muß. 
Unſer Zeitabſchnitt hat einen ganz eigenthuͤmlichen Charak⸗ 
ter und diefer iſt der ſpekulative Zweifel, die Ungewißheit 
der Zukunft. Lord Byron hat über das ſittliche Nichts 
feiner Zeit ſehr tief nachgedacht; er hat daſſelbe nach feis 
nem ganzen Umfange, nach allen feinen Qualen empfuns 
den, und das, was er empfunden, mit einer ungemeinen 
Staͤrke des Talents ausgedruͤckt; ſeine maͤchtige Stimme 
hat in allen ihm verwandten Geiſtern ein Echo gefunden, 
und dieſer Harmonie, welche nur Er in einem ſolchen Grade 
hervorzubringen vermochte, verdankt er die Palme, die 
feine Zeitgenoffen ihm gereicht haben. Allein Lord Byron 
ſelbſt / mit feinem großen Genius, hat keinen Einfluß auf 
die Geſellſchaft ausgeübt, wovon der Grund kein anderer 
ſeyn kann, als daß er mit ihr nur durch ein Gefuͤhl in 
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Verbindung gekommen iſt, das nicht in ihren Thätigfeitd, 
kreis gehört, und folglich für fie nur das Produkt einer 
vorübergehenden Reflektion ſeyn konnte. Wäre der Zweifel 
der bleibende und vorherrſchende Zuſtand der Geſellſchaft, 
fo würde fie zu Grunde gehen. Allein ſie haͤlt ſich auf 
recht, fie ſchreitet vor. Sie ſchließt alſo Lebensprinzipe in 
ſich, die, wie wenig ſie auch gekannt ſeyn moͤgen, bei 
weitem kraͤftiger find, als die Zerſtoͤrungskeime, welche 
auf ihrer Oberflaͤche ſichtbar werden. Nehmen jemals die 
ſchoͤnen Künfte ihren Abgangspunkt in dieſen Prinzipen , 
laſſen ſie es ſich angelegen ſeyn, die Hoffnungen, welche 
eben dieſe Prinzipe enthalten, hervorzuheben, und alles, 
was ſich ihren Fortſchritten widerſetzt, zu brandmarken: 
dann werden ſie das eingebuͤßte Leben wiederfinden, dann 
wird ihnen die Herrſchaft zu Theil werden, welche ſie 
über die Geſellſchaft ausüben ſollen. Bis dahin wird ihre 
Wirkſamkeit null ſeyn; bis dahin werden fie ſich, wie 
bisher, auf ein bloß techniſches Daſeyn beſchraͤnkt fuͤhlen. 
Von allen Elementen der Ziviliſation iſt die Betrieb⸗ 
ſamkeit unſtreitig dasjenige, das ſich in dem bluͤhendſten 
Zuſtande befindet; es iſt in dieſem Augenblick das einzige, 
das der Geſellſchaft ein Ordnungs⸗ und Einigungsmittel 
darbietet. Dieſe Ueberlegenheit der Betriebſamkeit muß, 
wenn es die Erforſchung der Quelle gilt, ihrer größeren 
Thatkraft zugeſchrieben werden. Sie fängt an, ſich auf 
einen Umſtand zu gründen, der ihr beſonders eigen iſt. 
Sie iſt nämlich im Beſitz einer Spezial⸗-Theorie: der 
Staatswirthſchaftslehre, welche, ohne die ganze induſtrielle 
Wirkſamkeit fo vollkommen zu beherrſchen, als es künftig 
der Fall ſeyn wird, dennoch einen ſtarken Einfluß uͤber 
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fie ausuͤbt. Sich ſelbſt überlaffen, iſt demnach die Br 
triebſamkeit größerer und ſchnellerer Fortſchritte empfaͤng⸗ 
lich, als die Wiſſenſchaft und die ſchoͤnen Kuͤnſte. Bei 
dem allen laͤßt ſich leicht wahrnehmen, daß ihre Entwik⸗ 
kelung in dieſem Zuftande der Vereinzelung nicht iſt, was 
ſie ſeyn ſollte, und daß die Hinderniſſe, auf welche ſie 
ſtößt, nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit find, daß fie 
durch die bloße Fortdauer ihrer Wirkſamkeit zerſtoͤrt wer⸗ 
den koͤnnten. 
Die Betriebſamkeit kann aus zwei Hauptanſichten be⸗ 
trachtet werden: naͤmlich in Bezug auf die Erzeugung 
materieller Reichthüͤmer und in Bezug auf den Stand 
oder die Lage der Betriebſamen. In der erſten von dieſen 
Anſichten kann fie wiederum beſonders betrachtet werden, 
theils in Bezug auf die Kuͤnſte der Fabrikation, theils in 
Bezug auf die Handels⸗Organiſation; und in der zweiten 
ſowohl in Bezug auf den Stand der Betriebſamen, den 
übrigen Klaſſen der Geſellſchaft gegenüber, als in Bezug 
auf ihre reſpektive Stellung. In allen dieſen verſchiedenen 
Geſichtspunkten iſt fo viel einleuchtend, daß die Betriebs 
ſamkeit nicht durch ſich ſelbſt alle die Verbeſſerungen, auf 
welche ſie Anſpruch machen kann, zu erreichen vermag. 
In technologiſcher Hinſicht, und ſofern ſie uͤberhaupt 
eine direkte Anwendung der Wiſſenſchaft werden muß, 
ſind ihre Fortſchritte untergeordnet: 1) der Vervollkomm⸗ 
nung der wiſſenſchaftlichen Theorieen; 2) der Art, wie 
dieſe mitgetheilt werden, folglich (nach allem, was wir 
oben bemerkt haben) untergeordnet der Konſtitution des 
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Unter dem Geſichtspunkt ihrer Handels, Organifation 
ſcheint fie zwar unabhängiger, weil fie in dieſer Beziehung 
bereits eine Theorie beſitzt. Allein man muß zuvörderſt 
bemerken, daß dieſe Theorie, in ihrem Urſprunge, ſich we⸗ 
niger auf die materielle Entwickelung der Betriebſamkeit, 
als auf die Fortſchritte der allgemeinen Ideen bezieht, 
und demnaͤchſt, daß ſie in ihrer kuͤnftigen Vervollkomm⸗ 
nung, ſo wie in ihrer Anwendung, in einem ſehr hohen 
Grade der Vervollkommnung und der Anwendung der! 
hoͤheren Ideen untergeordnet iſt, die ihr Entſtehung gege⸗ 
ben haben. 7 

Die Staatswirthſchaftslehre ſchließt heutigen Tages 
Prinzipe in ſich, welche ganz offenbar nur einen kritiſchen 
Werth haben. Verknuͤpft mit einer allgemeinen Lehre der: 
ſelben Art, konnen fie nur mit dieſer modiftzirt werden; in 
allen Fällen dürfen fie nicht eher aufgegeben werden, als 
bis dieſe Lehre ſelbſt verlaſſen werden kann. Was nun 
diejenigen von ihren Prinzipen betrifft, welche als mehr 
betrachtet werden können, ſo müffen fie, um volle Aug; 
dehnung und alle Anwendung, deren fie fähig find, zu 
erhalten, nicht länger irgend einer Beſtreitung unterworfen 
ſeyn — fie muͤſſen, um alles zu ſagen, die innere und 
die aͤußere Politik der Staaten durchdrungen und beſtimmt 
haben. Dazu aber gehört vor allen Dingen, daß die ver» 
ſchiedenen politiſchen Syſteme, in welche ſich gegenwaͤrtig 
die Geiſter theilen, und nach welchen die VBetriebſamkeit 
verſchieden betrachtet werden kann, einem einzigen und alle 
gemeinen Syſtem Platz gemacht haben, woraus auf eine 
klare Weiſe die geſellſchaftliche Anſicht und die Zukunft der 
Betriebſamkeit hervorgeht. 

N. Monatsſchr. f. D. XXIII. Bd. 48 Hft. Tee 
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Die Lage der Betriebſamen in der Geſellſchaft iſt, auf 
eine noch direktere und augenfaͤlligere Weiſe, an dieſe letzte 
Bedingung gebunden. Die bloße Thatſache der materiellen 
Entwickelung der Betriebſamkeit, kann ganz unſtreitig, 
ſelbſt in politiſcher Beziehung, das Daſeyn der Betriebſa⸗ 
men verbeſſern; allein ſie reicht nicht hin, wenn es eine 
Veränderung des Prinzips gilt. Eben ſo verhält es ſich 
mit dem reſpektiven Stande aller Derjenigen ohne Unter⸗ 
schied, welche zu den Arbeiten der Betriebſamkeit mitwir⸗ 
ken. Hier beſteht alle Verbeſſerung darin, daß man ſich, 
fo viel als immer möglich, dem Stande der Dinge na 
hert, wo einerſeits die Vortheile eines Jeden nach Ver⸗ 
haͤltniß feiner Fähigkeit ſeyn, und wo, auf der andern, alle 
Faͤhigkeiten das Mittel haben wuͤrden, ihre volle Entwik⸗ 
kelung zu erwerben. In dieſem Betracht gruͤndet ſich jede 
Verbeſſerung auf die politiſche Thaͤtigkeit eines philoſophi⸗ 
ſchen Prinzips, eines ſittlichen Gefühle, die nur aus der 
al gemeinen Anſicht von der Entwickelung der menſchlichen 
Geſellſchaft gezogen, nicht durch irgend eine Kombination 
des freien Willeus erſetzt werden können. In der doppelten 
Beziehung, von welcher hier die Rede iſt, bietet uns Eng⸗ 
land ein auffallendes Beiſpiel von der Unwirkſamkeit der 
materiellen Entwickelung der Betriebſamkeit dar. Hier, 
wo ſie eine Wichtigkeit erlangt hat, die außer allem Ver⸗ 
haͤltniß ſteht mit dem, was anderwaͤrts davon in die Er⸗ 
ſcheinung tritt, iſt die polſtiſche Lage der Betriebſamen im 
Weſentlichen noch eben ſo, wie ſie beim Urſprunge des 
ſittlichen und politiſchen Syſtemes war, das dieſe Geſell⸗ 
ſchaft leitet. ! 

Kurz: aus welchem Geſichtspunkte man auch die 
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Betriebſamkeit betrachten möge, ſo findet man, daß ihr 
Schickſal, ſowohl direkt als indirekt, an das allgemeine 
Prinzip gebunden iſt, das die Geſellſchaft beherrſcht. Nun 
geſtattet das Prinzip, das heutigen Tages vorwiegt, welche 
Modifikationen es auch erfahren haben möge, der Betriebs 
ſamkeit durchaus nicht neue Eroberungen von großer Wich⸗ 
tigkeit; in dieſer Hinſicht ſcheint ſie alles Gute genoſſen 
zu haben, was ſich feinem Weſen vertrug, das nicht 
ausgenommen, was aus der Erſchlaffung feiner Wirkſam⸗ 
keit entſtanden iſt. Die kuͤnftigen Fortſchritte der Betriebs 
ſamkeit find alſo, wie die aller übrigen Elemente der Zi⸗ 
viliſation, der Annahme eines neuen allgemeinen Prinzips 
untergeordnet. x 

Wenn wir jetzt unſere Blicke auf den Zuſtand der 
geſellſchaftlichen Beziehungen richten: fo werden wir leicht 
die Entdeckung machen, daß die Nothwendigkeit dieſes 
Prinzips, das Uebel, das aus feinem Nicht» Dafeyn ent, 
ſpringt, ſich darin auf eine nicht minder auffallende Weiſe 
offenbart, als in den Elementen der Ziviliſation. 

In dieſer Beziehung kann man als den regelrechten 
Zuſtand der Geſellſchaften denjenigen betrachten, worin die 
verſchiedenen Ordnungen von Beziehungen, und das Band, 
welches fie vereinigt, feſt beſtimmt find; wo jeder Einzelne, 
es ſei nun auf eine erwieſene oder auf eine dogma⸗ 
tiſche Weiſe, die Wiſſenſchaft feiner geſellſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen inne hat; wo jede der Regeln, welche dieſe 
Wiſſenſchaft ihm vorſchreibt, irgend ein Gefuͤhl in ihm 
zur Unterſtuͤtzung findet, alſo und dergeſtalt, daß er zur 
Erfuͤllung jeder ihm obliegenden Pflicht durch ein ſittliches 
Beduͤrfniß beſtimmt wird. In allen Zeitabſchnitten der 
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Ziviliſation iſt dies der Charakter geweſen, den die Geſell⸗ 
schaften im Augenblick der höchften Wirkſamkeit ihrer In. 
ſtitutionen gehabt haben; erſt in den Zeiten der Umwaͤl⸗ 
zungen, und nach den damit verbundenen Kriſen, verlieren 
fie dieſen Charakter. So haben wir die Völker der Vor⸗ 
zeit bei ihrem Uebergange zum Chriſtenthum kennen ges 
lernt; und fo gewahren wir gegenwärtig die europälſchen 
Geſellſchaften, ſeitdem fie ganz offen nach einer Wiederge⸗ 
burt ſtreben. 

Die alte Kombination der Geſellſchaft iſt zerſtöͤrt in 
dem, was das Wichtigſte an ihr warz die Gefühls wwelſen, 
die Glaubenslehren, auf welche fie ſich fügte, haben daß 
ſelbe Schickſal gehabt, und zwar auf eine noch vollſtaͤndi⸗ 
gere Weiſe. Inzwiſchen iſt keine andere Kombination zu 
Stande gebracht worden; von den neuen Beziehungen, 
welche unter den Menſchen Statt finden, iſt keine einzige 
aufgefaßt oder ausgedrückt. In einer ſehr großen Zahl 
von Fallen giebt es alſo heutigen Tages fur die Einzelnen 
nur zufaͤllige, vorübergehende, veraͤnderliche Annäherungen; 
und da alle Beziehungen ſich verketten, da das Prinzip, 
das jede dieſer Beziehungen leitet, an das allgemeine Prin⸗ 
zip geknuͤpft iſt, das aus allen ein harmoniſches Ganzes 
bildet: ſo ſind ſelbſt diejenigen alten Beziehungen, welche 
fortdauern und fortdauern muͤſſen, von Regeln entbloͤßt. 
Die Familie, von allen Ordnungen der Beziehungen die 
freiwilligſte, die nothwendigſte und bis auf einen gewiſſen 
Punkt die unveraͤnderlichſte, iſt ſelbſt nicht mehr klar bes 
ſtimmt; und hinaus uͤber die Zeit, wo, fo zu ſagen, die 
Inſtinkte hinreichen, um die Beziehungen ihrer Glieder zu 
regeln, iſt in den Beziehungen dieſer Art nichts Feſtes, 
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nichts Einförmiges. - Num aber darf man nicht vergeffen, 
daß die Erziehung des geſellſchaftlſchen Menſchen im Schoße 
der Familie beginnt, und daß vielleicht nichts im Stande 
iſt, die Lücken dieſer erſten Erziehung auszufüllen, oder 
die Gebrechen derſelben vollſtaͤndig zu verbeſſern. Sind 
aber die Familien-Beziehungen auf eine fo lockere Weiz 
geregelt, um wie viel mehr diejenigen, die ſich nicht, wie 
in dieſem Falle, auf ein freiwilliges und natürlich ſtarkes 
Gefühl gründen! Wir wollen hier nicht den Zuſtand um 
terſuchen, worin ſich dieſe verſchiedenen Beziehungen befin- 
den; wir wollen uns mit der Bemerkung begnügen, daß 
im Allgemeinen die Selbſtſucht darin vorherrſcht, und daß 
die materiellen Intereſſen ungefaͤhr das einzige Band der⸗ 
ſelben bilden. Intereſſen dieſer Art nun, wenn ſie von 
allen übrigen geſondert find, vertragen ſich mit keinen andern 
Regeln, als mit folchen, an deren Beobachtung ſich der glück 
liche Erfolg knuͤpft. Und es ſei nun, daß, bei Verfolgung 
dieſer Intereſſen, die von ihren Leidenſchaften geblendeten 
Individuen nicht immer im Stande ſind, ihr Verfahren 
den Geſetzen eines ſtrengen Kalkuͤls zu unterwerfen, oder 
daß ſie in ſehr vielen Faͤllen wirklich ihren Zweck erreichen 
konnen, ohne die Intereſſen Anderer zu ehren: genug, fie 
befinden ſich unter einander in einem anhaltenden Zuſtand 
von Kampf und Mißtrauen. 

Wir möchten jedoch nicht die Behauptung aufſtellen, 
daß die individuellen Beziehungen ſo ganz und gar von 
Gewäprleiftungen, und ſelbſt von moraliſchen Gewaͤhrlei⸗ 
ſtungen, entbloͤßt ſeyen; denn, außerdem daß die materiel, 
len Intereſſen bis auf einen gewiſſen Punkt ſich ſelbſt re⸗ 
geln, finden ſie heutigen Tages auch noch ein gewiſſes 
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Gegengewicht in dem, was von den fittlichen Gewohnhei⸗ 
ten während der Herrſchaft der alten Lehre zuruͤckgeblieben 
iſt, wie ſelbſt in den Gefühlen, die ſich freiwillig in dem 
Menſchen entwickeln konnen. Allein alle dieſe Gewäͤhrlei⸗ 
ſtungen find unzureichend: der Kalkül iſt oft dunkel und 
unwirkſam, die alten ſittlichen Gewohnheiten find ſchwach, 
und werden von Tag zu Tag ſchwaͤcher, ſo wie das Ganze 
der Lehre, auf welche ſie ſich beziehen; außerdem aber 
find ſie nicht anwendbar auf alle die Fälle, welche ſich 
darbieten. Was die freiwilligen Gefühle betrifft, fo koͤn⸗ 
nen fie immer nur bei ſolchen Gelegenheiten entftchen, wo 
das Uebel von einer großen Evidenz iſt, und dieſe Gele⸗ 
genheiten bieten ſich ſelten dar. 

Was nun die Bande anlangt, welche die Individuen 
an die Geſellſchaft, deren Glieder fie find, und an die 
ganze Menſchheit knuͤpfen können: fo find dieſe, leider! 
ganz unbekannt. Zwar giebt es in dieſer Beziehung Mei 
nungen, Gefühle ſogar, welche ſich bisweilen mit großem 
Lärm ankündigen; allein fie haben nichts, was der Pflicht 
auch nur von fernher nahe kaͤme, und dies iſt am aufs 
fallendſten dadurch bewieſen, daß jene Meinungen und Ge, 
fühle Platz machen, ſobald das ſchwaͤchſte perſoͤnliche Ins 
tereſſe eintritt. 

Bei der unbedingten Unkenntniß, worin ſich die Ge⸗ 
ſellſchaften über ihren Zweck und ihre Zukunft befinden, 
iſt die Aufrechthaltung des Friedens das einzige Beduͤrfniß, 
das fie deutlich fühlen; und aus demſelben Grunde iſt. 
dies der Hauptzweck der Regierungen. Da ſie über den 
Stand des wirklich Vorhandenen, nichts aufzufaſſen ver⸗ 
moͤgen: ſo richten ſie ihre ganze Sorgfalt darauf, zu ver⸗ 
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hindern, daß ſich irgend eine wichtige Veränderung eins 
ſchleiche. Die Leidenſchaften ihrer Stellung, und das 
Uebergewicht, welches die alte Lehre in Folge der Miß⸗ 
achtung, worin die kritiſchen Ideen ſtehen, natürlich ge 
winnt, fuͤhren ſie zu der Vergangenheit zurück ; allein das 
mächtige Intereſſe, das fie für ihre Erhaltung haben, vers 
hindert ſie, in dieſer Beziehung irgend eine entſcheidende 
Erfahrung zu verſuchen. Ihre Bemuͤhungen ſind nur 
darauf gerichtet, die allzu ſtarke Zunahme eines Intereſſes 
oder einer Parthei im Verhaͤltniß zu den uͤbrigen zu ver⸗ 
hindern; und wenn ihre eigenen Beduͤrfniſſe fie, zwingen, 
einen ſolchen Anwuchs zu geftatten, oder wohl gar zu bes 
günſtigen, fo trachten fie gleich dahin, ihm ein Gegenge⸗ 
wicht zu geben. So ſehen wir ſie z. B. der Entwicke⸗ 
lung der Betriebſamkeit zu Huͤlfe kommen, und zu gleicher 
Zeit den Betriebſamen allen politiſchen Einfluß rauben, 
um ihn gänzlich auf entgegengeſetzte Intereſſen überzutras 
gen. Doch um dies Gleichgewicht zu erhalten, um alle 
die Leidenſchaften und Intereſſen, welche auf die Aufhe⸗ 
bung deſſelben abzwecken, zu beherrſchen, koͤnnen die Re⸗ 
gierungen fi nicht auf ein allgemeines Gefühl fügen, 
und eben fo wenig konnen fie die ihnen zuſtehende Gewalt 
benutzen; zum Wenigſten nicht, als ein Hauptmittel, das 
in Wirkſamkeit bliebe. Was thun ſie? Sie nehmen ihre 
Zuflucht zu Beſtechungen. Dies Mittel wird unſtreitig 
ſehr oft im direkten Intereſſe der Gewalthaber angewen⸗ 
det; wir geben, wenn man will, ſogar zu, daß ſie es, 
ihrem Gedanken nach, immer nur fuͤr ihre Rechnung ans 
wenden, Dies verſchlaͤgt jedoch ſehr wenig. Es iſt deß⸗ 
halb nicht weniger wahr, daß die Aufrechthaltung der 
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Ruhe fein Ergebniß iſt, und daß dies Ergebniß in dieſem 
Augenblicke auf keine andere Weiſe gewonnen werden kann, 
wenigſtens fo weit es von der Wirkſamkeit der Regierung 
abhaͤngt. Die Anwendung eines ſolchen Mittels iſt ohne 
Zweifel beklagenswerth, weil man damit einem gegenwaͤr⸗ 
tigen Uebel nur auf Koſten der Zukunft abhilft. Was jes 
doch nicht minder betruͤbend iſt, beſteht darin, daß man 
mit den Elementen der Unordnung zugleich die Keime 
eines neuen Geſellſchaftszuſtandes erſtickt ſieht, welcher 
Art auch im Uebrigen das dazu angewendete Mittel ſei. 
Und dieſem Aeußerſten werden wir fo lange ausgeſetzt 
bleiben, als der Zweck der Geſellſchaften, und die Bahnen, 
welche dahin führen, unbekannt find. 

Die innere Lage der enropaͤiſchen Staaten ſpiegelt ſich 
ungemein in ihren Verhaͤltniſſen: es iſt dieſelbe Vereinze⸗ 
lung, dieſelbe Selbſtfucht, derſelbe Mangel an Vorherſicht. 

Ein einziges Intereſſe, verſchieden empfunden von 
den Voͤlkern und von den Regierungen — das Bedurfniß 
nach Frieden — hat dem heiligen Buͤndniß Entſtehung 
gegeben. Wir haben dieſe Koalition allmaͤchtig befunden 
hinſichtlich der Ereigniſſe, die fie vorhergeſehen, und gegen 
welche ſie ſich gebildet hatte; und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach würden wir fie, wenn dieſe Ereigniſſe ſich erneuern 
konnten, gerade fo finden, wie fie geweſen iſt, was auch 
dagegen eingewendet werden moͤge. Doch hinaus über 
dieſen ſpeziellen und negativen Zweck (den einzigen, den 
ſie begriffen hat und begreifen konnte) iſt ſie nothwendig 
ohnmächtig, weil in dem Gedanken ihrer Glieder nichts 
Gemeinſchaftliches anzutreffen iſt. Jeder Staat iſt dem⸗ 
nach hinſichtlich jedes Ereigniſſes, das ſich nicht mit der 
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Anwendung des Prinzips der heiligen Allianz verträgt, 
ſeiner-Individualitaͤt, d. h. Betrachtungen uͤberlaſſen, welche 
durch und durch örtlich und von beſonderen Umſtaͤnden her⸗ 
ruͤhrend find, Die Ereigniſſe Griechenlands gewähren uns in 
dieſem Augenblick ein großes Beiſpiel von dieſem Mangel an 
Uebereinſtimmung. Zwar laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß etwas 
Einförmiges in dem Verfahren der verſchiedenen Regierun⸗ 
gen in Bezug auf dieſe Ereigniſſe wahrzunehmen iſt; als 
lein, anſtatt daß dieſe Einfoͤrmigkeit, fo weit fie reel iſt, 
das Ergebniß eines gemeinſchaftlichen Gedankens ſeyn 
ſollte, wie in dem Fall der letzten politifchen Bewegungen 
im Süden Europa's, geht ſie, wie man leicht wahrnehmen 
kann, nur aus einer Art von Gleichgewicht zwiſchen ent- 
gegengeſetzten Anſichten hervor, welche von beinahe gleich 
ſtarken Kräften vertheidigt werden. Außerdem iſt dieſe 
Einförmigkeit nur ſcheinbar, amtlich in gewiſſem Sinne 
des Worts — weil jede Macht im Grunde ihren Ent 
ſchluß in dieſem Kampfe gefaßt hat. Der unter ihnen 
feſtzuſtellende Unterſchied aber muß ſich nicht bloß auf den 
der beiden Sachen gründen, zwiſchen' welchen fie getheilt 
ſind; denn dieſer Unterſchied wuͤrde, in Bezug auf die 
Natur und die Verſchiedenheit ihrer Anſichten, nichts 
Reelles ausdrücken, weil am Tage liegt, daß die, welche 
nach derſelben Sache hinneigen, dazu durch verſchiedene 
und widerſprechende Beweggruͤnde beſtimmt werden — 
durch Beweggruͤnde, die in der Meinung derer, welche ſie 
annehmen, dem Int, eſſe der Griechen oder der Türfen, fo 
wie dem Intereſſe Europa's, mehr oder weniger fremd ſind. 
Vergeblich würde man behaupten, daß in dieſer Hinz 
ſicht unter den Voͤlkern mehr Harmonie Statt finde, als 
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unter den Regierungen. Woher überhaupt dieſe bei jeder 
Gelegenheit zwiſchen den Voͤlkern und den Regierungen 
zur Sprache gebrachte Unterſcheidung, wenn fle ihren letz 
ten Grund nicht in der allgemeinen Urſache hat, welche 
die Regierungen theilt? Hat man aber dieſe Harmonie 
der Volker zu Gunſten der Griechen gehörig aufgeldſet, fo 
daß man alle Elemente derſelben kennt? Iſt man darüs 
ber gewiß, daß ſie allenthalben dieſelbe Grundlage hat, 
und daß ihr Zweck ſo rein iſt, als er auf den erſten 
Augenblick zu ſeyn ſcheint? Hat man genau erforſcht, ob 
die volkgemaͤßen Regierungen (dies Wort in dem Sinne 
genommen, worin es heutigen Tages gebraucht wird), 
wenn ſie plotzlich an die Stelle der bisher beſtandenen 
Regierungen treten ſollten, minder ungewiß, minder ges 
theilt in Betracht der Begebenheiten des Morgenlandes 
ſeyn wurden, ſobald es nun einmal aufs Handeln an 
kaͤme? Man täufche ſich nicht über dieſen Punkt! In 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge ſind die Beweg⸗ 
gründe zu einer Dazwiſchenkunft in dieſem Kampfe bei 
weitem nicht ſo einfach, als man es ſich einbildet, wenn 
man frei von aller Verantwortlichkeit daſteht. Selbſt das 
Gefühl, wie ſehr es auch in dieſem Falle zuverlaͤſſiger 
ſcheinen moge / als der Gedanke — ſelbſt das Gefühl 
würde nicht ſtaͤrker befunden werden, wenn es auf die 
Probe gebracht würde. Denn um ſich eine angemeſſene 
Vorſtellung von dem Kampfe der Griechen, und von deſſen 
moͤglichen Wirkungen in Beziehung auf Europa zu machen, 
müßte man aufſteigen koͤnnen zu dem allgemeinen Prinzip, 
das über das Geſchick und die Einigkeit der Voͤlker walten 
ſoll; dies Prinzip aber iſt nicht anerkannt. Auf gleiche 
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Weiſe müßte das Gefühl, das in dieſem Falle Pflichtge⸗ 
fühl werden ſoll, ſich an ein allgemeines Gefühl anknüͤ⸗ 
pfen; ein ſolches Gefuͤhl aber iſt nicht vorhanden. Man 
vergleiche die Wirkung, welche die zahlreichen authentiſchen 
Erzählungen von den Leiden Griechenlands auf uns mas 
chen, mit dem Eindruck, welcher auf die Völker des Mit, 
telalters durch die Berichte einzelner aus Palaͤſtina zurück 
gekehrter Pilgrime von den Qualen gemacht wurde, die 
unter dem mohamedaniſchen Joche von den Chriſten eur 
duldet wurden; und man wird ſich zugleich von der! 
Schwaͤche unſerer Sympathie mit den Griechen, und von 
den wahren Urſachen derſelben uͤberzeugen. 

Man wuͤrde alſo die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite 
haben, wenn man alles, was in den politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffen der Geſellſchaften FJalſchheit, Engherzigkeit, Selbſt, 

ſucht und Unmenſchlichkeit ankuͤndigt, der Verkehrtheit der 
Regierungen zuſchreiben wollte: das Uebel haͤngt in dieſem 
Fall mit einer ernſteren, tiefer gehenden Urſache zuſam⸗ 
men, der die Volker, wie ſtark auch das Gegentheil be 
hauptet werden möge, nicht entgangen find. Ein einziges 
Beiſpiel kann den Beweis davon geben. Alle Welt ſtimmt 
darin überein, daß die Regierung und das Volk der Ver⸗ 
einigten Staaten Amerika's ein identiſches Ganzes bilden; 
und in der Regel wird dieſes Ganze uns als der Typus 5 
geſellſchaftlicher Vollkommenheit, und zugleich als das Ziel 
dargeſtellt, worauf alle unſere Beſtrebungen, alle unſere 
Wuͤnſche ſtandhaft gerichtet ſeyn ſollen. Nun wohl! Man 
unterſuche aufmerkſam die Handlungen der auswaͤrtigen 
Politik dieſer Geſellſchaft; und man wird leicht die Ent 
deckung machen, daß auch fie alle die Vorwürfe verdienen, 
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welche den Regierungen Europa's täglich. mit fo viel Bit, 
terkeit gemacht werden, und daß fie denſelben Charakter 
von Ungewißheit und Selbſtſucht darbieten. Welcher Art 
iſt das Verfahren der Vereinigten Staaten in Hinſicht der 
ſpaniſchen Kolonieen bei dem Kampfe derſelben mit dem 
Mutterlande geweſen? Zwar haben fie ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit ein wenig fruͤher anerkannt, als die europaͤiſchen 
Maͤchte; allein in dieſem Betracht befanden ſie ſich in 
einer ganz ſpeziellen Lage, und doch vermochte dieſe Lage 
nicht fo viel uͤber fie, daß ſie fich entſchloſſen hätten, die 
Anſtrengungen dieſer Kolonieen auf eine thatige Weiſe zu 
unterſtuͤtzen. Vielleicht wird man die Wichtigkeit des Fal⸗ 
les, feinen Zuſammenhang mit den diplomatiſchen Kombis 
nationen Europa's, und die Unumgaͤnglichkeit für die vers 
einigten Staaten geltend machen, auf eine, ihren Neigun⸗ 
gen entſprechenden Weiſe zu verfahren. Allein verhaͤlt es 
ſich denn eben fo damit in Beziehung auf Haiti, das fie, 
ſeit einiger Zeit, durch einen feierlichen Akt gewiſſermaßen 
außerhalb des Voͤlkerrechts und ſelbſt der Menſchlichkeit 
geſetzt haben? Bietet endlich ihr Betragen gegen Gries 
chenland einen anderen Charakter dar, als die europälſche 
Politik? Man erforſche mit Sorgfalt die Beweggruͤnde, 
welche dieſe Macht in ihren auswaͤrtigen Handlungen leis 
ten, und man wird keinen einzigen finden, der ſich auf 
eine allgemeine Anficht von Volkervereinigungen gruͤndet. 
Es kann uns nicht einfallen, dieſe Art des Seyns zu 
einem Anklagepunkt gegen die Amerikaner zu machen: fie 
iſt bei ihnen wie bei uns, das nothwendige Ergebniß der 
Abweſenheit einer geſellſchaftlichen Lehre. Die Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten iſt europaͤiſch. Auf dem neuen 
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Feſtlande hat dieſe Bevölkerung die Ziviliſation fortgeſetzt , 
welche ſie mitgebracht hatte. In gewiſſen Hinſichten vor⸗ 
theilhafter geſtellt, als die Voͤlker Europa's, hat fie die 
Zerſtörung der Vergangenheit, deren Prinzipe ſie aus dem 
Geburtslande mitgebracht hatte, in politiſcher Beziehung 
ſchneller und vollſtaͤndiger vollbracht; allein fie hat nichts 
wieder aufgerichtet, weil fie dazu neuer Lehren bedurft 
hätte, und weil fie in intellektueller Beziehung kein Leben 
hat, das von dem Leben Enuropa's verſchieden waͤre — 
weil ſte alſo in dieſer Hinſicht ihre weiteren Fortſchritte 
gemeinſchaftlich mit Europa machen muß. Auch treffen 
wir in dem Schoße dieſer Geſellſchaft alle die Gebrechen 
au, welche ſich in den unſrigen finden, d. h. dieſelbe Uns 
bekanntſchaft mit dem Charakter der gegenwärtigen Zivili⸗ 
ſation, mit den neuen Verhaͤltniſſen, welche ‚fie herbeifüͤh⸗ 
ren muß, folglich auch mit der ſittlichen und politiſchen 
Ordnung die ihr entfpricht, In allen dieſen Beziehungen 
ſind die Vereinigten Staaten, gerade wie wir, auf die 
Trümmer zweier Lehren beſchraͤnkt, nämlich derjenigen, die 
der Vergangenheit angehört, und derjenigen, die fie über 
den Haufen geworfen hat. Wahr iſt, daß dieſe beiden 
Lehren unter den Bewohnern der Vereinigten Staaten mehr 
Stärke behalten haben, als bei uns “); daß, z. B. die 
kritiſche Lehre noch ausſchließend und offen in der Konfli» 
tution und in der innern Wirkſamkeit der Öffentlichen Ges 
walten vorherrſcht; daß die theologiſche Moral noch eine 
große Macht in den Privat- Verhaͤltniſſen ausübt. Allein 
das, was von dieſen beiden Lehren noch übrig iſt, umfaßt 


*) und gerade hierin find fie wenlger vorgeſchritten, wie wir. 
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nur einen ſchwachen Theil der geſellſchaftlichen Beziehun, 
gen, und auch dieſen nur auf eine unvellfiändige und ſehr 
häufig betriegliche Weiſe, gerade weil jene Lehren nach 
ihrem Urſprunge einem Zuſtande der Dinge entſprechen, 
welcher himmelweit von dem jetzt vorhandenen verſchieden 
iſt. Dazu kommt noch, daß dieſe beiden Lehren, in dems 
ſelben Maße ſchwaͤcher werden, worin fie ſich immer wei⸗ 
ter von ihrer Quelle entfernen. Die politiſche Lehre, welche 
ſich für das Volk hauptſaͤchlich auf ihre Verbindung mit 
der Eroberung der Unabhaͤngigkeit gruͤndet, verliert ganz 
naturlich von ihrer Herrſchaft gerade fo viel, als ſich im 
Verlaufe der Zeit die Wahrſcheinlichkeit vermindert, daß 
das auswaͤrtige Joch zuruͤckkehren konne; und was die 
theologiſche Moral betrifft, ſo muß ihre Unzulaͤnglichkeit 
auf der einen, und die Vervielfaͤltigung der Sekten (die 
letztern, ſofern ſie der Unterweiſung allen Einklang und 
alles Anſehn raubt) auf der andern Seite ihren Untergang 
ſehr bald herbeiführen ). Indem die Vereinigten Staa 
ten eben fo vollſtaͤndig, wie wir, derjenigen Glaubensleh⸗ 
ren und Affektionen, welche mit dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtande der Ziviliſation in Verhaͤltniß ſtehen, beraubt find, 
und indem fie ſich, Tag für Tag, immer mehr von dens 
jenigen losſagen, welche anderen Zeiten angehören, befins 
den fie ſich, in ſittlicher und intellektueller Beziehung, bes 
reits meiſtens in dem Zuſtande der Anarchie, welcher im 
Schoße der europaͤiſchen Geſellſchaften vorherrſcht und folg⸗ 


*) Was die Schwaͤche der beiden Lehren, von welchen hier die 
Rede if, am ſtaͤrkſten beweiſet, iſt der Umſtand, daß beide die Skla⸗ 
verei ausdrücklich verdammen, und daß dieſe barbariſche Inſtitution 
in den Vereinigten Staaten noch fortdauert. 
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lich alle die Nachtheile gebiert, die aus einer ſolchen Lage 
entſpringen muͤſſen. - 

Ganz gewiß hat dieſes Land in den letzten Zeiten ein 
großes und edles Schauſpiel gewährt — das Schauspiel 
eines ganzen Volks, das, vereinigt in demſelben Gedan 
ken und in demſelben Gefühl, in einem ſehr hohen Grade 
das an den Tag gelegt hat, was die Bewunderung der 
Menſchen anzuregen nicht verfehlen kann: ich meine die 
Vorherrſchaft der allgemeinen Gefuͤhle über die Privat- 
Angelegenheiten. Daſſelbe Schauspiel hat auch Frankreich 
wahrend der Umwaͤlzung gewährt. Mehrere Umſtaͤnde dar 
ben dazu beigetragen, daß die revolutionaͤre Geſinnung bei 
den Amerikanern an Dauer gewonnen hat; allein dieſe 
Umſtaͤnde find für fie nicht länger vorhanden, und wenn 
fie in einem und demſelben Gefühl vereinigt bleiben mol 
len, fo muͤſſen fie, wie wir, ihre Blicke gegen die Zus 
kunft wenden. 

Die Anarchie, welche heut zu Tage im Schoße der 
europaͤiſchen Geſellſchaften herrſcht, iſt bis ſetzt, allem Uns 
gemach, das daraus hat entſpringen können, zum Trotz, 
auf der Linie der Fortſchritte in der Ziviliſation, und folg⸗ 
lich mehr heilſam als ſchaͤdlich geweſen. Doch gegenwaͤr⸗ 
tig, wo man die Mittel, daraus hervorzutreten, ohne in 
einen zuruͤckgewichenen Zuſtand zurück zu fallen, abſehen 
kann — gegenwaͤrtig wuͤrde ihre Verlängerung noch mehr 
als unheilbringend ſeyn. Die Unordnung iſt groß; fie 
hat tiefe Wurzeln. Doch die Elemente der Ordnung ſind 
noch größer, noch tiefer. Sie zeigen ſich bereits auf allen 
Seiten. Es kommt nur darauf an, ſich ihrer zu bemaͤch⸗ 
tigen und fie zu vereinigen. Von dieſem Augenblick an 
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wird alles Böfe wieder gut gemacht ſeyn; denn von die 
ſem Augenblicke an wird man die Prinzipe kennen, um 
welche ſich die Geſellſchaft in den verſchiedenen Richtungen 
ihrer Thaͤtigkeit ſammeln muß, um das Ziel zu umfaſſen, 
das der Zuſtand der Ziviliſation ihr als das wahre be 
zeichnet. 5 

Wir werden in ſpaͤteren Aufſaͤtzen mehr als einmal 
auf dieſen wichtigen Gegenſtand zurückkommen, den wir 
mehr angedeutet als erſchoͤpft haben. 


